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BURMEISTER: Neue Beobachtungen an Doedicurus giganteus. (Mit 2 Tafeln.) 
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BORCHARDT: Zur Theorie der Elimination und Kettenbruch - Entwickelung 

HAGEN: Ueber die Stellung, welche drehbare Planscheiben in strömendem Wasser 
einnehmen. (Mit 1 Tafel.) een: Eu Ber 

BORCHARDT: Theorie des arithmetisch-geometrischen Mittels aus vier erh 


Philosophisch--historische Klasse. 


A. KırcuHorr: Ueber die Abfassungszeit der Schrift vom Staate der Athener . 
Currıus: Zwei Giebelgruppen aus Tanagra. (Mit 5 Tafeln.) . 
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Jahr 1878. 


Am 24. Januar feierte die Akademie der Wissenschaften durch 
eine öffentliche Sitzung den Jahrestag Königs Friedrich’s des 
Zweiten. Zur Einleitung las der an diesem Tage vorsitzende Se- 
eretar, Herr Curtius, einen in den Monatsberichten abgedruckten 
Vortrag über Friedrich’s des Grossen Verdienste um die bildenden 
Künste und die Kunstdenkmäler. 

Hierauf erstattete derselbe Bericht über die seit dem 25. Januar 
vorigen Jahres, als dem Tage der vorigen öffentlichen Sitzung zum 
Andenken Friedrich’s des Grossen, vorgekommenen Veränderungen 
im Personalstande der Akademie. 

Sodann verlas Hr. du Bois-Reymond, als Vorsitzender des 
Curatoriums der Humboldt-Stiftung für Naturforschung und Reisen, 
den Jahresbericht dieser Stiftung. Derselbe findet sich im Monats- 
berichte abgedruckt. 

Zum Schlusse las Hr. Duncker über die Verhandlungen 
zwischen Preussen und Russland vor Beginn des Krieges zwischen 
Napoleon und Oesterreich im Jahre 1809. 

Am 28. März hielt die Akademie eine öffentliche Sitzung zur 
Feier des Geburtsfestes Sr. Majestät des Kaisers und Königs. 
Der an diesem Tage vorsitzende Secretar Hr. du Bois-Reymond 
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eröffnete die Sitzung mit eimer Rede über das Nationalgefühl, welche 
im Monatsbericht mitgetheilt ist. 

Nachdem derselbe hierauf den Bericht über die gegenwärtig 
im Gange befindlichen wissenschaftlichen Unternehmungen der 
Akademie verlesen hatte, trug Hr. Waitz eine Abhandlung über 
die Verfassungskämpfe im Deutschen Reiche während des 11. und 
12. Jahrhunderts vor. 

Am 4. Juli hielt die Akademie die öftentliche Sitzung zur 
Feier des Leibnizischen Jahrestages. An Stelle des Secretars 
Hın. Auwers, welcher durch Krankheit verhindert worden war, den 
ihm zufallenden Vorsitz zu führen, hatte denselben Hr. Curtius über- 
nommen. Er eröffnete die Sitzung mit einer Ansprache, welche in 
dem Monatsbericht abgedruckt ist. Darauf trug Hr. du Bois-Rey- 
mond die von Hrn. Auwers für die gegenwärtige Sitzung verfasste 
Festrede über Leibniz’ Preceptes pour avancer les sciences und 
die Durchführung der darin entwickelten Gedanken in der Astro- 
nomie vor. 


Demnächst hielt Hr. Conze als neu erwähltes Mitglied de 
Y 


Akademie seine Antrittsrede, welche Hr. Curtius, als Secretar de 
philosophisch-historischen Klasse, beantwortete. Diese beiden Reden 
sind in dem Monatsberichte abgedruckt. 

Hr. Waitz, als Vorsitzender der Central-Direetion der Mo- 
nınnenta Germaniae historica, erstattete den Bericht über dieses 
Unternehmen. Derselbe ist in dem Monatsbericht abgedruckt. 

Alsdann berichtete Hr. du Bois-Reymond über die Preis- 
fragen der physikalisch-mathematischen Klasse. 

Aus den Mitteln der Steiner’schen Stiftung hatte die Aka- 
demie am Leibniztage 1876 folgende Preisfrage gestellt: „Um die 
Geometer zu eingehenden Untersuchungen über die Theorie der 


höheren algebraischen Raumeurven zu veranlassen, hat die Akademie 
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beschlossen, zur Coneurrenz um den im Jahre 1878 fälligen 
Steiner’schen Preis jede Arbeit zuzulassen, welche irgend eine 
auf die genannte Theorie sich beziehende Frage von wesentlicher 
Bedeutung vollständig erledigt.“ Diese Preisfrage ist ohne Beant- 
wortung geblieben; die Akademie hält es aber für angemessen, 
dieselbe unverändert zu erneuerm. Die ausschliessende Frist für 
die Einsendung der Bewerbungsschriften, welche in deutscher, la- 
teinischer oder französischer Sprache verfasst sein können, ist der 
1. März 1880. Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Motto zu ver- 
sehen, und dieses auf dem Äussern des versiegelten Zettels, wel- 
cher den Namen des Verfassers enthält, zu wiederholen. Die Er- 
theilung des Preises von 1800 M. erfolgt in der öffentlichen Sitzung 
am Leibniztage im Juli 1880. Den Statuten der Steiner’schen 
Stiftung gemäss hat ferner die Akademie den dielsjährigen Preis 
derselben, um den sich kein Bewerber gefunden, dem Hrn. Theo- 
dor Reye, ordentlichem Professor an der Universität zu Strassburg, 
für seine ausgezeichneten Arbeiten auf dem Gebiete der reinen 
Geometrie zuerkannt. 

Schon in der Leibnizsitzung 1872 hatte die Akademie einen 
Preis von 100 Ducaten = 925 M. für eine neue eingehende che- 
mische Untersuchung der stickstoffhaltigen Bestandtheile des Weizen- 
mehls und des Roggenmehls, sowie der Veränderung geboten, welche 
der Weizenkleber erfährt, wenn er in Gegenwart von Roggenmehl 
der Einwirkung des Wassers ausgesetzt wird. Auf diese Preisfrage 
war der Akademie am 1. März 1875 eine Beantwortung zugegangen, 
welche am Leibniztage desselben Jahres zur Beantwortung kam. 
Die eingesandte Preisschrift war eine fleissige Arbeit, der man als- 
bald ansah, dass der Verfasser mit Ernst und Liebe an die von 
ihm gewählte Aufgabe herangetreten war. Dass indessen die da- 
mals erzielten Resultate den von der Akademie gestellten Anfor- 
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derungen nur einseitig und unvollkommen entsprachen, erkannte 
der Verfasser selbst m dem der Abhandlung beiliegenden Begleit- 
schreiben mit aufrichtiger Bescheidenheit an. Er glaubte aber, die 
vorhandenen Mängel beseitigen und die fühlbaren Lücken ausfüllen 
zu können, wenn ihm eine längere Frist bewilligt würde, und bat 
deshalb die Akademie, falls keine andere preiswerthe Arbeit ein- 
gelaufen sei, die Frage erneuern zu wollen. Die Akademie trug 
um so weniger Bedenken, dem Wunsche des Bewerbers zu ent- 
sprechen, als sie die Schwierigkeiten der Aufgabe nieht unterschätzte 
und ihr das bereits Geleistete als Bürgschaft erschien, dass sich 
der Verfasser auf dem rechten Wege befinde, dessen weitere Ver- 
folgung ihn mit grosser Wahrscheinlichkeit zum Ziele zu führen 
verspreche. Indem die Akademie unter Verdoppelung des Preises 
die Preisaufgabe erneuerte, hat sie nicht unterlassen darauf hinzu- 
weisen, dass es zumal die Beschränkung auf qualitative Versuche 
gewesen ist, welche den Verfasser jener Arbeit an der befriedigen- 
den Lösung der Aufgabe gehindert hat, da bei der Untersuchung 
so ähnlicher Substanzen, wie sie im Weizen- und Roggenmehl vor- 
kommen, welche sich überdiess nicht krystallisirt erhalten lassen, 
entscheidende Erfolge nur auf quantitativem Wege erwartet werden 
können. In diesem Jahre ist nun wiederum der Akademie recht- 
zeitig eine Beantwortung der Preisaufgabe eingesendet worden, 
welche, wie sich alsbald bei dem Einblick ergibt, und wie ausser- 
dem durch ein Begleitschreiben des übrigens ungenannten Verfas- 
sers bestätigt wird, eine neue Bearbeitung des vor drei Jahren eim- 
gesendeten Aufsatzes ist. Die neue Beantwortung führt das Motto: 

„Toutes les matieres albuminoides chauffees avec de Uhydrate 

de baryte entre 180° et 200° fournissent de lammoniaque, de 

l’acide owalique et de Tacide carbonique. es trois termes 


sont lies quantitativement entre eux de telle maniere que Ton 
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pourrait en expliquer Torigine par le dedoublement de pro- 

portions variables doxamide et d’urde. Schützenberger.* 
Die Akademie ist nicht in der Lage, der neuen Bearbeitung den 
Preis zuzuerkennen. Der Verfasser hat die Andeutungen, welche 
die Akademie die Lösung der Aufgabe betreffend gemacht, nicht 
hinreichend beherzigt. Auch jetzt noch sind mit wenigen Aus- 
nahmen die Versuche qualitativ, und die Angaben entbehren daher 
der Schärfe und Sicherheit, welche eine vollendete Arbeit bezeichnen. 
Der Verfasser hat aber mit so grossem Eifer an seiner Untersu- 
chung gearbeitet und es sind namentlich gerade über das eigen- 


thümliche Verhalten einer Mischung von Weizen- und von Roggen- 


mehl gegen das Wasser — dessen Erforschung die Preisaufgabe 
besonders betonte — so viele und eingehende Versuche mitgetheilt, 


dass die Akademie, obwohl sie die Arbeit als eine preiswürdige 
nicht anerkennen kann, mithin auch von der Krönung derselben 
ausdrücklich Abstand nehmen muss, gleichwohl beschlossen hat, 
dem Verfasser derselben die ausgesetzte Geldsumme zuzubilligen, 
einerseits als Anerkennung des bereits Geleisteten, andererseits 
um ihn aufzumuntern, die Untersuchung unter Mitberücksichtigung 
der zahlreichen inzwischen angestellten Forschungen zu einem 
befriedigenden Abschluss zu führen. Der Zettel mit dem Motto: 
„Toutes les matieres albuminoides ete.“, welcher den Namen des Ver- 
fassers der in Rede stehenden Abhandlung enthält, wird nach den 
Statuten uneröffnet aufbewahrt, und, wenn es der Verfasser ver- 
langt, später eröffnet und der Name auf geeignetem Wege bekannt 
gemacht, im andern Falle aber dem Verfasser auf Verlangen un- 
eröffnet zurückgestellt, oder, wenn diese Zurückstellung nicht mitt- 
lerweile verlangt worden ist, in der nächsten Leibnizsitzung 
öffentlich verbrannt. Der Anspruch des Verfassers an die zuer- 
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kannt gewesene Summe ist aber erloschen, wenn er die Eröffnung 
seines Zettels nicht bis zum letzten März 1879 verlangt hat. 

Am Leibniztage des Jahres 1875 hat die Akademie, unter 
Hinzufügung der nöthigen Erläuterungen, folgende Preisfrage ge- 
stellt: „In welchen Verbindungen findet sich der Kalk im Blute 
der Säugethiere und der Vögel? und wie geschieht der chemische 
Niederschlag seiner Salze in die Gewebe, namentlich in die Kno- 
chen?* — Es wird verlangt, dass diese Fragen durch experimen- 
telle Untersuchungen an wachsenden Thieren beantwortet werden, 
wobei insbesondere der chemische Zustand des Blutes und der 
Knochen bei langdauernder Fütterung mit Phosphor und (getrennt 
davon) mit pflanzensauren Salzen genauer festzustellen ist. — Auf 
diese Preisfrage ist der Akademie keine Antwort zugegangen. Die 
Akademie erneuert sie daher unter denselben Bedingungen. Die 
ausschliessende Frist für Einsendung der Preisarbeiten ist der 
1. März des Jahres 1881. Jede Bewerbungsschrift ist mit einem 
Motto zu versehen und dieses auf dem Äussern des versiegelten 
Zettels, welcher den Namen des Verfassers enthält, zu wiederholen. 
Die Ertheilung des Preises von 100 Ducaten = 925 M. geschieht 
in der öffentlichen Sitzung am Leibniztage 1881. 

Ferner verkündete Hr. Curtius die von der philosophisch- 
historischen Klasse gestellte Preisfrage: 
Es sind die sämmtlichen bei Schriftstellern und auf In- 
schriften erhaltenen Zeugnisse über das Zollwesen der rö- 
mischen Kaiserzeit zusammenzustellen und danach die ein- 
zelnen Zolllinien und Zollgebiete, ferner die Verwaltungs- 
normen des Zollwesens, insonderheit die Competenz der 
einzelnen Zollbeamtenklassen und das Verhältniss der Zoll- 
pächter zu den kaiserlichen Controlebehörden nach Mög- 


lichkeit klarzulegen. 
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Die ausschliessende Frist für die Einsendung der Beantwor- 
tung dieser Aufgabe, welche nach Wahl des Verfassers in deut- 
scher, lateinischer, französischer oder englischer Sprache abgefasst 
sein kann, ist der 1. März 1881. Jede Bewerbungsschrift ist mit 
einem Motto zu versehen und dieses auf dem Äussern eines ver- 
siegelten Zettels, welcher den Namen des Verfassers enthält, zu 
wiederholen. Die Ertheilung des Preises von 100 Ducaten = 
925 M. geschieht in der öftentlichen Sitzung am Leibnizischen 
Jahrestage im Monat Juli des Jahres 1881. 

Derselbe theilte hierauf das Folgende mit: 

Nach dem Statut der von Frau Charlotte Stiepel geb. 
Freiin von Hopfgarten (gest. 1871) errichteten Charlottenstiftung 
für Philologie ist am heutigen Tage eine neue Aufgabe zu ver- 
öffentlichen. Die von der philosophisch-historischen Klasse er- 
wählte ständige Commission, welche die Aufgaben zu bestimmen 
hat, stellt im Namen der Akademie folgendes Thema: 

Übersichtliche Darlegung der Puncte, in denen sich die 
Composition des Chorliedes der älteren attischen Tragödie 
bei Aeschylos von der der jüngeren bei Sophokles und Euri- 
pides unterscheidet. 

Die Stiftung ist zur Förderung junger, dem Deutschen Reiche 
angehörigen Philologen bestimmt, welche die Universitätsstudien 
vollendet und den philosophischen Doctorgrad erlangt oder die 
Prüfung für das höhere Schulamt bestanden haben, aber zur Zeit 
ihrer Bewerbung noch ohne feste Anstellung sind. Privatdocenten 
an Universitäten sind von der Bewerbung nicht ausgeschlossen. 

Die Arbeiten der Bewerber sind bis zum 1. März 1879 an 
die Akademie einzusenden. Sie sind mit einem Denkspruch zu 
versehen; in einem versiegelten mit demselben Spruche bezeich- 
neten Umschlage ist der Name des Bewerbers anzugeben und der 
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Nachweis zu liefern, dass die statutenmässigen Voraussetzungen 
bei dem Bewerber zutreffen. In der öffentlichen Sitzung am Leib- 
niztage 1879 ertheilt die Akademie der des Preises würdig befun- 
denen Arbeit das Stipendium. Derselbe besteht in dem Genusse 
der z.2. 45% betragenden Jahreszinsen des Stiftungscapitals von 
10000 Thalern auf die Dauer von 4 Jahren. 

Zum Schluss verlas Hr. Curtius den von der vorberathenden 
Commission der Bopp- Stiftung, bestehend aus den Herren Lepsius, 
A. Kuhn, Schmidt, Steinthal, Weber, abgestatteten Bericht. 

Die Commission hat beschlossen, von dem 1851 Mark be- 
tragenden Jahresertrage 1800 Mark als Unterstützung wissenschaft- 
licher Unternehmungen in zwei gleichen Raten, zu 900 Mark, zu 
verwenden, und die eine dieser Raten dem Mag. Leop. Schröder, 
Privatdocenten in Dorpat, die andere dem Dr. Heinrich Zimmer, 


Privatdocenten an der hiesigen Universität, zuerkannt. 


In Folge der Verkündigung des Urtheils über die Preisbewer- 
bungs-Schrift betr. die stickstoffhaltigen Bestandtheile des Weizen- 
mehls und des Roggenmehls hat sich innerhalb der gestellten Frist 
der Dr. Robert Blindow, Oberlehrer an der Königl. Realschule 


zu Fraustadt, als Verfasser der eingereichten Arbeiten ausgewiesen. 
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Zu wissenschaftlichen Zwecken hat die Akademie im Jahre 
1878 die folgenden Summen bewilligt: 

3000 Mark dem Mitgliede der Akademie Herrn A. Kirchhoff 
zur Fortsetzung des Corpus Inscriptionum Graecarum. 

6000 „ den Mitgliedern der Akademie Herren Zeller, Bonitz 
und Vahlen zur Fortsetzung der Arbeiten für eine 
kritische Ausgabe der griechischen Commentatoren 
des Aristoteles. 

950 „ den Mitgliedern der Akademie Herren Droysen, 
Duncker und von Sybel zur Fortsetzung der Ar- 
beiten zur Herausgabe der politischen Correspondenz 
Königs Friedrich’s I. 

2250 „ zur Erwerbung von 74 Originalbriefen von Gauss an 
Bessel zum Zweck der Herausgabe des Briefwechsels 
zwischen diesen beiden Astronomen. 

472} „ der Weber’schen Buchhandlung in Bonn als vertrags- 
mässig übernommenes Honorar für den zweiten Band 
der Anna Comnena. 

3600 „ dem Herrn Maler Brüggemann in Berlin als Kauf- 
preis für einen der akademischen Instrumentensamm- 
lung überlassenen 8f. Fraunhofer’schen Refraetor mit 
parallaktischer Montirung. 

600 „ zur Instandsetzung des vorgenannten Fernrohrs und 
Anfertigung neuer Stativtheile zu demselben. 

1500 „ zur Anfertigung eines — zunächst für Arbeiten des 
Herrn Professors Rosenthal in Erlangen bestimm- 
ten — Myographions für die akademische Instru- 
mentensammlung. 

850 „ der Enslin’schen Buchhandlung in Berlin zur Her- 


stellung der Tafeln zu dem zweiten Theil des Werkes 
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1200 Mark 


300 


1200 


4000 


1000 


s00 


6000 


3000 


1000 . 


” 


” 


des Herrn Dr. Klunzinger über die Korallenthiere 
des Rothen Meeres. 

dem Herrn Professor Krüger in Gotha als erste 
Rate einer Beihülfe zur Vollendung seines Katalogs 
der Sterne der ersten neun Grössenklassen in der Zone 
vom 55. bis 65. Grade nördlicher Abweichung. 

dem Mitgliede der Akademie Herrn Hofmann zur 
Materialbeschaffung für seine Untersuchung der Pyro- 
gallussäure-Aether. 

dem Herrn Eugen Goldstein in Berlin zur Fort- 
setzung seiner Untersuchungen über das elektrische 
Licht. 

dem Herım Dr. Graff in Aschaffenburg zur Berei- 
sung der europäischen Küsten behufs Studien über 
Turbellarien. 

dem Herrn Dr. Spengel in Neapel zur Untersuchung 
der Morphologie des Echiurus auf der Insel Norderney. 
dem Herrn Professor Grenacher in Rostock zur 
Herausgabe seines Werkes über die Sehorgane der 
Arthropoden. 

dem Herm J.M. Hildebrandt zur Unterstützung 
seines auf die Erforschung der Insel Madagascar ge- 
richten Reiseunternehmens. 

dem Herrn Dr. de Goeje in Leiden als zweite Hälfte 
einer Unterstützung des von ihm geleiteten Unter- 
nehmens der Herausgabe der Annalen des Tabari. 
dem Herrn Dr. Deffner in Athen als fernere Unter- 
stützung zur Bereisung der Zakonischen Distriete 
und zur Vollendung seines Werkes über den Zako- 
nischen Dialekt. 
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2400 Mark dem Herrn Dr. de Boor in Berlin als fernere Unter- 


2000 


1000 


900 


00 


$>) 


” 


” 


stützung zum Abschluss seiner Studien für die Her- 
ausgabe des 'Theophanes. 

dem Herrn Professor von Holst im Freiburg als erste 
Rate einer Unterstützung zur Vollendung seiner Ver- 
fassungs-Geschichte der Vereinigten Staaten. 

der Weidmann’schen Buchhandlung in Berlin, Unter- 
stützung zur Herausgabe des 1" Bandes der Althoch- 
deutschen Glossen des Herrn Prof. Steinmeyer in 
Erlangen. 

der Trübner’schen Buchhandlung in London als Unter- 
stützung zur Herausgabe des Jätaka des Herrn Prof. 
Fausböll in Kopenhagen, Band II. 

dem Herrn Professor Gerhardt in Eisleben zur Her- 
ausgabe der philosophischen Schriften von Leibniz. 
der Buchhandlung von Breitkopf und Härtel in Leipzig 
zur Anfertigung einer Karte zu dem Werke des Herrn 
Professors Helbig in Rom „die Italiker in der Po- 
Ebene*. 

dem Herrn Professor Jessen in Berlin als Beihülfe 
zur Bereisung süddeutscher Bibliotheken behufs Her- 
ausgabe mittelalterlicher naturgeschichtlicher Werke. 
der Weidmann’schen Buchhandlung in Berlin zur 
Herausgabe einer Arbeit des Herrn Dr. von Sallet 


über baetrische Münzen. 
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Herr 


Herr 


Herr 


Personalveränderungen im Jahre 1578. 


Gewählt wurden: 
Auwers, als Secretar der physikalisch-mathematischen Klasse, 
an Stelle des ausscheidenden Herrn Kummer, bestätigt durch 
Königl. Cabinetsordre vom 10. April 1878; 
Nitzsch, als ordentliches Mitglied der philosophisch -histori- 
schen Klasse, am 17. October, bestätigt durch Königl. Cabinets- 


ordre vom 6. November 1878; 


und die bisherigen correspondirenden Mitglieder der physi- 
kalisch-mathematischen Klasse, 
Charles Darwin in Down bei London, und 
Richard Owen in London zu auswärtigen Mitgliedern, beide 
am 16. November und bestätigt durch Königl. Cabimetsordre 


vom 2. December 1878; ferner 


zum correspondirenden Mitgliede der physikalisch-mathe- 
matischen Klasse 


Anton de Bary in Strassburg am 12. December 1878; 


zu correspondirenden Mitgliedern der philosophisch -histo- 
rischen Klasse 
Theodor Nöldeke in Strassburg am 14. Februar 1878, 
Georg Bühler in Bombay am 11. April 1878. 


Gestorben sind: 


das ordentliche Mitglied der philosophisch-historischen Klasse 


Herr Hercher am 26. März 1878; 


die auswärtigen Mitglieder der physikalisch-mathematischen 
Klasse 


Herr Vietor Regnault nm Paris am 19. Januar 1878, 


” 


Ernst Heinrich Weber in Leipzig am 26. Januar 1878; 
[> , 


die correspondirenden Mitglieder der physikalisch - mathe- 


mathischen Klasse 


Herr Antoine Cesar Becquerel in Paris am 18. Januar 1878, 


” 


Elias Fries in Upsala am 8. Februar 1878, 

Claude Bernard in Paris am 11. Februar 1878, 

F.M. Guyonneau, Comte de Grandmaison de Pambour 
in Tours am 19. Februar 1878, 


Karl von Rokitansky in Wien am 23. Juli 1878; 


die correspondirenden Mitglieder der philosophisch -histori- 
schen Klasse 


Herr Johann Joseph Hoffmann in Leiden am 18. Januar 1878, 


” 


Garein de Tassy in Paris am 2. September 1878. 


Verzeiehniss 
der 
Mitglieder der Akademie der Wissenschaften 


am Schlusse des Jahres 1878. 


I. Beständige Seeretare. 


Herr du Bois-Reymond, Secr. der phys.-math. Klasse. 
- Curtius, Secr. der phil.-hist. Klasse. 
-  Mommsen, Secr. der phil.-hist. Klasse. 
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Neue Beobachtungen 


Doedicurus giganteus. 


Von 


e 
H" H. BURMEISTER 


in Buenos Aires, corresp. Mitgliede der Akademie. 


[Mitgetheilt in der Akademie der Wissenschaften am 28. October 1878]. 


Else den riesenmälsigen Panzerthieren der Pampas-Formation, 
welche mit dem Namen der Glyptodonten oder Hoplophoriden be- 
lest worden sind, nimmt hinsichtlich der Plumpheit ihres Baues die über- 
schriftlich genannte Art die erste Stelle ein; sie rechtfertigt vollständig 
den Ruf eines Giganten im Vergleich mit den zwerghaften Nachbildern der 
gegenwärtigen Epoche, die auf demselben Gebiet Süd-Amerikas, wo jene 
colossalen Gestalten begraben liegen, umherstreifen. 

Die ungemein massiven Verhältnisse der Knochen eines gewissen 
Theils des Skeletes, neben den ziemlich zarten des’ anderen, scheinen es 
mir bewirkt zu haben, dafs ein vollständiges Exemplar, wie solche von 
anderen Arten der Gruppe mehrmals gefunden worden sind, bisher nicht 
von der genannten Species wahrgenommen ist: wir kennen das Thier nur 
aus abgerissenen Stücken seines Knochengerüstes und sind selbst über die 
Einzelnheiten der bekannten Knochen noch nicht vollständig unterrichtet. 
Sogar die Zusammengehörigkeit der bisher demselben Thier zugeschrie- 
benen Bestandtheile seines Baues ist hypothetisch und nur aus der cor- 
respondirenden Plumpheit derselben mit einiger Wahrscheinlichkeit abge- 
leitet worden. Es scheint mir daher die bestimmte Wahrnehmung dieser 
Zusammengehörigkeit noch immer einigen Werth zu haben und stehe ich 
darum nicht an, meine jüngst hierüber gemachten Erfahrungen der Königl. 
Akademie zur gefälligen Kenntnilsnahme im Nachfolgenden vorzulegen. 
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Einige kurze Notizen über die früher aufgefundenen Körpertheile mögen 
dieser Mittheilung zur Einleitung dienen. 

Das zuerst bekannt gewordene Stück des Thieres bestand in dem 
fast unförmlich plumpen Endtheil des Schwanzes, wovon Blainville in 
seiner Osteographie (Kdentes, Glyptodon pl. I fig. 4.5) eine Abbildung mit- 
theilte, die von Nodot bei der Beschreibung der neuen Gattung Schisto- 
pleurum (Deseript. d’un now. genre d’Edente fossile, ete. Dijon 1856. 8. 
avec Atlas en 4.) wiederholt worden ist (]. 1. pl. VIII fig. 6. 7). Beide 
Autoren lielsen das Thier, dem dieser Schwanz angehört hat, ohne speei- 
fischen Namen; Blainville war vor der Abfassung des Textes zu seinen 
Tafeln gestorben, und Nodot wagte es nicht, das Eigenthumsrecht seines 
Vorgängers anzutasten. 

Bald nach meinem Eintritt in die Direction des hiesigen Museo 
Publico fand ich bei der Excursion an den Rio Salado, worüber ich in 
der Zeitschr. für allgem. Erdkunde (N. F. Bd. 15. S. 237, Berlin 1863. 8.) 
berichtet habe, das Hauptstück eines ebensolchen Schwanzpanzers und 
hielt denselben, durch Nodot’s Angaben über den von Owen aufge- 
stellten Glyptodon celavicaudatus verleitet, damals wegen seiner keulen- 
förmigen Gestalt für dieser Art zustehend (Anal. d. Mus. Publ. de Buenos 
Aires tom. 1 p. 191); überzeugte mich aber später- (ebenda, tom. II p. 140) 
von meinem Irrthum, nachdem ich die Beschreibung Owen’s im Original 
hatte zu Rathe ziehen können. 

Zehn Jahre nach Blainville’s erster Darstellung des Schwanz- 
panzers beschrieb @. Pouchet im Journal de lAnatomie et Physique de 
Ch. Robin vom 1. März 1866 das colossale Becken eines Glyptodonten 
unter dem von Serres gegebenen Namen des @/. giganteus. Dieses 
Becken, wovon ich bei Abfassung des ersten Theils der Anales del Mus. 
Pübl. de B. A. nur ein sehr beschädigtes Stück der Ossa innominata der 
rechten Seite vor mir hatte, zog ich damals (p. 194 pl. VII fig. 1) zu 
@I. tuberculatus Owen’s, erkannte aber später, nachdem ich in den Be- 
sitz des vollständigen Skelets der genannten Art gelangt war, seine völ- 
lige Verschiedenheit von Becken dieser Species, und ordnete in Folge 
dessen den @/. giganteus in die inzwischen von mir aufgestellte Gattung 
Panochthus, zu welcher der @!. tubereulatus gehört, als besondere Art ein 
(ebenda, tom. II p. 140). Zugleich sprach ich die Vermuthung aus, dafs 
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der colossale früher als @/. elamcaudatus besprochene Schwanzpanzer zu 
dieser Art gehören werde. Auch ein aus Bravard’s Sammlung stam- 
mender, nicht minder plumper Vorderfuls wurde von mir derselben Art 
zugetheilt (ebenda, tom. II p. 337, die Anmerkung). 

Einige Zeit nach Abfassung der hier erwähnten Angaben fand 
Herr Joseph Pacheco das ziemlich vollständige Exemplar eines grofsen 
Glyptodonten auf seiner Estanzia in der Nähe des Städtchens Salto und 
stellte mir dasselbe freundlichst zur Disposition. Das Skelet war leider 
beim Herausfördern aus dem zähen Diluviallehm stark zertrümmert wor- 
den und auch an sich unvollständig, denn es fehlte der ganze Schwanz, 
gleichwie dem Rumpfe der Rückenpanzer. Das Becken zerbrach, auch der 
Schädel und das Rückgrat fielen in Trümmer; doch kamen die Knochen 
der Extremitäten heil zu Tage. Die nähere Untersuchung der Reste er- 
gab alsbald, dafs das Becken mit dem von Pouchet beschriebenen des 
Gl. giganteus übereinstimmte und dafs der von mir ebendahin gebrachte 
plumpe Vorderfuls wirklich dieser Art angehöre; ob aber der colossale 
Schwanzpanzer, wie ihn Blainville’s und Nodot’s Figuren darstellen, 
damit zu verbinden sei, blieb immer noch eine hypothetische Annahme, 
weil gerade der Schwanz dem gefundenen Skelet fehlte. Indessen erwies 
die weitere Untersuchung der übrigen Skelettheile andere durchaus eigen- 
thümliche Verhältnisse des Körperbaus, welche mich zur Absonderung der 
Art von der Gattung Panochthus und zur Aufstellung eines besonderen 
Genus nöthigten. Unter dem Namen Doedieurus beschrieb ich dasselbe 
am Ende des zweiten Theils der Anales d. Mus. Pübl. de B. A. (p. 395) 
und ordnete ihm den @/. giganteus als einzige bisher bekannte Art ein, 
selbige nach ihren hauptsächlichsten Eigenthümlichkeiten a. a. O. ab- 
handelnd. 

Die noch bestehende Ungewilsheit über das Zusammengehören des 
colossalen Schwanzpanzers mit dieser Art ist nun kürzlich auch gehoben 
worden; das Museo Puüblico erstand von einem Sammler zwei ziemlich 
vollständige Becken des (Gl. giganteus und an dem einen haftete noch 
der in Rede ‘stehende Schwanz, glücklicher Weise vollständiger erhalten, 
als er in Blainville’s und Nodot’s Abbildungen dargestellt ist. Diese 
Wahrnehmung steigert die Gröfse desselben noch um ein Viertel, der 
Schwanzpanzer ist wirklich über 3 Fufs lang, aber keineswegs überall 
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von der enormen Dicke, welche dem kolbig angeschwollenen Ende zu- 
steht; er wird vielmehr nach vorn hin allmälıg immer dünner und endet 
hier mit einer gebrechlichen, trichterförmigen Erweiterung, welche wegen 
dieser Beschaffenheit leicht verloren gehen mulfste. Leider sind von dem 
benachbarten Rumpfpanzer keine Reste aufgefunden, dessen Beschaffenheit 
läfst sich dermalen noch nicht angeben; aber der gesonderte Brustpanzer 
liegt vom Exemplar des Hrn. Pacheco vor und der stimmt mit dem 
von Panochthus und Glyptodon völlig überein. 

Nach diesen einleitenden Mittheilungen über die bisherigen Fund- 
stücke des Doedieurus gıganteus gehe ich nun zur Schilderung seiner be- 
sonderen Eigenschaften über. 

Aus der Tabelle der systematischen Gattungsunterschiede, welche 
ich am Ende meiner Monographie der Glyptodonten gegeben habe (Anales 
del Mus. Publ. de B. A. tom. II p. 404) ist ersichtlich, dafs Doedieurus 
sich durch die kleinste Zahl der Zehen an den Vorderfüfsen von allen 
anderen Gruppengenossen unterscheidet; das Thier hat an genannter Ex- 
tremität nur drei vollständige Zehen, am Hinterfuls dagegen vier, wie 
die Panochthus und Hoplophorus, welche beide auch am Vorderfuls vier 
Zehen besitzen, indem ihnen nur der Daumen fehlt, während dem Doedi- 
curus auch der Kleinfinger abgeht. Die typische Gattung Glyptodon be- 
sitzt vorn vier, hinten alle fünf Zehen vollständig, vorn feht der Klein- 
finger, und zwar absolut, ohne alle Spur, die noch in dem rudimentären 
Metacarpusknochen bei Doedieurus vorhanden ist. Meine Abbildungen auf 
Taf. VO. X. XXU. XXXIU. XXXV und XLII der Anales etc. lehren das 
Nähere dieser Verhältnisse !). 

Der zweite systematische Hauptcharakter des Doedicurus liegt im 
Bau des Schädels, der den flachen Scheitel, ohne die cavernöse Auftrei- 
bung der Knochen des Schädeldaches, mit Gl/yptodon gemein hat, wäh- 
rend Panochthus und Hoplophorus mit weiten Höhlen, die bis zum Hinter- 
haupt reichen, darin versehen sind und in Folge dessen eine convexe, 
selbst stark gewölbte Scheitelfläche besitzen. Daher erscheint zumal der 


1) Man vergleiche darüber auch meinen Aufsatz in Müller-Reichert’s Archiv 
für Anatomie und Physiol. 1871. S. 700, die Fufsbildung der lebenden Armadillos mit der 


der Glyptodonten zusammenstellend. 
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Schädel von Panochthus, bei übrigens ziemlich gleicher Gröfse des Rumpfes, 
beträchtlich gröfser als der von Doedicurus, obgleich die Gaumenpartien 
mit den Unterkiefern beider Gattungen beinahe gleich grofs sind. Nichts- 
destoweniger ist der Schädel von Doedieurus solider construirt, als der 
von Panochthus, denn der Jochbogen verbindet sich durch eine kräftige 
Knochenbrücke mit der hinteren Orbitalecke des Stirnbeins, eine Verbin- 
dung, die bei Panochthus, obgleich dessen Jochbogen nach vorn viel 
breiter ist als der von Dedieurus, nur durch eine ganz feine Commissur 
bewerkstelligt wird, wie es meine Abbildungen auf Taf. IH und XLU 
a. a.0. lehren. Den anderen beiden Gattungen der Glyptodonten fehlt 
diese Verbindung, doch hat Hoplophorus noch den nach vorn breiteren 
Jochbogen von Panochthus (ebenda, Taf. XVII) mit deutlicher Orbital- 
ecke, während G/yptodon den schmäleren Jochbogen von Doedieurus ohne 
Andeutung einer Orbitalecke besitzt (ebenda, Taf. XXIV). 

An den übrigen Theilen des Knochengerüstes sind, mit Ausschlufs 
des bald zu betrachtenden Beckens, keine so hervorragende Gattungs- 
unterschiede bemerkbar. Die Hals- und Nackenpartie der Wirbelsäule, 
welche ich a. a. ©. beschrieb und durch Abbildung erläuterte (Taf. XL 
Fig. 2), gleicht sehr der von Panochthus und ist nur etwas plumper, 
namentlich breiter: die übrigen Abschnitte der Wirbelsäule wurden nicht 
genügend erhalten, um sie mit denen anderer Arten zu vergleichen. Am 
Oberarmknochen zeigt sich die Brücke zwischen der Epitrochlea und vor- 
deren Fläche, durch welche der Nerv. medianus und die Arter. ulnaris 
gehen; sie findet sich ebenso bei Panochthus, Hoplophorus und den leben- 
den Armadillos, fehlt aber der typischen Gattung G/yptodon nebst Unter- 
gattung Schistopleurum. Die beiden Knochen des Vorderarıns zeichnen 
sich durch gröfsere Plumpheit vor denen aller Gattungen, auch der Gat- 
tung @G/lyptodon aus, wie meine Abbildung a. a. O. Taf. XXXIII im Ver- 
gleich der beiden Figuren 1 und 2 deutlich macht; besonders ist die Partie 
des Olecranon relativ beträchtlich größer bei Doedtieurus. Dieselbe Plump- 
heit gilt auch für die Zehenknochen, von denen zumal das Krallenglied 
kürzer und dicker ist, als das entsprechende der anderen Gattungen. Von 
der hinteren Extremität läfst sich dasselbe sagen; alle ihre Knochen sind 
nur sehr plump, sonst aber nicht eigenthümlich gestaltet. Ihre Länge 
harmonirt mit der aller entsprechenden Knochen von Panochthus, aber 
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jeder einzelne ıst breiter und dicker, weleher Unterschied am deutlich- 
sten an den beiden verwachsenen Knochen des Unterschenkels hervortritt. 
Dadurch wird namentlich der Fufs dem der Gattung G/yptodon in der 
Gesammtform ähnlicher; weil aber bei Doedieurus die bei Glyptodon vor- 
handene Innenzehe fehlt, so ist diese allgemeine Aehnlichkeit nicht als ver- 
wandtschaftliche Beziehung aufzufassen, sondern nur Folge der Gesammt- 
plumpheit der Gattung Doedieurus im Vergleich mit dem gracileren Bau 
von Panochthus. Eigenthümlich erscheint die Verbindung des Metatarsus- 
knochens der dritten und vierten Zehe (die erste fehlende mitgerechnet) 
allein mit dem dritten Keilbein, indem der Metatarsus der fünften Zehe 
die ganze Fläche des Würfelbeins einnimmt und dem der vierten Zehe 
keine Theilnahme an der Verbindung mit demselben gestattet. Es folgt 
diese abweichende Verbindung aus der gröfseren Stärke der Knochen der 
fünften Zehe, die gerade bei Panochthus überraschend klein ist und be- 
sonders der Abschnitt unter dem Metatarsusknochen halb verkümmert 
(a. a. 0. Taf. X. Fig. 1). Darin liegt die Hauptverschiedenheit im Bau 
des Hinterfulses der beiden Gattungen, abgesehen von der gesammten 
gröfseren Plumpheit bei Doedieurus, welche sich zumal auch in der gröfse- 
ren Dicke des Calcaneus ausspricht, ohne dafs derselbe auch länger wäre. 

Zur näheren Betrachtung des Beckens, als dem noch ungenügend 
bekannten Körpertheil mich wendend, lege ich von demselben zwei Ab- 
bildungen vor, die besser als eine lange Beschreibung die Eigenthümlich- 
keit dieses merkwürdigsten Abschnitts des Knochengerüstes der Glypto- 
donten anschaulich machen werden. In der Gesammtform harmonirt dies 
Becken völlig mit dem allgemeinen Typus des Beckens der Gruppe, welcher 
auf nachstehenden Verhältnissen in der Anordnung der Knochen beruht. 

Die Darmbeine stehen senkrecht nach oben und enden mit einer 
stark erweiterten, höckerigen Fläche, worauf der schwere Rückenpanzer 
hauptsächlich sich stützt, mit ihm durch eine dicke Schicht elastischen 
Bindegewebes vormals verbunden. 

Mit diesem einen transversalen Bogen bildenden Kamme der beiden 
Darmbeine verbindet sich ein ebensolcher longitudinaler Kamm der Len- 
den- und Kreuzwirbel, welcher da, wo er den Querkamm der Darmbeine 
trifft, innig mit ihm zusammenhängt, ein förmliches Kreuz bildend, das 
am Tragen des Panzers Theil nimmt. 
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Unmittelbar an die Darmbeine stofsen nur die zwei oder drei vor- 
dersten Kreuzwirbel, die folgenden sieben sind zu einem dünnen, bogen- 
förmig nach oben gekrümmten Rohr umgestaltet, dessen dorsale Seite 
sich auch kammartig erhebt und die Fortsetzung des Kreuzes nach hinten 
darstellt. 

Wirbelkörper und Querfortsätze haben nur die beiden letzten un- 
gleichen Wirbel dieses Rohres; der vordere schwächere von ihnen ver- 
bindet sich durch seine kürzeren Querfortsätze mit dem ungemein kräf- 
tigen Querfortsatz jeder Seite des hinteren, und der stölst allein an die 
Sitzbeine, mit ihnen fast zu unzertrennbarer Substanz verwachsend. 

Da wo diese Verwachsung Statt findet, erhebt sich der obere Rand 
des Sitzbeins in einen starken, mehr oder weniger hohen Kamm, mit 
einer der an den Darmbeinen ähnlichen erweiterten Endfläche, welche 
am Tragen des Panzers sich betheiligt und mit ihm auf dieselbe Weise 
durch elastisches Bindegewebe zusammenhängt. 

Die Schambeine sind nur dünne, cylindrische Knochen, welche 
oben dicht unter der Pfanne durch ein bald gröfseres, bald kleineres 
Foramen obturatorium vom Sitzbein getrennt werden, darunter abwärts 
aber mit ihm innig verwachsen, dessen vorderen Rand bildend, ohne 
mittelst der Symphysis zusammenzutreten. Alle Glyptodonten haben ein 
nach unten offenes Becken. 

Wir wollen nun untersuchen, wie diese allgemeinen Eigenschaften 
am Becken des Doedicurus giganteus zur besonderen, ihm eigenthümlichen 
Umbildung sich gestaltet haben. 

Die auffallendste Eigenthümlichkeit ist der enorme, dem Doedieurus 
allein in dem Grade zustehende Unterschied in der Gröfse des vorderen 
und hinteren Querdurchmessers des ganzen Beckens. 

Als vorderen Querdurchmesser setze ich den Abstand der beiden 
Höcker an den Aufsenecken der Pfannen an; als hinteren die Breite des 
Beckens in der Richtung der Querfortsätze des letzten Sacralwirbels. Beide 
Distanzen verhalten sich zu einander an den Becken von sechs verschie- 
denen Arten, welche ich vor mir habe, wie die nachstehende Tabelle in 
Metermaafs angiebt, mit Hinzufügung der äufsersten Distanz, zwischen 
den am weitesten von einander abstehenden obersten Ecken der Sitzbein- 
kämme. 
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Ir Glyptodon | Glyptodon | Glyptodon | Glyptodon | Panochthus | Doedicurus 

au laewis asper elongatus clavipes |\tuberculatus, giganteus 
Vordere 0,508 | 0,508 0,508 0,483 0,510 0,510 
Hintere 0,508 | 0,535 0,535 0,508 0,610 0,660 
Aeulserste 0,560 0,610 0,610 0,560 0,660 0,960 


Bei Betrachtung dieser Tabelle überzeugt man sich, dafs der vor- 
dere Beckendurchmesser aller Species ziemlich gleich bleibt und kaum 
bis 14 Centimeter bei verschiedenen Arten differirt. Anders verhält sich 
schon der hintere Querdurchmesser; darin stehen Gliyptodon laevis und 
@l. clavipes allen übrigen Arten etwas nach, Gl. asper und Gl. elongatus 
haben unter sich gleiche, aber um 3 Centim. gröfsere hintere Breite, und 
diese Breite steigert sich bei Panochthus tubereulatus bis auf 10 Centim., 
eine Zunahme, welche mit der von Doediceurus ın ziemlich gleichem Ver- 
hältnifs steht. Dessen bedeutende Differenz ist indessen keine relative 
mehr, sondern eine positive, einen durchaus verschiedenen Gesammttypus 
der Art andeutend, und das wird zur Gewifsheit, wenn man den äulfser- 
sten Querdurchmesser zwischen den obersten Ecken der Sitzbeinkämme 
zu Rathe zieht, welcher bei Doedieurus um 40 Oentim. gröfser ist als 
bei @1. laevis und 30 Centim. gröfser, als der von Panochthus,- während 
zwischen letzterer und ersterer Art der Unterschied nur etwa 10 Centim. 
beträgt. 

Es sei genug der vergleichenden Betrachtung, die Eigenthümlich- 
keit der Gattung im Bau des Beckens darzuthun; wir wenden uns zur 
speciellen Schilderung desselben, um die bisher unbekannten, durch meine 
jüngsten Fundstücke ermittelten Bildungsverhältnisse im Einzelnen angeben 
zu können. 

Das von @. Pouchet am oben erwähnten Orte beschriebene und 
abgebildete Becken war an allen peripherischen Theilen beschädigt und 
besals nur die hintere Partie zwischen beiden Sitzbeinkämmen vollständig. 
Mein kürzlich zur Untersuchung gebrachtes Becken ist dagegen an allen 
oberen und hinteren Eeken unversehrt und nur in der unteren Partie der 
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Sitzbeine bis zur Schambeinfuge schadhaft. Aber glücklicher Weise findet 
sich diese selbe Partie ganz vollständig und völlig unversehrt an einem 
anderen Becken derselben Art in der Bravard’schen Sammlung, und 
dadurch bin ich in den Stand gesetzt, auch diese fehlende Partie an 
meinem Becken naturgemäls herstellen zu können. Auf dies so ausge- 
fühtte Becken stützt sich meine Zeichnung der Ansicht von vorn und 
von der Seite, in welcher nichts angegeben ist, was sich nicht in der 
Natur an den mir vorliegenden Resten als übereinstimmend nachweisen 
läfst. Ich darf daher die Zeichnung als eine völlig richtige Darstellung 
der Natur ansehen. 

Bei der Betrachtung von vorn (Fig. 1) erscheint die obere Partie 
des Beckens sehr grols gegen die untere, aber nur deshalb, weil, wie die 
Ansicht von der Seite (Fig. 2) lehrt, diese untere Partie stark nach hinten 
zurücktritt, also in Folge der Verkürzung im Anblick kleiner erscheint als 
sie wirklich ist. Die obere Hälfte, von den Pfannengruben (dd) aufwärts, 
bildet eine nach vorn hohle, nach hinten mälsig gewölbte, etwas vorwärts 
geneigte Wand, welche am oberen Rande bogig abgegrenzt ist und hier, 
besonders nach den Seiten hin, in die höckerige kammförmige Endfläche 
sich erweitert, welche zumal in der Seitenansicht (Fig 2) deutlich erkannt 
wird. Beide Flächen, die vordere wie die hintere, werden durch stumpfe 
leistenförmige, etwas schief nach aufsen herablaufende Erhabenheiten in 
verschiedene Abtheilungen gesondert, welche für sich selbständig vertieft 
oder ausgehöhlt sind und von den grofsen Muskeln oder ihren Fleisch- 
bündeln herrühren, die sich an diese Flächen ansetzen. In der Mitte des 
gemeinsamen Bogens der Ränder beider Darmbeine erhebt sich über die- 
selben ein breites, höckeriges Knochenpolster, welches den Kamm der 
drei Saecralwirbeldornen anzeigt, die hier wie unter sich, so auch mit 
den Darmbeinen innig verwachsen sind; eine dünne, senkrecht aus der 
Fläche der Darmbeine sich erhebende Knochenwand zeigt die Sacraldor- 
nen an und setzt sich nach hinten, über dem gebogenen Rohr der hin- 
teren Sacralwirbel, bis ans Ende des Beckens fort. Die beiden letzten 
Wirbel dieses Rohrs (h und ? Fig. 2) sind durch breite und besonders 
am letzten dicke Wirbelkörper von den übrigen innig verwachsenen Wir- 
beln zu unterscheiden; letztere erkennt man nur an den weiten ovalen 
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Löchern an jeder Seite des: Rohres und ersieht daraus, dafs vom Kamm 
der Darmbeine abwärts sechs Wirbel im Rohre enthalten sind, eine An- 
zahl, welche bei allen übrigen Glyptodonten ebenfalls sich findet. 

Die angegebene mittlere polsterförmige Wölbung des Sacralkammes, 
welche sich gegen 2 Zoll (5 Centim.) über den Rand des Darmbeinkam- 
mes erhebt, ist in diesem Grade der Gattung Doedieurus eigenthümlich, 
sie findet sich in viel geringerer Ausbildung nur noch bei Panochthus 
und fehlt den übrigen Glyptodonten. Bei der letztgenannten Gattung 
giebt sie sich schon äufserlich, an der Wölbung des Panzers, als eine 
buckelartige Erhebung über dessen allgemeines Niveau zu erkennen und 
wird deshalb wohl auch bei Doedieurus in stärkerem Grade ersichtlich 
gewesen sein, also wesentlich zu der eigenthümlichen Gestalt des Thieres 
mit beigetragen haben. 

Der Sacralkamm hat an dieser Stelle, vom unteren Rande des 
Sacrums mit Einschlufs der Markhöhle gemessen (zwischen e e Fig. 1), 
33 Centim. Höhe; die Höhe der Darmbeine dagegen, vom vorderen Rande 
des Acetabulums bis zum oberen Rande des Kammes, beträgt 40 Centim. 
Die gröfte Breite beider Darmbeine, zwischen den vorspringenden Seiten- 
ecken des oberen Bogens (a a, Fig. 1), ist 68 Öentim.; die geringste an 
der schmalsen Stelle etwas über der Pfannengrube 40 Centim., und die 
untere zwischen den vorspringenden Höckern neben den Pfannengruben 
(b 6) 50 Centim. Der Abstand beider Pfannengruben von einander (dd) 
ist auffallend gering, nur 15 Centim. und jede Pfanne hat zwischen den 
Höckern an der Aufsen- und Innenecke 17,5 Centim. Breite. Diese Höcker, 
von denen der innere nach vorn gebogen ist, der äulsere gerade nach 
der Seite gerichtet, sind Muskularhöcker; sie bilden eine allgemeine Eigen- 
heit der Glyptodonten und finden sich in geringerer Ausbildung auch bei 
den lebenden Armadillos. Die Pfannengrube hat einen länglich nieren- 
förmigen Umrils, indem eine schwache Bucht an der Innenseite, welche 
zur Aufnahme das Ligamentum teres dient, sie in eine vordere breitere 
und hintere schmälere Hälfte absondert. Beide zusammen sind in grader 
Linie 13 Centim. lang, die vordere ist 9 Centim., die hintere 6 Centim. 
breit. Die lange Diagonale der Grube ist nach vorn abwärts geneigt, 
daher der vordere Rand beträchtlich tiefer steht als der hintere, wie 
Fig. 2 in der Seitenansicht des Beckens lehrt. 


Neue Beobachtungen an Doedieurus giganteus. 11 


Gleich unter dem Ausschnitt am inneren Rande der Pfanne beginnt 
das Foramen obturatorium, eine länglich elliptische Lücke zwischen Scham- 
und Sitzbein von 10 Centim. Länge und 3 Centim. Breite. Der Ast des 
Sitzbeins, welcher die Lücke nach oben begrenzt, ist ein starker Knochen 
von ovalem Umrifs, 9 Centim. hoch und 5 Centim,. diek; das Schambein 
ist viel schwächer, scharfkantiger nach oben und unten, 3 Centim. hoch 
und 2 Centim. dick. Von dem Punkte an, wo beide Knochen sich unter 
dem Foramen obturatorium verbinden, gehen sie in eine anfangs 20 Centim, 
breite Platte über, die sich theils nach oben zum Kamm des Sitzbeins, 
theils nach unten gegen die Schambeinfuge hin ausbreitet, und im Ganzen 
eine länglich dreiseitige Form hat, indem sie nach unten hin allmälıg 
immer schmäler wird. Die Platte ist auf der Aufsenfläche mälsig gewölbt, 
auf der Innenseite ausgehöhlt und an allen Rändern mehr oder weniger 
verdickt, besonders aber am oberen Rande, welcher als die Fortsetzung 
des dicken Sitzbeinanfanges neben dem Foramen obturatorium zu betrach- 
ten ist und einen nach innen vorspringenden Rand zur Abgrenzung der 
Beckenhöhle nach oben bildet. Auf diesen dieken Rand des Sitzbeins 
stützt sich an jeder Seite der dicke ovale Sitzbeinkamm, dessen obere 
abgerundete Ecken (c c) die am weitesten nach aufsen vortretenden Punkte 
des ganzen Beckens darstellen. Der Kamm steigt schief von hinten nach 
vorn empor (Fig. 2) und wendet sich gleichzeitig stets mehr nach aufsen 
(Fig. 1), selbst einen dicken, dreikantigen Knochen bildend, dessen innere 
platte Kante in den verdickten Rand des Darmbeins übergeht, während 
die obere und untere Kante höckerig uneben sind und die länglıch ovale 
Aufsentläche (Fig. 2) mit knollenförmigen Unebenheiten besetzt ist, woran 
sich entsprechende der Innenseite des Panzers ansetzten, in den Vertie- 
fungen zwischen ihnen das elastische Bindegewebe anhäufend. Dieser 
Kamm ist in schiefer Richtung 24 Centim. lang, 10 Centim. in der Mitte 
breit und 9 Centim. am Grunde dick, da wo er vom Rande des Sitzbeins 
ausgeht; hier fliefst er ohne Unterbrechung mit dem (Querfortsatz des 
letzten Sacralwirbels zusammen, indem er an derselben Stelle sich an das 
Sitzbein ansetzt und mit ihm innig verwächst. 

Unter dem dieken oberen Rande des Sitzbeins, von dem besagter 
Kamm ausgeht, wird die Platte des Sitzbeins schnell sehr dünn und hat 
in der Mitte des nunmehr nach unten und hinten schief abwärts gewen- 
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deten Theils des Knochens nur 0,5 Centim. Dieke. Anfangs ist dieses 
abwärts gewendete Stück des Knochens noch 22 Centim. breit, es wird 
aber je weiter nach unten immer schmäler, und endet zuletzt in eine 
feine Spitze von 6 ÖOentim. Länge. Die Breitenabnahme nach unten er- 
folgt indessen nicht allmälig, sondern in Absätzen, indem der vordere 
Rand ziemlich grade fortzieht, der hintere dagegen zwei tiefe Buchten 
zeigt, welche den Knochen in drei Abschnitte von verschiedener Breite 
theilen. Der obere breiteste Abschnitt ist in der Mitte 16 Centim. breit 
und etwa 20 Centim. lang in der Richtung von oben nach unten; der 
mittlere Abschnitt hat in derselben Richtung 12 Centim. Länge und 
10 Centim. Breite; der dritte von der schon erwähnten Spitze vorgestellte 
Abschnitt ist am Grunde nur 3 Centim. breit und 6 Oentim. lang. In- 
dem sich die ganze so geformte Platte allmälig stets weiter nach innen 
biegt, steht die genannte untere Spitze nicht mehr abwärts, sondern 
förmlich einwärts, wie das namentlich in Fig. 1 deutlich erscheint. Die 
äulsersten Enden beider Spitzen (y 9) bleiben nur 12 Centim. von ein- 
ander entfernt und waren im Leben offenbar durch ein starkes Ligament 
oder einen Knorpel mit einander verbunden!). Alle drei Abschnitte der 
Platte sind zusammen 45 Centim. lang, im Bogen der Aulfsenfläche ge- 
messen; die grade Linie der Sehne des Bogens beträgt 38 Centim. 

Aus ihrer Beschaffenheit ist einleuchtend, dafs der vordere Rand 
der Platte, mit Einschlufs der untersten freien Spitze, dem Schambein 
angehört, der hintere dagegen, mit den beiden Stufen des breitesten 
und mittleren Abschnitts, dem Sitzbein. Diese Auffassung wird bestätigt 
durch gewisse Eigenschaften der Platte. Es läuft nämlich hinter dem vor- 
deren Rande eine deutliche Furche vom Foramen obturatorium abwärts 
zur Spitze herab, welche die Trennung des schmalen Schambeins vom 
breiteren Sitzbein bestimmt andeutet. Der dem Schambein zustehende 
Saum des gemeinschaftlichen Knochens ist etwas dicker als die Fläche 
hinter der Furche und bildet, zumal auf der Innenseite, einen recht 


1) Ich habe anfangs geglaubt, dafs die Spitzen, welche am Ende etwas beschädigt 
sind, von beiden Seiten zusammenstielsen und ein geschlossenes Becken bildeten, daher 
ein solches früher für Doedicurus angesetzt (Anal. d. Mus. Pübl. II. 402), bin aber jetzt 


anderer Ansicht geworden. 
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deutlichen Wulst, die Umrandung der Beekenhöhle anzeigend. Auch die 
äufserste unterste Spitze ist etwas dicker als die Fläche dahinter und 
selbst etwas knollig angeschwollen, nach aufsen und unten, gerade wie 
an den Schambeinen neben der Fuge gewöhnlich. Ja es bildet sich sogar 
neben dem Wulst ein kleiner scharfer Kamm auf der Aufsenseite hinter 
dem Rande, der offenbar dem Ansatz kräftiger Bauchmuskeln zur Basıs 
diente, wie das ebenso an den Schambeinen kräftig organisirter Säuge- 
thiere gewöhnlich ist. Meine Figuren 1 und 2 stellen diesen Kamm sicht- 
lich dar. Andererseits hat die hintere Hälfte der Platte an den abgerun- 
deten Ecken der beiden Stufen starke Auftreibungen, förmliche Tubero- 
sitäten, mit knolligen Anschwellungen und tiefen Furchen dazwischen, 
welche als Tubera ischiatica gedeutet werden müssen; an beide Stufen 
setzten sich die starken Ligamente, welche die Beckenhöhle nach hinten 
abgrenzten; die obere Stufe entspricht ihrer Bedeutung nach der Spina 
ischiatica des menschlichen Beckens und die untere den Tuberibus ischia- 
tieis; beide waren durch Ligamente mit den Seitenästen des letzten Sacral- 
wirbels verbunden. Nimmt man diese Verbindung als bestehend an, so 
hat der innere Hohlraum des Beckens, das sogenannte kleine Becken, fol- 
gende Dimensionen: 

Abstand des vordersten Sacralwirbels vom hintersten in grader 
Linie 62 Centim. 

Gröfste Breite des Eingangs in das kleine Becken zwischen den 
Kanten, worauf die Sitzbeinflügel ruhen, 58 Centim. 

Abstand des vordersten Sacralwirbels von den feinen Spitzen der 
Schambeine 65 Centim. 

Abstand derselben Spitzen vom letzten Sacralwirbel 32 Centim. 

Gröfste Breite des inneren Hohlraums zwischen den Platten der 
verbundenen Scham- und Sitzbeine 65 Centim. 

Abstand der am stärksten gewölbten Mitte des Bogens der ver- 
wachsenen Sacralwirbel von den freien Spitzen der Schambeine 60 Centim. 

Es bleibt noch übrig, von den Dimensionen der beiden letzten 
Sacralwirbel und ihrer Verbindung mit den Sitzbeinen zu reden: In Fig.1 
sind beide Wirbel von unten dargestellt, in Fig. 2 in der Ansicht von 
der Seite. Der vordere oder achte der ganzen Reihe ist anfangs dünn 
und flach, wie die vorhergehenden, wird aber nach hinten bald dicker 
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und breiter, so dals er hier mit einer elliptischen Fläche endet, deren grofse 
Achse 12 Oentim., die kleine 7 Centim. Ausdehnung hat. Von den Seiten 
dieses Wirbelkörpers gehen zwei dünne Querfortsätze aus, jeder 15 Oentim. 
lang, 5 Oentim. breit und 2 Centim. dick, die mit dem viel stärkeren Quer- 
fortsatze des letzten Sacralwirbels etwa auf der Mitte seiner Länge sich 
verbinden. Zwischen den Querfortsätzen beider Wirbel bleibt eine Lücke 
von mandelförmigem Umrifs, die 12 Centim. lang und 5 Centim. breit 
ist an der breitesten Stelle. Obgleich die Querfortsätze innig und unbe- 
weglich verwachsen sind, so waren doch ihre Körper von einander ge- 
trennt und hingen nur mittelst Faserknorpel zusammen. 

Der letzte Sacralwirbel besitzt einen viel stärkeren Körper als der 
vorletzte; seine Endflächen sind grölser und der Kreisform mehr genähert; 
die vordere hat 11 Öentim., die hintere 12 Centim. Durchmesser von rechts 
nach links und 9—10 Gentim. von oben nach unten; die hintere ist mäßsig 
gewölbt; die vordere ganz eben wie die des vorhergehenden Wirbels. Der 
Bogen des Rückenmarkkanals ist sehr schmal, nur 2 Centim. breit, und 
die Weite des Kanals nicht gröfser, doch wohl die Höhe bis auf 3 Centim. 
Der vom Bogen ausgehende Dorn ist mit dem allgemeinen Saeralkamm 
innig verwachsen, trägt aber nach hinten zwei starke schiefe Gelenkfort- 
sätze, welche mit den vorderen des ersten Schwanzwirbels artieuliren. 
Spuren für untere Dornfortsätze, sogenannte Hämapophysen, sehe ich am 
Wirbelkörper nicht. Eine enorme Dieke und Länge besitzen die Quer- 
fortsätze dieses letzten Sacralwirbels, sie sind anfangs 5 Centim. breit, 
werden aber nach aulsen allmälıs etwas stärker. Von dem Punkte an, 
wo sich mit ihnen die Querfortsätze des vorletzten Sacralwirbels verbin- 
den, beträgt die Dicke des gemeinschaftlichen Knochens von oben nach 
unten 10 Centim. und von aufsen nach innen 5 Centim. Die vordere 
innere Oberfläche ist gewölbt und bildet am oberen Rande einen Wulst 
als Fortsetzung des entsprechenden unter den Sitzbeinkämmen; die hin- 
tere äulsere Fläche dagegen ist stark ausgehöhlt, weil Fortsetzung der 
Lücken am Anfange zwischen den Apophysen der beiden letzten Sacral- 
wirbel. So bilden die beiden vereinigten Querfortsätze im Verein mit dem 
letzten Saeralwirbel eine sehr kräftige Querverbindung der beiden Sitz- 
beine, mit denen sie unmittelbar unter den Sitzbeinkämmen zu einer un- 
gemein starken Knochenmasse, der dieksten des ganzen Beckens, ver- 
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schmelzen. Die Breite des Beckens beträgt an dieser Stelle, wie ich 
schon früher angab, 66 Centim., wovon 58 auf die Querfortsätze des 
letzten Saeralwirbels mit Einschlufs seines Körpers kommen, d.h. in 
grader Linie gemessen, als Sehne des nach hinten gewölbten Bogens, 
den jene Fortsätze zusammen mit dem Körper darstellen. Der Scheitel 
des Bogens in der Mitte des Wirbelkörpers steht 12 Centim. über die 
Sehne nach hinten hinaus und vermehrt dadurch die Längsachse des 
Beckens beträchtlich. Vom vorderen Rande des ersten Sacralwirbels bis 
zum hinteren des letzten beträgt dieselbe 70 Centim. !) 

Nach vorstehender Schilderung des Beckens lasse ich die Beschrei- 
bung des ihm zugehörigen Schwanzes folgen. 

Von demselben liegen mir freilich nur zwei Wirbel des Anfanges 
aulserhalb des terminalen Panzerrohres und dieses letztere vor und nur 
von diesen Bestandtheilen des ganzen Schwanzes kann ich reden. 

Der eine Wirbel palst genau nach der Gröfse und seinen übrigen 
Verhältnissen an den letzten Sacralwirbel und kann deshalb wohl bestimmt 
als erster Schwanzwirbel gedeutet werden. In dieser Voraussetzung habe 
ich ihn hinter dem Becken bei Fig. 1 verzeichnet (v). Sein Körper ist 
an beiden Verbindungsflächen kreisrund und dieser Kreis hat 10 Centim. 
Durchmesser; die vordere Fläche ist ziemlich eben, die hintere mäfsig 
gewölbt, die Mitte des Körpers zwischen beiden Flächen beträchtlich ver- 
engt, wie gewöhnlich. Ansatzflächen für Hämapophysen nehme ich auch 
an diesem Wirbel nieht wahr, was auffällt, weil die vorderen Schwanz- 
wirbel der Glyptodonten bei allen anderen Arten damit und mit starken 
unteren Dornen versehen sind. Der obere Wirbelbogen ist sehr dick und 


1!) Das von G. Pouchet beschriebene Pariser Exemplar zeigt überall etwas 
grölsere Dimensionen, wie die nachstehende Zusammenstellung mit den Maalsen unseres 
Exemplars lehrt: 

P 


| Paris | Buen. Air. 
Grölste Breite zwischen den Ecken der Darmbeinkämme | 0,80 | 0,65 
Gröfste Breite zwischen den Ecken der Sitzbeinkämme 1,05 | 0,96 
Länge des Foramen obturatorium | 0,14 | 0,10 
Breite desselben in der Mitte . | 0,04 | 0,03 


Breite der Beckenhöhle neben den letzten Sacralwirbeln 0,67 0,58 
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doppelt so breit als der entsprechende am letzten Sacralwirbel, dagegen 
ist die Höhlung für das Rückenmark kleiner, von schmal elliptischem 
Umfang, 2,4 Centim. breit und vorn 3, hinten 5 Centim. hoch. Nach 
oben spitzt sich der Bogen stark zu und trägt hier sehr kräftige schiefe 
Gelenkfortsätze aber keinen Dornfortsatz, wieder eine Ausnahme vom 
Typus der übrigen Arten. Die vorderen schiefen Fortsätze sind sehr 
srofs, sie stehen aufrecht, mit beträchtlicher Divergenz nach oben und 
bilden zwei ohrförmige Knochenlappen, 10 Centim. hoch und 5 Centim. 
breit in der Mitte, hier stark nach vorn am Rande erweitert und dann 
in eine konische Spitze ausgehend, vor der an der Innenseite die 2 Centim. 
breite, fast kreisrunde Gelenkfläche für die hinteren schiefen Fortsätze des 
letzten Sacralwirbels angebracht ist. Die Ecken der oberen Spitzen stehen 
12 Centim. aus einander und der ganze Wirbelbogen hat, mit Einschlufs 
dieser schiefen Fortsätze, eine Höhe von 18 Centim. Die hinteren schiefen 
Fortsätze bilden, wie am letzten Sacralwirbel, einen dieken, horizontal 
vom Rande des Wirbelbogens abstehenden Fortsatz, der mit zwei schiefen, 
etwas divergirenden, fast gewölbten Gelenkköpfen endet, die leider an dem 
mir vorliegenden Exemplar zerstört sind, daher eine genauere Beschrei- 
bung unstatthaft. Von den beiden Seiten des Wirbelkörpers gehen hori- 
zontale Querfortsätze aus, die sich ganz anders verhalten als bei den übri- 
gen mir bekannten Glyptodonten. Bei letzteren sind sie nämlich ebenso 
lang wie die Querfortsätze des letzten Sacralwirbels, ähneln ihnen ım An- 
sehen, legen sich innig an dieselben an, oder verwachsen gar mit ihnen, 
wie bei (@/. clavıpes, und enden mit einer erweiterten dreiseitigen Fläche, 
welche sich an die hintere Ecke der Sitzbeinkämme ansetzt und an der 
Stütze des Panzers Theil nimmt. Von allen diesen Eigenschaften ist am 
ersten Schwanzwirbel des Doedieurus keine einzige vorhanden; der Quer- 
fortsatz desselben ist viel kürzer als der vorhergehende des letzten Sacral- 
wirbels, wird nach aufsen nicht breiter, sondern schmäler und endet ziem- 
lich spitz, ohne Spur einer terminalen Erweiterung. Am mir vorliegen- 
den Becken hat der (Querfortsatz des letzten Sacralwirbels, der mit dem 
Sitzbeinkamm verwächst, 36 Centim. Länge und der auf ıhn folgende des 
ersten Schwanzwirbels nur 20 Oentim.; er reicht bis dahin, wo die aus 
beiden Querfortsätzen des letzten Sacralwirbels gebildete Verbindung mit 
den Sitzbeinen sich stärker nach vorn krümmt, eine Richtung, die eben- 
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falls der Gattung Doedieurus eigenthümlich ist und allen anderen Glypto- 
donten abgeht; bei sämmtlichen übrigen Arten sind diese Querfortsätze 
völlig grade, ohne Spur einer Krümmung. — Die geringere Länge der- 
selben bei Doedieurus, ihre relativ viel grölsere Schwäche, gleichwie der 
Mangel einer erweiterten Endfläche scheinen mir zu beweisen, dafs der 
Schwanz dieser Art eine relativ geringere Breite am Grunde besafs als 
der der übrigen Arten und dafs ihm nicht sowohl der erste Schwanz- 
wirbel, sondern der überaus kräftige letzte Sacralwirbel als Hauptstütz- 
punkt der kräftigen Muskulatur diente, welche zur Bewegung seiner enorm 
schweren, solide gepanzerten Endhälfte nothwendig war. Um deren un- 
geheures Gewicht sicher zu tragen und leicht zu bewegen, mülste die 
hintere Hälfte des Beckens so stark erweitert werden, weil sie es war, 
woran die bewegenden Muskeln sich ansetzten; die basalen Schwanzwirbel 
bildeten nur das Verbindungsglied der Spitze mit dem Becken und er- 
scheinen deshalb relativ schwächer als bei den übrigen Arten. 

Diese Ansicht wird unterstützt durch den zweiten mir vorliegen- 
den Schwanzwirbel (Fig. 3). Er ist nicht der auf den ersten folgende, 
sondern ein späterer, wie ich vermuthe, der vierte oder gar fünfte. Sein 
Körper ist nur wenig kleiner als der des ersten. Der Querdurchmesser 
der vorderen Verbindungsfläche beträgt 10 Centim., der der hinteren 
9 Centim. und die Höhe der elliptisch geformten Flächen vorn 11 Centim., 
hinten 10 Centim. Beide sind in der Mitte etwas vertieft und ihr Ab- 
stand von einander, die Länge des Wirbelkörpers angebend, ist auch 
10 Centim. Man ersieht aus meiner Figur, dafs die Mitte des Körpers 
stark eingeschnürt ist und sowohl der vordere als auch der hintere un- 
tere Rand Spuren von Ansatzflächen für Hämapophysen besitzt, von denen 
die des hinteren beträchtlicher sind. Die vorderen bilden nur schwache 
Längshöcker, die hinteren wirkliche, fast kreisrunde Flächen. Die obere 
Seite trägt einen deutlichen aber niedrigen Bogen, dessen völlig kreis- 
runder Rückenmarkskanal nur 1,5 Centim. Durchmesser hat: der Dorn- 
fortsatz ist als niedriger, 7 Centim. langer Kamm angedeutet, die schiefen 
Fortsätze sind beträchtlich entwickelt. Der vordere steht als eine wage- 
rechte herzförmige Platte vor, ist in der Mitte 8 Centim. breit und auf 
der oberen Fläche mit zwei ovalen Gelenkgruben versehen, die zur Auf- 


Phys. Kl. 1878. 3 


18 BURMEISTER: 


nahme des hinteren schiefen Fortsatzes des vorhergehenden Wirbels dien- 
ten und durch eine niedrige Fortsetzung des dorsalen Kammes von ein- 
ander getrennt werden. Jede Grube ist 3,8 Centim. lang und 2 Centim. 
in der Mitte breit. Ihr Umrifs ist mandelförmig, nach vorn stumpf ge- 
rundet, nach hinten zugespitzt. Der hintere schiefe Gelenkfortsatz bildet 
einen dicken Höcker, 2,5 Centim. breit und 3 Centim. am Anfange hoch. 
Seine Länge ist nicht genau bestimmbar, weil die hinteren Ränder fehlen, 
läfst sich aber zu 4 Oentim. ansetzen. Er endet mit zwei ovalen, flach 
nach unten gewölbten Gelenkköpfen, die am Ende durch einen leichten 
Einschnitt getrennt werden, zur Verbindung mit dem nachfolgenden Wirbel. 
Querfortsätze hat der Körper nicht, sondern eine schwache wagerechte 
Kante an jeder Seite, wo dieselben sitzen mülsten. Ueber derselben zeigt 
sich eine schwächere ähnliche. Der beschriebene Wirbel palst ziemlich 
genau in die Oeffnung des Schwanztubus hinter der trichterförmigen Mün- 
dung desselben und könnte darin gesteckt haben. Dann würde er aber 
wohl nicht als der vierte oder fünfte des ganzen Schwanzes, sondern 
richtiger als der sechste zu deuten sein. Von den fünf ihm vorhergehen- 
den mülste der zunächst vor ihm in der erweiterten Mündung des Tubus 
gesteckt haben, die anderen vier in dem freien Theil des Schwanzes vor 
dem Endrohr, denn mehr anzunehmen, erlaubt nicht die geringe Breite 
des ersten vorhandenen Wirbels zwischen seinen (Querfortsätzen. 

Der mir vorliegende vollständige Tubus des Schwanzpanzers ist 
genau ein Meter lang. Seine trichterförmige Mündung hat 20 Centim. 
Weite und einen völlig kreisrunden Umfang. Von da wird der Tubus 
bis auf ein Viertel seiner Länge enger. An der engsten Stelle beträgt 
sein Durchmesser 15 Centim. Hinter dieser Stelle nımmt der Umfang 
wieder zu und steigert sich allmälıg bis auf 28 Centim. Das letzte Drittel 
des Tubus besteht aus einer kolbenförmigen Erweiterung, die 35 Centim. 
lang ist und an der breitesten Stelle 30 Centim. Breite hat. Der Um- 
fang dieses Kolbens ist nicht mehr kreisförmig, sondern eine sehr flache 
Ellipse, deren kleine Achse am Anfange 12 Centim. lang ist, nach hinten 
aber bis auf 18 Centim. sich steigert. Die obere Seite des Kolbens ist 
sanz flach und längs der Mitte sogar etwas vertieft, die untere am An- 
fange ein wenig gewölbt, hernach völlig eben. Die Wand des Tubus hat 
eine sehr verschiedene Dieke und seine Oberfläche eine eigenthümliche, 
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von vorn nach hinten im Gepräge an Schärfe zunehmende Skulptur. Der 
trichterförmige Anfang ist aus dünnen, kaum 1 Centim. starken, unregel- 
mäfsigen Platten zusammengesetzt, die durch Nähte an einander hängen 
und eine quer oblonge Gestalt haben. Es sind drei Reihen solcher Plat- 
ten im Trichter nachweisbar, von denen die erste Reihe fehlt, offenbar 
weil die Nähte, welche sie verbanden, noch lose und nicht völlig ge- 
schlossen waren. Die zweite vorhandene Reihe hat deutliche, aber fest 
an einander schliefsende Nähte; in der dritten Reihe sind nur noch An- 
deutungen der Nähte sichtbar. Alle Platten haben eine runzelige Ober- 
fläche, ohne scharfe Skulptur und sind von zahlreichen Gefäfslöchern 
durchbohrt, welche in zwei bis drei unregelmäfsigen Querreihen über 
die Oberfläche vertheilt sind. Bis gegen die dünnste Stelle des Tubus 
lassen sich die Platten verfolgen, dann verschwindet alle Spur von ihnen, 
obgleich aus der Analogie der anderen Arten mit ähnlicher Schwanz- 
bildung folgt, dafs der ganze Tubus anfangs aus isolirten Platten bestand, 
die allmälig an Gröfse zunahmen und zuletzt innig verwuchsen. In dem- 
selben Maafse wie die Nähte verschwinden, nimmt die Dicke der Wand 
des Tubus zu, er hat, wie andere beschädigte Exemplare unserer Samm- 
lung lehren, am Anfange der Breitenzunahme etwa 1,3 Centim. Dicke, in 
der Mitte des zweiten Drittels der Länge schon 2 Centim. und hernach, 
in den Wänden des Kolbens, eine Dieke von 10 Centim., indem sich die 
innere Höhlung immer mehr nach hinten verjüngt und etwa 12 ÖCentim. 
vor dem Ende mit einer konischen Spitze endet. Die zerbrochenen Exem- 
plare lehren ferner, dafs diese dicke Wand eine maschige spongiöse Struktur 
hat und nur auf beiden Oberflächen aus einer soliden Wand besteht. Der 
Schwanzpanzer kann demnach trotz seiner grofsen Dicke nur ein mälsı- 
ges Gewicht gehabt haben, und in der That wiegt das vollständige Rohr 
unserer Sammlung nicht mehr als 42 Pfund. 

Dieser hintere dickere Theil hat eine besondere oberflächliche 
Skulptur, die aus einer grobkörnigen Granulation besteht, deren Körner 
nach hinten zu, gegen das Ende des Tubus hin, immer höher und schär- 
fer werden. Die letzte kolbige Anschwellung ist mit grofßsen elliptischen 
und kreisrunden Vertiefungen, deren Stellung einem bestimmten Schema 
folgt. Drei grofse Ellipsen nehmen die beiden Seiten des Kolbens ein, 
die erste 17—18 Centim. lang, die zweite 12—13, die dritte I—IV0. 
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Letztere rückt schon mehr auf die obere Fläche des Tubus hinauf und 
nähert sich der Kreisform. Unter ihr sitzen in der ventralen Wand des 
Tubus an jeder Seite zwei einzelne grölsere kreisrunde Gruben, die vor- 
dere kleinere 10—11 Centim., die hintere gröfsere 13 —14 Centim. im 
Durchmesser haltend. Die Gruben zeigen in der Mitte eine kräftige Gra- 
nulation und am ganzen Umfange radiale Furchen mit erhabenen Leisten 
abwechselnd, welche ihnen ein rosettenförmiges Ansehen geben. Aus 
einem Exemplar des erweiterten kolbigen Endtheils, welches sich im Be- 
sitz des Hrn. Manuel Eguia befindet, ersieht man, dals in den grofsen 
Gruben ebenso geformte Knochenplatten mit mäfsiger Wölbung nach aufsen 
steckten, die, wie der ganze Tubus, im Leben wohl von danach geform- 
ten Hornschildern bedeckt waren. Das mufs dem Thier ein sehr sonder- 
bares Ansehen gegeben haben; sein Schwanz war eine Keule, ähnlich den 
Morgensternen der Ritterzeit, wenn auch mit weniger spitzen Höckern 
besetzt!). Da wo die Rosetten einander am nächsten kommen, werden 
sie durch nur 2 Centim. breite Kämme von einander abgesondert. Auf 
der dorsalen Seite des Tubus begleitet die Rosetten, sowohl diese grofsen 
als auch die anderen kleineren, ein Kranz runder Gruben von 2 Millim. 
Durchmesser in dichter Folge. Ihre gleiche Gröfse und starke napf- 
förmige Vertiefung macht es mir wahrscheinlich, dafs sie einen beson- 
deren Zweck haben und vielleicht zur Aufnahme von Haarbälgen dien- 
ten, die als steife Borsten um die flachgewölbten Buckeln der Rosetten 
herumliefen. 

In Begleitung der zehn grolsen Rosetten finden sich andere klei- 
nere, welche einen Kranz rund um dieselben auf beiden Seiten des Tubus 
bilden. Dieser Kranz besteht auf der dorsalen Seite des Tubus aus drei- 
zehn oder vierzehn Rosetten, je nachdem in der Mittellinie ein oder 
zwei unpaare Gruben stehen, auf der ventralen aus neun. Die gröfseren 
entsprechen ihrer Stellung nach den Kämmen zwischen den grofsen Ro- 
setten, die kleineren den Rosetten selbst; jene haben durchschnittlich 
einen Diameter von 5 Centim., diese von 3 Oentim., und alle sind kreis- 


!) Eine ausführlichere Beschreibung des Tubus habe ich in den Anales ete., im 
Tom. I p. 181 unter dem Namen von G/Iyptodon clavicaudatus, und Tom. 1I p. 140 als 
Panochthus giganteus gegeben. 
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rund. Ihre Struktur ist gleich mit der der grofsen und ihr Zweck offen- 
bar ein ähnlicher. Das Nähere ihrer Dimensionen und Stellungen ergiebt 
meine Zeichnung Fig. 4 und 5, daher ich davon nicht weiter rede. 

Wohl aber habe ich noch einige Bemerkungen über die ander- 
weitige Bedeckung des Schwanzes und des Rumpfes von Doedieurus zu 
machen. 

Es ist auffallend, dals von einem Thier mit so solidem Skeletbau 
bisher noch kein anderes Panzerstück gefunden wurde als nur die äufserst 
dicke Spitze des Schwanzpanzers. Aus meiner Schilderung des vollstän- 
digen Tubus ergiebt sich nun, dafs die vordere Hälfte desselben aus ebenso 
auffallend dünnen Knochenplatten zusammengesetzt ist, wie die hintere 
aus enorm dicken. Es scheint mir daraus mit Nothwendigkeit gefolgert 
werden zu müssen, dafs auch der Theil des Schwanzes vor dem Tubus, 
welcher bei allen Glyptodonten mit ringförmigen Panzergürteln bekleidet 
ist, die in ihrer Beschaffenheit stets dem Anfange des Tubus ähneln, bei 
Doedieurus auf dieselbe Weise gepanzert, d.h. mit ebenso dünnen Knochen- 
gürteln bedeckt war. Und wenn der Anfang des Schwanzes diese Be- 
deckung hatte, so besals der Rumpf wahrscheinlich auch eine ähnliche 
und keine so solide, in sich geschlossene, wie die übrigen Arten. Dieser 
Annahme kommt in der That die Wahrnehmung dünner ähnlicher Haut- 
schilder in Gemeinschaft mit den Skeletresten von Doedieurus zu Gute. 
Ich habe bereits erwähnt, dals solche Platten, geformt wie die des Brust- 
schildes der anderen Glyptodonten, neben dem Skelet, das Hr. Joseph 
Pachece auffand, vorkamen; vielleicht gehörten diese Panzertheile nicht 
sowohl dem Brustpanzer, als vielmehr dem Rückenpanzer an, und das 
Thier war in diesem Fall weniger stark gepanzert, als die übrigen Arten. 
Auch ist mit dem beschriebenen Becken und Schwanzpanzer ein wie die 
vordersten Platten des Tubus gebildetes Panzerstück gefunden und mir 
überliefert worden, das aus fünf verwachsenen Platten besteht und vorn 
einen freien Rand ohne Bruchränder besitzt, also an dieser Stelle wenig- 
stens unverbunden mit anderen Panzertheilen war. Sein Umrifs ist herz- 
förmig, der lange Durchmesser beträgt 15 Centim., der kurze 11 Centim. 
Da seine Gesammtfläche völlig eben ist, so kann es kein Stück der Ringe 
des fehlenden Theils am Anfange des Schwanztubus gewesen sein; wohl 
aber könnte es der Unterfläche des vordersten breiteren Theils des 


33 BURMEISTER: 


Schwanzes angehört haben als Mittelschild der Bauchseite, wenn man 
annimmt, dafs die diesen Theil bedeckenden Panzergürtel unten offen 
waren, wie das von den Schwanzgürteln des Panochthus bekannt ist. 
Zur Unterstützung der vorgetragenen Ansicht von der schwächeren 
Beschaffenheit des Rumpfpanzers ıst übrigens noch erwähnenswerth, dafs 
die Stützflächen am Ende der Darmbein- und Sitzbeinkämme eine andere 
Beschaffenheit zeigen, als bei den typischen Glyptodonten mit dicken, min- 
destens einen Zoll und selbst 14 Zoll starken Panzerplatten und dafs die 
bei Doedieurus wahrnehmbare geringere Entwickelung der Unebenheiten 
auf diesen Flächen dafür zu sprechen scheint, eine kleinere Last sei ihnen 
auferlegt gewesen. Bei den typischen Glyptodonten tragen die bezeich- 
neten Flächen zahlreiche becherförmige Höcker, zum Theil in Reihen an- 
geordnet, die besonders am Umfange der Flächen stark vortreten und hier 
1—14 Zoll hoch sind, auf der Mitte der gesammten Fläche aber vereinzelt 
stehen und weite tiefe Lücken zwischen sich lassen. Ebenso beschaffen 
sind die diesen Flächen correspondirenden inneren Stellen des Panzers; 
von beiden Seiten passen die becherförmigen Erhabenheiten an einander, 
berührten sich mit ihren ziemlich scharfen Rändern und gaben in den 
Vertiefungen und Lücken Raum zu bedeutender Ansammlung elastischen 
Bindegewebes zwischen ihnen, welches die schwere Last des Panzers gleich- 
sam auffing und den Druck desselben verringerte. Aber bei Doedieurus 
ist von solcher Beschaffenheit der Stützflächen nichts wahrzunehmen; hier 
bilden, wie meine Zeichnungen lehren, die Unebenheiten vielmehr wieder 
hohe, nicht sehr scharfe, sondern schwielenartige Erhabenheiten, welche 
gleichförmig die ganze Oberfläche der Stützen bedecken und geringere 
Lücken lassen, also auch nur für geringere Massen von elastischem Binde- 
gewebe Raum geben. Ich glaube aus dieser geringeren Anhäufung der 
elastischen Zwischensubstanz folgen zu dürfen, dafs der Panzer dieses 
Thieres relativ leichter war als der der typischen Glyptodonten, dals be- 
sonders nach vorn hin dieser Panzer eine viel geringere Dicke hatte und 
zugleich viel schmäler wurde, wie es mir der relativ kleine Schädel des 
Thieres anzudeuten scheint. Während die typischen Glyptodonten sich 
der Kugelform oder kurzen Eiform im Umrifs des Panzers nähern, hatte 
dies plumpe Thier wahrscheinlich den Umrifs einer Birne in seinem Pan- 
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zer und schleppte den schweren kolbigen Schwanz als lästige Bürde mit 
sich, während sein dünner schlanker Vorderleib gegen den für besagten 
Schwanz erforderlichen Tragapparat, der die enormere Ausdehnung des 
Beckens nothwendig machte, gleichsam wegfiel und seine sonderbare Form 
dadurch hervorrief. 


Angabe der Abbildungen. 


Fig. 1. Ansicht des Beckens von vorn; ein Viertel der natürlichen Lineardimensionen. 
Fig. 2. Dasselbe von der Seite, ebenso. 
aa Ecken der Darmbeinkämme; bb Höcker an der Aufsenecke der Pfannen; ce Sitz- 

beinkämme; dd Höcker an deren innerer Ecke; ee Sacralkamm; /f Tuberosi- 
täten der Sitzbeine, der Spina ischiatica entsprechend; gg Enden der Scham- 
beine; A letzter Sacralwirbel; i vorletzter; Ak grölste Breite des Beckeneingangs. 
v erster Schwanzwirbel. 

Fig. 3. Ein anderer Schwanzwirbel; ebenso verkleinert. 

Fig. 4. Ansicht des Schwanztubus von oben; auf ein Viertel der Länge verkleinert. 

Fig. 5. Derselbe von der Seite, ebenso. Am Anfange unten eine Bruchlücke. 
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Theorie der Elimination und Kettenbruch- 
Entwicklung. 


Von 


/ 


H"- "BORCHARDT. 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 31. Januar 1878.] 


R. Fur die Resultante #, der Elimination zwischen einer Glei- 
chung f(x) = 0 vom m“" und einer zweiten Gleichung g(z) =0 vom 
n“" Grade hat Herr Rosenhain folgende Formel aufgestellt: 


(1) we S Fa) Fan) Ian+ı) a I (En+m) 


TRIEBE STREITEN 
—' Ca ee) 


wo die Summe über alle Ausdrücke zu erstrecken ist, welche durch Per- 
mutation der Gröfsen &, ...,,, aus dem hingeschriebenen hervorgehen, 


'n-Fm 
MIN R(E, ...2,;2 


n ) n+ı1*°*"* 


%,4m) das Product aller Differenzen z,, — x, be- 
deutet, in denen ?’ einen der Werthe n—+1...n-+-m, und ? einen der 
Werthe 1...n hat. 

Um die Lösung des Problems zu vervollständigen, bedarf es bekannt- 
lich überdies der Aufstellung einer Reihe von ganzen Functionen E,(«) , 
E,(&) ... E,(&) ... vom Grade ihres Index in x, welche zugleich ganze 
Functionen der Coeffieienten der Functionen f(x) und g(x) sind und die 
Eigenschaft haben, dass das identische Verschwinden von E,() die noth- 
wendigen und ausreichenden Bedingungen für die Existenz eines gemein- 
samen Factors k—+ 1" Grades der Functionen f(x) , g(x) angıebt. 

Die Function E,(@) wird auf die einfachste Weise mit Hülfe von 
symmetrischen Funetionen von n-+m— 2% Variablen definirt, welche 
der Formel (1) analog zusammengesetzt sind. Setzt man nämlich 
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(2) E, (x Bee es A) == PR + Sün-r) IlEn-r+1) .d na ) 
x 1 nm 2K, D 


R (2 re Un—r5 Ink+1 °** Un+m-2 x) 


so ist E, eine symmetrische ganze Function der Variablen &, ... &,,,_ 
welche in Beziehung auf jede derselben auf den Grad %& steigt. Man suche 
in der Function E,(&, ...%, 4...) den Coefficienten der höchsten d. h. 
k“® Potenz von %,,„-., auf, bezeichne „denselben mit Z,(% -.. ums) 
und nenne diesen Ausdruck die auf n + m — 2% — ı Variable reducirte 
Function E,. Mit dieser Reduction fahre man fort, bis man zu einer 
Function einer einzigen Variable E,(x,) gelangt, dann ist Z,(«) die in 
der Theorie der Elimination verlangte Function X" Grades. 

Diese Definition der Function #,(&) führt mit der gröfsten Leich- 
tigkeit zu den verschiedenen Formen, unter welchen die Function E,(&) 
sowie die symmetrische Function &,(&, ... &,;,_,,) dargestellt werden kön- 
nen. Es bedarf hierbei nur der Anwendung der Interpolationsformel für 
eine Art von symmetrischen Funetionen, welche ich in den Abhandlungen 
der Akademie vom Jahre 1860 gegeben habe. 

Es seien F,(@), F,(&) ... F,_,(&) Funetionen, welche den p — ı“" 


Grad nicht übersteigen. Man bilde die alternirende Function 
ZEHN) Ba) 
und dividire dieselbe durch das Differenzenproduet 
A) 


aller Differenzen 2, — 2, @,!=1,2..p—k,t!'>i), so ist der Quo- 
tient eine symmetrische Function 


x + Pa) Bla). Kaculayn) 


Alt, ar) 


(3) Fe, ...2%,.) = 


der p—%k Variablen &, ... @,_,, welche in Beziehung auf jede Variable 
auf den Grad k steigt. Wenn man diese Function F in der bereits oben 
angewandten Weise auf eine geringere Anzahl von Variablen und schliefs- 
lich auf eine einzige Variable reducirt, so ist die hieraus hervorgehende 
Function F diejenige lineare Verbindung der Functionen F, ,F,...F, „ 
welche die Potenzen xz**!,x'*?...2””', nicht enthält, und zwar ist F(«) 


durch die folgende Determinante 


Bears: 


RE 


p-k,p-1 | 


. 
definirt, in welcher F, , den Cveffieienten von x’ in F;(z) bedeutet. 
Andrerseits hat man für F(«, ...x,_,) die Interpolationsformel !) 


Yp R( . 
er Ypaktı er Yps Tu tpn) 
TE. ©.) = ER oe a 


wo Y,+..%, beliebige Argumente bedeuten und die Summe auf alle durch 
Permutation der y entstehenden ähnlichen Ausdrücke zu erstrecken ist. 
Er: Um diese Formeln so zu specialisiren, wie es für die Anwendung auf 
die Elimination nöthig ist, setze man 


Ri. 

$ fe; in 

j R ® — a,®"+ a, + .. +4,= ale — @,) ue (x — @,) 
Rt- 9%) == b,@" + ur ai Kar + b, == b, (© Em) Abale («—Bß,) 3 


Es sei ferner n>m, m>k, p=n-+-m—k und man setze für die 
p—k=n+m— 2k Functionen F,(«) , F,(&) ... F,_,(®) die Funetionen 


fa) a" ge) 


_ dann geht die Function F(a,... 2,_,) der Gleichung (3) in die durch 
Gleichung (2) definirte Function E,(z, ... %,;.-,,) über, und für E,(«) er- 
giebt sich nach (3") der bekannte Determinanten- Ausdruck 


er 7.) 


ACH Wan. re Re NER FEB ER 0 | 
ze) &% PER BERN AR EERERER, ) 
(5) E, (x) en ee) d, Khan See. Orr Ayrs EL An 
9x) Be DB ee RER 0 
ag) b, NET B.2,0502:4,0 
ie ee De b, 


1) S. meine Abhandlung in den Schriften dieser Akademie vom Jahre 1860. 
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wo die Gröfsen «a und 5 mit negativem Index gleich Null zu setzen 
sind. 

Man wende ferner die Interpolationsformel (4) auf die Bestimmung 
der Function E,(&, +. %4-a,) MM, Indem man annimmt, dass n von den 
p=n+m—k enoen Y:-* Yarm-, Mit den Wurzeln ß, ... 8, der 
Gleichung 9 (x) — 0 zusammenfallen, So die übrigen m — k Argu- 
mente willkürlichen Werthen 6, ,0,...d,_, & 

Jeder Term der Interpolationsformel ist in einen Funetionswerth 


oleich werden. 


E, (©8 en nm .) 


multiplieirt. Unter diesen n—+ m — 2%k Argumenten befinden sich min- 
destens n — k Wurzeln 9, und es bleiben dann noch m — k 
übrig, welche entweder erstens mit den m — k Argumenten d, ‚0, ,...6,_, 
zusammenfallen, oder unter welchen zweitens sich mindestens noch eine 
Wurzel 8 befindet. Aber man beweist leicht, dass m dem zweiten Fall 
der Funetionswerth #, verschwindet, dass also in der die Interpolations- 
formel bildenden Summe nur diejenigen Glieder übrig bleiben, welche 
Funetionswerthe enthalten, unter deren Argumenten sich sämmtliche Gröfsen 


ö,...0,_, befinden. Diese Functionswerthe sind 


Ene g9(8 DR 
E,(®,.- B.8 On = = 8 a De = 2, 


ee es 15 81 ... On. %) 
sie werden multiplieirt in 


EN EDER Un+m-2r) 


7 R 2 Tel 
R (On-ıtı On 5Mır- On-ky d). ne ) 


Der Theil dieses Products, welcher die Argumente 8, ...,_, enthält, ist 


&% . .g Kö x) — dk 
R (£, ss [ERE dı Son Im SR R (dareeR eis Sn ö, Ei On-k) ? 


er redueirt sich also auf eine von den Gröfsen d,... &,_, unabhängige 


m—k 


Constante, welche gemeinschaftlicher Factor aller Glieder der Summe ist, 


so dass sich für E,(&, ...%,4,_.,) der von den ö unabhängige Ausdruck 


Me Blend Br; N) ER: = 


au 7 Bir ee , » 
. a | ’ j % ui 
 _ergiebt. Die Rechnung führt hier von selbst auf die m — \ Potenz von rn 
R b., welche der in Beziehung auf die Wurzeln 8 symmetrischen Summe Rt 
T übt Oo y Int, 
"als Factor hinzugefügt werden muss, um dieselbe zu einer ganzen Function ga 
auch in Beziehung auf die Coefficienten b zu machen. : 
Bi. B Redueirt man die symmetrische Function E, auf eine Function Er BR; 
12 E,(«) einer einzigen Variablen, so ergiebt sich für dieselbe der Ausdruck Br 
Ar. x“ 
A t 6 2 
3" p-k PEADBRICEN) a Barrı) + (an), Se 
; Mi “ Ri San s Be“ 
“ welche Summe der sogenannte Sylvestersche Ausdruck für diese Fune- Br : 
tion ist. “ 
Br. Macht man die zweite Annahme, dass unter den Argumenten y, Br 
ne Yamı sich die m Wurzeln «,...a, der Gleichung f(x) = 0 befinden, Se 
Dr . . as 
während die übrigen n— k Argumente willkürlichen Werthen d, ...d,_, ge >& 
gleich werden, so ergeben die nämlichen Betrachtungen eine zweite Art u 
5 der Darstellung der Function E,. Die Zusammenstellung beider Arten u - 
5 h 5 Re 
liefert die Gleichungen Bi 
1 . 
We, $ Br 
Ja).f er) IEn-+1) +9 (intm-aR) : a 
z .@ı ) Vntn-ar) = >> R @ Bm 5 Int *+* Intmn-2k) Fi, 53 
— (__1\m-k)(n-k) „nk R (em-rtı am, 2» .. Lndhni=2k) £ i 
(6) =( 1) A, — I (a) .- .9(«@ er) R RR ARENA a) 2 Se 
= EEE EA ee) 
er b"k ß 2 ß n—k+1 n 3 Air er Intm—2k 
H n Ft 1) hät en) R ee LS TER Bı A; BE) £ 
und für die durch Gleichung (5) definirte Function E,(«) die beiden Dar- en 
stellungen Bi 
Ei Mr (m—k)(n—k) „n—k I“) gen) (En) .- (@ — m) 
os NN ee 
Br: 
Ye | Dr > FR) San) (a Bra) (En) , 
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2. In der zur Definition von E,(&, ».. %,;._,,) benutzten symmetri- 
schen Summe 


> a). SS Ink) I lEn-r+1) u I (&n+m- 2%) 
R(a 


1900 Dn-gy In-k+ı ** Intm-— 2%) 


kommen als Factoren in jedem Gliede n — k Functionswerthe f(x,) und 
nur m — k Functionswerthe g(x,), also von der letzteren Function n—m 
Factoren weniger als von der ersteren vor. 

Man betrachte diejenige symmetrische Summe, welche der vor- 
liegenden analog gebildet ist, in welcher aber sowohl die Anzahl der in 
einem Gliede vorkommenden Werthe der Function g als auch die Anzahl 
aller Variablen um an — m erhöht sind, und bezeichne dieselbe mit E}. 


Diese durch die Gleichung 


E, (a, ME » Dun > Fa): San) Ilan-r+1) ++ I (An 2r) 


ee a) 


definirte symmetrische ganze Function der 2n — 2% Variablen x, ... &,,_% 
ist ın Beziehung auf jede Variable vom Grade k%. Indem man auf die- 
selbe die Interpolationsformel (4) unter der Hypothese anwendet, dafs 


p=2n— k und dafs von den 2n — k Argumenten y eine Anzahl von n 


mit den Wurzeln ®, ... ©, zusammenfallen, gelangt man zu dem Resultat, 
dafs die Function &,, wenn man sie auf n + m — 2% Variable reducirt, 
sich von der Function Z, der nämlichen Variablen nur durch den Factor 
b"”* unterscheidet, so dass 


EB; (2, ir " Cukmoaı) = BER, (2, - e- Du) 


Die zur Definition der Functionen #(@, ... %,,_,,) angewandte symme- 
trische Summe, in deren einzelnen Gliedern gleichviel Factoren f(x,) und 
9(2,) vorkommen, lässt aber eine merkwürdige Transformation zu, auf 
welche die sogenannte Bezoutsche abgekürzte Eliminations-Methode be- 
ruht. Setzt man nämlich a — k==v und 


Fa ,y) _ SIINM -IN I“ ah 


y—i 


dass Ela ,y) die Bezoutsche Function ist, welche sowohl in x wie 
R, y auf den n— ı1“” Grad steigt, so ist die Determinante 


SENDER HH) >. Base, 


sowohl durch A(z, ...x,) als auch durch A(&,,,... 2,,) theilbar. Es ver- 
steht sich von selbst, dass der Quotient 


| Br 3 # Fa, 2,41) Far, &41) .- F@, ,@0,) Eh 
i Eu: AR) An a 


sowohl in Beziehung auf &,...x, als auch in Beziehung auf &,,,...z,, 
eine symmetrische ganze Function und nach jeder Variable vom Grade 
 k ist, derselbe ist aber nicht nur in Beziehung auf jedes dieser Systeme 
von» Variablen, sondern in Beziehung auf alle 2, Variable &,...x,, sym- 
metrisch und von der Function E) nur durch das Zeichen verschieden. 
Es besteht nämlich die merkwürdige Identität 


Br SE Pens MIR.) 
$ (7) Alla Se) Aldi) 
N LEN LERTICHEN ER a), 


- Erg 1 1) Bla) 


"welche, wenn man 
42 
setzt, nach Division durch /(z,) ... f(,,) in die folgende 


+ PO. a on +@,) 


By4 8 x Ggy—&, 
(7°) CE TEN Re) 
Ba P@&4) + Play.) 
=(-1) Bias ey) 


übergeht. 
;# Entwickelt man die Determinante, welche den Zähler der linken 
Seite dieser Gleichung bildet, und betrachtet dasjenige Glied dieser Ent- 
wicklung, welches in 


@) PER) PR) PR) - Porn) PR) PR) 


a, 


RE Boncmannr: Zur 


multiplieirt ist, so ergiebt sich als Moltiplientor desselben“ 


il 1 1 E % 
(—ı) x Senne nd ee nn ya nn 
Dy4ı I, 8 Dy+4+17 7% Ugy — Er 


% F; Indem man für jede dieser Determinanten den Werth setzt, welcher aus 
der allgemeinen Formel 


Sr S+ 1 LEER ya en) A (u... Wu) 

Ri u — u tn — U DU EU) 

SUCH 

x folgt, und das Product durch A(a,...x,) A(,,, ... x,,) dividirt, ergiebt sich 
ER: nach einigen Reductionen als Coefficient von (m) in der Entwicklung der 
pe linken Seite von Gleichung (7°) der Ausdruck 

5 u 1 

s ua ar 

Te Ge) VENEN Re RG es)‘ 


FR wodurch die Gleichung (7°) verifieirt ist. 
BR Die Gleichung (7) besteht unabhängig von der Natur der Funetio- 
RR nen f,g, welche in dieselbe eintreten. Man kann die 2, Variablen, welche 
‘ i auf symmetrische Weise in der rechten Seite dieser Gleichung enthalten 
N.” sind, willkürlich in 2 Systeme von v Variablen theilen, und alle verschie- 
denen Ausdrücke der linken Seite der Gleichung (7) haben denselben Werth. 

Wenn man die Function &, der 2» Variablen &,...0,, @,..-Ly- 
ie in der oben angewandten Weise auf eine geringere Anzahl von Variablen 


A und namentlich auf eine Variable des Systems x, ...x, und eine des 
2 Systems X, ,,--- By? Aa so erhält man die Funetion von 2 Variablen 
sr E.@y)= er = pen ‚(@,y) in einer interessanten Form als De- 
Be. terminante en Es sei nämlich 

z | Fa; y)—Beray («,ß=0, 1..n—1) 
Er : v 

\ wo C,5 = C;,, und zugleich 

& i B=n-ı a SZ N 

2 4 B=0 @«=(0 

h so dass 


und Kettenbruch- Entwicklung. 9 


e=n— 


Ze." E=n- 
7 WE, Oo Err 


_ dann ergiebt sich 


Fa,y) Yu: Yu) 


! m 
(8) 6, (x, y) u an () en RL De un-ı | i 
: ; : | 
| TR (x) GEH En Mir C ‚n—l | 


und indem man hierin nochmals den Coefficienten von y* aufsucht, 


(8°) G,@) = Yır@) Ort cr Ep. Cor, je 


ES : 5 
| Ve: (x) Enz, +1 °°* En, nm | 


welchen letzteren Ausdruck ich bereits in meiner Abhandlung vom Jahre 
1860 gegeben habe. 


3. Man denke sich die Functionen E,(x) nach den fallenden Wer- 
then ihres Index % geordnet, so wird im Allgemeinen auf die Function 
E,(&) des Grades k in & die Function E,_,(«) des Grades k— ı folgen. 
Aber in besonderen Fällen kann auf eine bestimmte Function E,(«) des 
Grades 4 eine Function E,_,(«) folgen, in welcher die Coeffieienten der 
Potenzen a’, «2... «’*' verschwinden, während x” die erste Potenz von 
xz in E,_,(&) ist, deren Coeffieient von Null verschieden ist. Nennt man 
eine Function E eine vollständige oder unvollständige Function E, je 
nachdem ihr Grad ihrem Index gleich oder niedriger als ihr Index ist, 
so ist nach der gemachten Annahme E,(«) eine vollständige, E,_,(@) eine 
unvollständige Function, deren Grad von k— ı auf A<k— ı gesunken 
ist. In diesem Falle ist aus dem Ausdruck (8°) der Funetion &,(®) 


n—k.n—k—1 


—=(—1) : DY"E,(&) zu ersehen, dass auf die unvollständige Func- 

tion E,_,(x) die identisch verschwindenden Functionen E,_,(&) ... 2,4.) 

folgen, und dass die Function E,(x) die erste nicht identisch verschwin- 

dende Function ist, welche auf E,_,(&) folgt. Diese Function E,(x) ist 
Math. Kl. 1878. 2 
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eine vollständige Function und unterscheidet sich nur durch einen con- 
stanten Factor von E,_,@)- 

Die umfassendste Annahme, die man über die Aufeinanderfolge der 
Functionen E machen kann, besteht in Folgendem. Als erste dieser 
Functionen kann man die Function f(x) selbst ansehen, und zwar als eine 
unvollständige Function E,_,(), deren Grad auf m gesunken ist. Hierauf 
folgt unter Auslassung der identisch verschwindenden Functionen E,_,(%), 
E,,@) ..: E,,,(& die vollständige Function #,(&), die nur um einen con- 
stanten Factor von E,_,(&) oder f(x) verschieden ist, dann eine unvoll- 
ständige Function E,_,(&), deren Grad von m — 1 auf m, gesunken ist, 
hierauf unter Auslassung identisch verschwindender Functionen die voll- 
ständige von #,_,(«) nur um einen constanten Factor verschiedene Fune- 
tion E, (2), dann die unvollständige Function Eu) deren Grad von 
m —1 auf m, gesunken ist, hierauf nach Auslassung identisch verschwin- 
dender Functionen # die vollständige von E,-@) nur um einen con- 
stanten Factor verschiedene Function E, (@) u. s. w., bis man schliefslich 
auf eine Funetion # kommt, welche gemeinschaftlicher Factor von f(x) und 
g9(&) ist und sich, abgesehen von einem constanten Factor, unter den 
beiden Formen BE, ® und E,,,(@) darstellt, von welchen die letztere, 
wenn m, = 0 ist, in die Constante &, übergeht. 

Bekanntlich sind die bei der Kettenbruch-Entwicklung des Bruches 
> entstehenden Restfunctionen nur um constante Factoren von den Elı- 
minationsfunetionen EZ verschieden. Diese Factoren sind bisher nur für 
den sogenannten regulären Fall bestimmt worden, in welchem die Func- 
tionen E sämmtlich von dem Grade ihres Index sind. 

Um auch für den irregulären Fall die Bestimmung dieser Factoren 
auszuführen, nehme ich in Übereinstimmung mit den obigen Hypothesen 
über die Aufeinanderfolge der Functionen EZ an, die zur Kettenbruch- 
91) 
J@) 
Restfunetionen P,(2) , P(&) ..: 9,(&) ... 9. (x) geführt, welche durch die 


Gleichungen 


Entwicklung des Bruches nöthige successive Division habe zu den 


ee 


EEE So =up (a) +9.) a. 
? 9 VER) +9 * 
’ sch | 91%) a. P (®) r Prr (®) { x ® 


Pu (2) => Und.) + D,® 68 4 
Pu-ı @) =; U, P (2) “ 4 


definirt werden und beziehungsweise auf die Grade m, ‚m, ,...m,...m, 


‚steigen, so dass n,m,m, ‚mM, ...m,...m, eine Reihe von abnehmenden 
positiven ganzen Zahlen bilden. Man setze 


Br n—1—m=n,, m—1—m, = n, , m, —1—m, =n, ...m,.—1—Mm,—n, 
a) 
N=m,+n-+..-+n,, 


so dass u, allgemein vom Grade n,—+1 ist, und bezeichne mit ?r den 
u Näherungswerth des Kettenbruchs 
CR 
RR de 
E ar ur 
>64 ir GR 1 
er an 
Ber Una! 
Br. a: - 
Bi 2 ut 
yE in 
welcher sich ergiebt, wenn man den Kettenbruch bei w, abbricht, so dass 


u. die Gröfsen 9,>P,>P,.--p, von den Graden n— m, n— m ,n—m,... 
0 n—m, und die Gröfsen q,; 9,9... q, von den Graden 0, m — m, ,m—m, 


B- ....m—m, durch die Gleichungen 
F 7 x | P= U, a 1 
t p=pmumt|1 y—U 
P=P%Tt Ps = mut 
P, = Put Dis 4, U, I,-. 


9# 
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definirt werden, und den bekannten Relationen 


N a 
4,9) — 2) = N 9) 
KUREN): WE. = PM) + Pr Pr) 
’@) 0 (2) +9: (2) Zn (@) m a BE @) 
genügen. 
Aus der Gleichung 


9,9 (®) IF P,I® = (— 1)" Prr (2) 


geht hervor, dass die gebrochene Funetion (— 1)'*' Pen für =, den 


Werth f(®,) annimmt. Da p, vom Grade n — m, ist und $,,,(@) als Rest 
bei der Division durch $,(&) eine Function, die höchstens vom Grade 
m, — 1 ist, die aber in dem vorliegenden besonderen Falle auf den Grad 


m,., sinkt, so wird der Bruch (— 1)" durch die bekannten Werthe 


r+1 
desselben für die n Werthe ©—=®, nach der Cauchyschen Interpola- 
tionsformel vollständig bestimmt, wenn man diese Formel auf den Fall 
anwendet, in welchem der Nenner vom Grade n— m,, der Zähler vom 
Grade m, — 1 ist. 

Fügt man zu der durch Gleichung (6") definirten Function E,(%) 
die neue Function 


PAD) In) (Br) 2 (a Ana) 


) N Ser nm—k 
P@)=b ER 


n 


hinzu, so dass der Coefficient von x" in P,(x) und der Üoefficient von 
x* in E,(x) identisch sind, so ergiebt sich nach der Cauchyschen Inter- 
polationsformel 


Emy-ı (2) 


r+1 Pr (x) ar nur —, 
OT el mene 


1, 
oder mit Benutzung von (9) 


+1 (®) DRK: En,-ı (2) 
Pr 5m.) 


(— 1)"r pP, 


| 


wer 
er a 


Te a. Eikriaklurig, 
kann daher gleichzeitig setzen 


Pr (@) = 8,1 Ari E,- (@) ,p, = (— 1)" E41 Ar b, P, m) ’ 


} 


0, = «r,E,_ .@: 


Diese Gleichung gilt auch noch für » = 0, in diesem Falle ist f(«) für 
®,(X) zu setzen und n für m_,, da ferner B,_,(«) mit f(x) identisch ist, 


so hat man 

e.. WEtHlam. 

27 - 

Dies vorausgesetzt, seien $',p® die Üoefficienten der höchsten Potenz 
von # in ®,(@),p,, und man bezeichne die Coeffieienten von a" ,a"",...x" 
© in E,(«) mit (k,k),(k,k—1)...(k,h), so hat man 
Ben 
Br. - i ® = a2 Mm. ’ m,) $) P = — Er &,, A vH b,(m, „m ar 
also durch Multiplieation dieser Gleichungen, und wenn man zur Ab- 
—  kürzung 

0 ,— (m —1 9 m,) (m, I m,) 
Be . 

Re Er ; setzt, 

Fe) f ®% P= db, —ı)"r &, &+ı = A, Auyı l,, 

Be! \ 
oder da man aus der Gleichung 

nah 

Br} 
5 r g@) — P- P, (&) u Pd, 

die Folgerung 

Dr . 

B: = PP 

% 
® zieht, 
Br» IE Dr an E. 


Hieraus ergiebt sich erstens 


El e— 1)? » 


und da überdies s,= 1 ist, 


mens 


„ 


zweitens ergiebt sich 


also, mit Hülfe von A, = 


so dass der allgemeine Werth 


Del en Ba 
10 Nalelke = A 
D Fun E 


ist, worin bei geradem r der Zähler, bei ungeradem der Nenner mit BE, 
schliefst, während bei geradem r der Nenner, bei ungeradem der Zähler 
mit /, schliefst, und wo N 


= (n —1,m) (m ,m) = (m, m), = (m —ı,m,) (m, , m.) , 
= (m, —1,m,) (m, , m.) ... 


und allgemein 


(10°) ,= (m,_—1,m,) (m,, m,). 0 E: 


In dem regulären Fall sind zwei auf einanderfolgende Zahlen 
m,_,,m, nur um eine Einheit verschieden und jede der Gröfsen /, Bi & 
daher ein Quadrat. Se: 


„ 2 
SE 
vi 


In diesem Falle verschwinden die Zahlen n,,n,...n, und, wenn 
m=n—1 ist, auch n,, und es wird daher alsdann 


Z 
A 
as 


(a 1,m), (m —1yan,) , (m, — 1,M,) ... (m, —1,m,) ... (m,_,—ı1,m, 


Un / jehen 


’ en y 
3 “ 
E DER 


ar und Kettenbruch- Entwicklung. 


BR beiden Reihen von Grölsen 


.- 


> (m ‚m) 2 (m, ,M,) , a ET ee (m, ,Mm,), 


deren Producte die einzelnen Factoren / der Zähler und Nenner der Mul- 
tiplieatoren A bilden, sind nicht unabhängig von einander, sondern die 
Gröfsen der zweiten Reihe lassen sich aus denen der ersten zusammen- 
setzen. So ist 


a Eu (n ze) m)" E (m, : m,) IHR (m — 1, m,)ı*" 


(m — 1, m)ror)nı etc. 


(m ’ m) m (a, 
Um den Zusammenhang dieser beiden Reihen von Üoefficienten zu be- 
stimmen, kann man folgendermalsen verfahren: 


Wendet man die in Art. 1 Gl. (1) meiner erwähnten Abhandlung 


vom Jahre 1860 gegebene allgemeine Interpolationsformel, wie in Art. 2 


p- 4 jener Abhandlung, auf n — k ganze Functionen F,(«) , F,,, (@)... F,_,(«) 


‚an, deren jede vom Grade ihres Index ist, so ergiebt sich 


ZEN a)... rd) | > Er) rer) Bl litne) 
0) 2 a8... DD TEE ET ER 


In dem vorliegenden Falle setze man = m, und ersetze die n — k 
Funetionen F durch folgende Reihe von Functionen 


. ar, Fe...) ER 


wo jedem Exponent v, nach einander die Werthe 0,1,..., beizulegen 
sind. Ferner benutze man zur Bestimmung des Quotienten 


> = FB) I Fam Di) 
A (Rı a) Pu) 
die Gleichungen 
Pit (6) >= 1.2 PAIN) ’ 


so findet man, dass der Quotient nur um einen eonstanten Factor von 
dem Product 


16 a Be , Zur Theorie der El in 7 ö Re 0 “ 
Pad ee 
verschieden und dieser constante Factor gleich eo 
bi 4 7 


n,,—+1 oder mit n,— 1 schliefst, und 7, folgenden Werth hat: 


ea een ni 


Nach dieser Bestimmung reducire man die auf der linken und Be 
rechten Seite der Interpolationsformel stehenden symmetrischen Fun 
tionen von n— m, Variablen in dem Sinne des Art. 1 auf eine Function 
einer Variablen, so wird die linke Seite nur um einen constanten Factor 
verschieden von $,(x) und dieser constante Factor gleich 


h, 
(= N 2 


wo r die Summe der Amben (n,—+ 1) (n,,—+ 1) bedeutet, ?,"—=0,1,...r . 
zu setzen sind und 


BE Er lo re 


Zugleich redueirt sich der auf der rechten Seite stehende Ausdruck 


R u In) U, Pla 2) 


auf (@— Ann) «.. (@&— a). Multiplieirt man die so erhaltene Gleichung 
mit 57”, so ergiebt sich 


T b„ MN, h, 


ib) en 9,@)= (1) H,E,® 
und hieraus durch Gleichsetzung der Coefficienten von x" auf beiden Seiten 3 
(— Dich, x (m, ’ m,) = a 


welche Gleichung mit Benutzung der Relationen 


n 5 Rx n—m,tr+l (m, el : M,+ı) 
—u al = 1) (m, , m,) 


b, Plkı 


Pr db, == b, ’ p? 


Hr 


DAR y 


Dr 
Rt 


R Reto Entwicklung. Kr 


* 
f 


£ PH 1177 


übergeht. Demnach hat man zwischen zwei auf einander folgenden Gröfsen 
(m...) , (My, ,M,.,) die Relation 


j 
N: 
Ton 


(m, — 1, m,4,)"r+Hıt 
(m, ‚ m,)"r+1 


| (11) (my. > M,;) = 


Diese Gleichung giebt nach und nach die Ausdrücke der (m, , m,) 
durch die (m,_, — 1,m,). 


Der allgemeine Ausdruck ist 


Er: cn 3 Ei) On im ar et 


Tr (m,_. — 1, m,_,)’r-1 (m,_, — 1, m,_3)"73 .. N 


wo bei geradem r der Zähler, bei ungeradem der Nenner mit (n —1 , m)" 
schliefst, während bei geradem r der Nenner, bei ungeradem der Zähler 


I 0 mit (m—1, m)" schlielst, und wo 

2 ßi (12°) „MH N Rp N,. 

Be. Die Gleichung (11) giebt für r+—1=u und in dem Falle, wo 
m, —0 it, 

AR 

B - (0 ’ 0) Er (mu A mu)" 

+ CR Sie zeigt, dass in dem hier betrachteten irregulären Fall die Re- 
sultante Z,—= (0,0) der Elimination zwischen den Gleichungen f(x) = 0 
und g(a) = 0 in Factoren zerlegbar wird. 
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Ueber 


die Stellung, welche drehbare Planscheiben in 
strömendem Wasser annehmen. 


Von 


v“ 
H'" HAGEN. 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 20. Mai 1878.] 


5 Kummer’s Untersuchungen über die Wirkung des Luft- 
widerstandes und über die Lage des Angriffspunkts der Resultante dieses 
Widerstandes gegen Scheiben!) veranlalsten mich zu versuchen, ob im 
Wasser ähnliche Erscheinungen eintreten. Ich benutzte dabei nur recht- 
eckige Planscheiben, die ich aber nicht durch das Wasser bewegte, weil 
bei kreisförmigen Bahnen, namentlich von geringem Durchmesser, manche 
fremdartige Störungen unvermeidlich sind, ich setzte sie vielmehr der 
Strömung aus und mals die Winkel, unter welchen sie sich gegen die 
Richtung der letztern stellten. Dabei trat der grofse Uebelstand ein, 
dals die ununterbrochenen starken Schwankungen das Messen der Winkel 
sehr erschwerten und unsicher machten. Die Schätzung einzelner Grade 
war meist unmöglich, und bei mehrmaliger Wiederholung derselben Mes- 
sung stellte sich der wahrscheinliche Fehler auf mehr als 5 Grade. Nichts 
desto weniger führten diese Beobachtungen, die unter sehr verschiedenen 
Umständen angestellt wurden, dennoch zu Resultaten, deren Mittheilung 
sich rechtfertigen dürfte. 

Die beobachtete Erscheinung besteht darin, dafs eine ebene Scheibe, 
deren Drehungsachse nicht am äufsern Rande sich befindet, wenn sie 


1) In den Abhandlungen der Königlichen Akademie der Wissenschaften. 1875 
und 1876. 
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von einer Strömung getroffen wird, sich keineswegs in die Richtung der 
letztern stellt, vielmehr nach Mafsgabe des Längen -Verhältnisses der 
Flügel zu beiden Seiten der Achse mehr oder weniger von jener Rich- 
tung abweicht. Diese Wahrnehmung bietet auch ein gewisses technisches 
Interesse, indem sie augenscheinlich sich an die Erfahrung anschlielst, 
dafs ein zweiflügeliges Thor einer Spülschleuse sich stets schräge gegen 
die Strömung stellt, und selbst durch kräftige Winden sich nicht leicht 
in parallele Richtung zu dieser bringen und darin erhalten lälst. Gemein- 
hin wählt man dabei das Verhältnifs von 7:5 für die Längen der beider- 
seitigen Flügel, und alsdann stellt sich das Thor meist 20 bis 30 (Grade 
gegen die Mittellinie der Schleuse. Minard!) sagt, die geringste Ab- 
weichung, die er je gemessen, habe 7 Grade betragen. Die Veranlassung 
zu solcher schrägen Stellung ist nach seiner Ansicht vorzugsweise in 
manchen Zufälligkeiten beim ersten Beginn der Strömung und in dem 
ungleichmäfsigen Zufluls des Wassers von beiden Seiten des Spülbassins 
zu suchen. Auf den letzten Umstand lest er indessen in so fern wenig 
Gewicht, als er gesehn hatte, dafs zwei unmittelbar neben einander ange- 
brachte Thore in derselben Schleuse sich rechts und links schräge stell- 
ten. Er fügt daher hinzu, dafs die auffallende Niveaudifferenz, die zu- 
weilen an einzelnen Punkten auf beiden Seiten desselben Thors eintritt, 
den verstärkten Druck gegen den kürzern Flügel veranlassen dürfte. 

Ich machte die Beobachtungen zunächst in einer 4 Zoll weiten 
Blechrinne, die 1,5 bis 2 Zoll hoch mit Wasser gefüllt war. Die Ge- 
schwindigkeit, die ich der Strömung geben konnte, blieb immer sehr 
mälsig, denn wenn ich auch bei jedem Versuch 1 Cubikfuls Wasser ab- 
fliefsen liels, so mufste ich etwa 1 Minute warten, bis die regelmälsige 
Bewegung eingetreten war, und bei der Geschwindigkeit von 2 Zoll blieb 
alsdann kaum eine Minute zur Messung übrig. Die beiden Scheiben, die 
ich nach einander benutzte, bestanden aus dünnem Messingblech und 
waren 2 Zoll lang, die eine 1 Zoll, die andre 0,5 Zoll hoch. Beide 
waren in der Mittellinie mit scharfen, sorgfältig abgeschliffenen, nach oben 
und unten vortretenden Zapfen versehn, welche die Drehungsachse bil- 


1) Cours des ouvrages hydrauliques des ports de Mer. Paris 1346. 
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deten, und in metallenen Pfannen sich bewegten. In eine Hälfte jeder 


Scheibe waren parallel zur Drehungsachse fünf Linien eingerissen, nach 
welchen später die Scheibe durchschnitten und dadurch der eine Flügel 


immer mehr verkürzt wurde. Das Verhältnifs der Längen beider Flügel 
zu einander war Anfangs 6:6, alsdann wurde es 5:6 und so fort 
bis 1: 6% 

Wenn die Länge des kürzern Flügels « und die des längern 5 
ist, und der Winkel unter welchem die Scheibe gegen die Richtung des 
Stroms sich stellt, $ genannt wird, so ergaben die mehrfach wiederholten 
Messungen durchschnittlich die Winkel & bei der 


1 Zoll 4 Zoll hohen Scheibe 
für — 1 90° 80° 
0,833 50 55 
0,667 35 48 
0,500 29 30 
0,333 15 10 
0,167 15 58 


Demnächst versuchte ich, in dem Abzugsgraben aus dem Gothen- 
See, westlich von Heringsdorf, ähnliche Messungen anzustellen. In der 
niedrigen Dünenkette ist der Graben mit hölzernen Wänden eingefafst, 
ziemlich gerade geführt und 20 Fuls breit. Wenn die Schöpfmaschinen 
im Gange sind, bildet sich darin eine sehr gleichmälsige Strömung und 
die Fufsbrücke auf der Düne bietet bequeme Gelegenheit zur Messung. 
Der hier benutzte Apparat war freilich sehr einfach zusammengesetzt, 
doch wurde die Sicherheit der Beobachtungen weniger durch die Unvoll- 
kommenheit desselben, als durch die starken Schwankungen der Scheibe 
beeinträchtigt. Letztere bestand in einem dünnen Brettchen von 13 Zoll 
Länge und 3 Zoll Breite. Es war in einem leichten Rahmen aufgestellt, 
der von zwei Schwimmern zur Seite getragen wurde. Die eine Hälfte 
der Scheibe war in acht gleiche Theile getheilt, und an den Enden dieser 
Theilungslinien waren in die obern und untern schmalen Flächen des 
Brettes feine Löcher eingebohrt, in welche Eisenspitzen an Schrauben 
eingriffen. Auf diese Art konnte die Drehungsachse so verstellt werden, 


EN a run 
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dafs die Verhältnisse zwischen a und 5 gleich 8:8 — 7:9 — 6:10 und 
so fort bis 1:15 wurden. An einer an den Rahmen befestigten hori- 
zontalen Scheibe, die von 10 zu 10 Graden getheilt war, liefsen sich die 
Winkel ® ablesen, und ein besonderer Schwimmer an einer’6 Fuls langen 
Leine, die um die verlängerte Drehungsachse geschlungen war, bezeichnete 
an derselben Scheibe die Richtung der Strömung. 

Der Apparat erwies sich indessen Anfangs, so lange die schwache 
Entwässerung nur wenig Bewegung dem Wasser mittheilte und die Ge- 
schwindigkeit nur etwa 3 Zoll mals, als unbrauchbar. Die Reibung des 
Holzes gegen die Eisenspitzen war zu grols und die Scheibe blieb meist 
in jeder Richtung stehn, die sie beim Einsenken zufällig angenom- 
men hatte. 

Bei dem heftigen Nordostwinde in der Mitte September (1877) 
schwoll indessen die See so hoch an, dafs die ausgedehnten Wiesenflächen 
innerhalb der Dünen tief unter Wasser gesetzt wurden. Indem bald 
darauf der Wind nachliefs, und der Wasserstand der See sehr schnell 
sank, trat nunmehr in dem Graben eine starke Strömung von 8 Fuls 
Geschwindigkeit ein. Bei dieser ergaben sich durchschnittlich die fol- 


senden Winkel 


für — — 0,778 op — 62° 
— 0,600 — 37 
— 0,455 —15 
— 0,333 — 7 
— 0,231 | — 4 
— 0,143 TE: 
— 0,067 —= 3 


Ferner stellte mein Sohn, der Ober-Maschinenmeister Hagen mit 
einem ähnlichen, jedoch sehr sorgfältig ausgeführten Apparat zu verschie- 
denen Zeiten und an verschiedenen Stellen in der Neisse bei Guben zehn 
Beobachtungs - Reihen an zwischen zwei in dem lichten Abstande von 
64 Fufs mit einander verbundenen und vor Anker liegenden Handkähnen. 
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Die Geschwindigkeiten betrugen dabei 2 bis 3 Fufs. Es wurden abwech- 
selnd zwei Scheiben von 4 Zoll Höhe benutzt, die 14 und 94 Zoll lang 
waren. Beide drehten sich um Spitzen, die aus zwei Armen einer Mes- 
singplatte vortraten. Letztere war an eine Stange befestigt, die lothrecht 
und in solcher Richtung in das Wasser getaucht wurde, dafs jene 
Arme parallel zur Strömung standen. Die Scheibe trat also ganz 
frei in die weite Rinne zwischen beiden Kähnen, und wenn die 
Stange etwas gedreht wurde, liefsen selbst die kleinsten Winkel sich 
messen. Letzteres geschah an einem eingetheilten Halbkreise, auf dem 
sowohl die Richtung der Scheibe, wie auch die der Strömung abgelesen 
werden konnte. Die Zapfenlöcher in der schmalen obern und untern 
Seite der Scheibe waren so vertheilt, dafs das Verhältnils von «@ zu 5 
gleich 10:10 — 9:10 — 8:10 bis 1:10 sich darstellte. Bei den klei- 
nen Werthen « wurden aber die Ablesungen wegen der heftigen Schwan- 
kungen besonders unsicher. Noch ist zu erwähnen, dals der Schwimmer, 
wenn er, wie zunächst versucht wurde, nur 4 Fuls von der Drehungs- 
achse entfernt war, von der Rückströmung gefalst und gegen die Scheibe 
getrieben wurde. 

Die mit diesem Apparat angestellten Messungen ergaben folgende 
Resultate: 


für die größere #3 
7 Es MR 7059 5, BL 60 
Br | —0,8 — 60 
ll —_ 50 
—.056 


a 


= 0) o = 175° 
— 0,8 — 60 

oT —43 

—0,6 an 


7 5709 () le“ —08 
E; —=0.8 — (0% — 0,7 
Be { Fe — Mr 0 F 
VAR — 0,6 —15 3 
2 >, | = Er —0,8 


— 05) =— 6 =0,7 
E) ai Von 06 
+ | 0,5 


fir in a — 9 {0} =— 68° 


Hr b F 
hr —0,8 — 58 20,9 
er N. an u 
Br = 06 5 07 
a —,5 us —DE 


7 


= 0,4 — 10 =—— 0,5 
—0,8 — 7 — 0,4 
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> 
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Indem eben so wohl jene drei ersten, wie diese zehn letzten Beob- 
achtungs-Reihen wenig Schärfe hatten, so versuchte ich noch, möglichst 
leichte und recht bewegliche Scheiben darzustellen, die von einer sehr 
schwachen Strömung getroffen würden. Ich ging dabei wieder auf die 
bereits erwähnte Blechrinne zurück und richtete die schwimmenden Heber, 
die den constanten Zuflufs lieferten, so ein, dafs die Geschwindigkeit des 
Wassers nur 4 Zoll betrug. Die Scheibe bestand aus zwei durch Wachs 
verbundene Glimmerblättchen, die eine feine Nähnadel umfafsten. Letz- 
tere bildete die Drehungsachse und stand mit ihrer Spitze in der flachen 
Höhlung einer Metallplatte. Dieser Versuch milsrieth indessen vollständig. 
Die Schwankungen hörten keineswegs auf, schienen vielmehr sich noch 
zu verstärken und erfolgten dabei so langsam und unregelmälsig, dals es 
unmöglich war, den mittleren Werth des Winkels annähernd zu erkennen. 
Wiederholentlich schlugen sogar die Flügel von einer Seite auf die 
andre über. Beim Eintauchen eines mit Tusche gefüllten Pinsels zeigte 
sich auch, dafs die Strömung bei den verschiedenen Stellungen der Scheibe 
ganz verschiedene Richtungen annahm, also stets zu neuen Bewegungen 
Veranlassung gab. 

Die sämmtlichen mitgetheilten Beobachtungen lassen ohnerachtet 
ihrer geringen Schärfe dennoch erkennen, dals zwischen dem Verhältnifs 
der Längen der beiderseitigen Flügel und der Richtung der Scheibe gegen 
die Strömung eine gewisse Beziehung besteht. Weder die Grölse, noch 
das Höhen-Verhältnifs der verschiedenen Scheiben, noch auch die Stärke 
des Stroms, dessen Geschwindigkeit sogar zwischen 2 Zoll und 8 Fußs 
wechselte, zeigen einen auffallenden Einfluls auf die Resultate. Ich habe 
daher die vorstehenden 65 Beobachtungen (mit Ausschlufs derjenigen, 
die sich auf «—=b beziehn) graphisch aufgetragen, indem die Werthe von 
die Abseissen, und diejenigen von ®, in Graden ausgedrückt, die Or- 
dinaten waren. Die Beseitigung der für « = b gemessenen Winkel recht- 
fertigt sich aber in so fern, als die Pressungen gegen beide Flügel als- 
dann übereinstimmend erfolgen, und sonach die Stellung für das Gleich- 


gewicht, wie auch schon frühere Untersuchungen ergeben haben, nur bei 
® —= 90° eintreten kann. 
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Die graphische Zusammenstellung Fig. 1 ergiebt nun als ersten 
annähernden Ausdruck 


. a 
ınd—7 


Die hiernach berechneten Werthe von # sind durch die punktirte 
Linie bezeichnet. Dieselbe trifft aber nicht in die Mittellinie der Beob- 


. . Pen . [47 .. 
achtungen, giebt vielmehr für kleinere Werthe von zu grofse und für 


grölsere zu kleine Werthe von $. Ein besserer Anschluls erfolgt, wenn 
man 


setzt. Die Constante ” bestimmt sich dadurch, dals bei = 90°, a=b 
ist, also r—= %. Die hiernach berechneten $ sind durch die ausgezogene 
Linie in der Figur bezeichnet. In diesem Fall stellt sich der wahrschein- 
liche Fehler der einzelnen Beobachtungen auf 3,95 Grade, während er 
unter Zugrundelegung des ersten Gesetzes 6,49 beträgt. Wenn man nicht 
eine sehr scharfe Biegung der Curve bei «= 4b annehmen will, so be- 
rechtigt die Zeichnung zu der Voraussetzung, dafs dieses zweite Gesetz 
mit Rücksicht auf die Unsicherheit der Messungen genügend zutrifft. 

Der Winkel $, in Graden ausgedrückt, bestimmt sich also in der 
Art, dals 


Es kommt nunmehr darauf an zu untersuchen, in welcher Weise der 
Druck gegen die Scheibe in den verschiedenen Abständen von der Dre- 
hungsachse sich vertheilen mufs, um nach diesem Gesetz das Gleichge- 
wicht darzustellen. Die Aufgabe ist indessen an sich unbestimmt, da 
dieser Bedingung des Gleichgewichts unter sehr verschiedenen willkühr- 
lichen Voraussetzungen genügt werden kann. Am einfachsten wäre es, 
für einen Flügel ein andres Gesetz, als für den andern zu wählen. 
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Dieses verbietet sich indessen dadurch, dafs nach dem Eintritt des Gleich- 
gewichts, oder wenn die Scheibe die passende Stellung gegen die Strö- 
mung eingenommen hat, sie alsdann von der letztern in gleicher Weise 
getroffen wird, als wenn sie sich gar nicht drehn könnte. In diesem 
Fall ist es aber nicht statthaft, an dem Punkt, der nunmehr seine Be- 
deutung verloren hat, eine plötzliche Aenderung des Gesetzes einzu- 
führen, vielmehr mufs dasselbe Gesetz über beide Flügel sich aus- 
dehnen. 

Nennt man den Abstand eines Punktes von der Drehungsachse x, 
und den darauf wirkenden Druck y, so müssen jedenfalls die beidersei- 
tigen statischen Momente einander gleich sein. Demnächst rechtfertigt 
sich auch die Einführung der Bedingung, dafs an dem stromabwärts ge- 
kehrten Ende der Scheibe der Ueberdruck aufhört, also für = — b, 
y= 0 wird. In Wasserleitungs-Röhren zeigen dieses wenigstens die Piezo- 
meter, und für solche erklärt sich die Erscheinung auch durch die all- 
gemeinen hydrodynamischen Gesetze. Endlich ist zu beachten, dafs es 
sich in dieser Untersuchung nicht um die absoluten Werthe der Pressun- 
gen handelt, vielmehr nur um ihre relative Gröfse, wie dieselbe in ver- 
schiedenen Entfernungen von der Achse sich darstellt. Man darf hier- 
nach dem Druck, der die Achse trifft oder der zu = 0 gehört, einen 
beliebigen Werth beilegen, und es empfiehlt sich, denselben gleich sin $ 
zu setzen, um bei Zusammenstellung der Pressungen auf dieselbe Scheibe, 
wenn sie verschiedene Richtungen gegen den Strom einnimmt, passende 
Verhältnisse zu erhalten. 


Wenn ich nun die einfachste Form 
y=p+gqt-+ra? 


wähle, so ist nach Vorstehendem 


p= sin® 
und indem für © —= —b auch y= 0 sein soll, so hat man 


0 —= 


sing —gb—+-rb?2 
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In so fern es nicht auf die absolute Gröfse von b, sondern nur auf ihr 
Verhältnifs zu «a ankommt, so darf man a auch in der Einheit 5 messen, 
oder b=1 setzen. Daraus ergiebt sich | 


0=sndeg—4g-+r 
oder 
r—=qg— sin ® 
folglich 
y-snpe(l—a?)+g4@+2?) 


Die Unbekannte q ergiebt sich endlich aus der Gleichheit der bei- 
derseitigen statischen Momente 


Syxvdx 


die von 2 —=0(0 bs 2—=1 und von z=0 bis @=a zu nehmen sind. 
Hieraus folgt 


RUN et ven 2 
45 +ta? + 4at 


. sin ® 


und 


4-40! — a’ 


DE wer een, . sin $ 

Wenn der Winkel $® oder das Verhältnils von « zu b gegeben ist, 
lassen sich hiernach die Pressungen gegen die verschiedenen Theile der 
Scheibe berechnen, und wenn man die Endpunkte der y mit einander 
verbindet, so bilden sich Curven, die bei kleinen Werthen von ® die 
Krümmung nach innen, bei gröfsern aber nach aufsen gekehrt haben. 
Für a=}b oder p —= 224 Grade verwandelt sich die Curve in eine 
gerade Linie. 

Diese letzte Untersuchung soll nur zeigen, dafs die aus den Beob- 
achtungen hergeleitete Beziehung zwischen dem Verhältnifs der beiden 
Flügel zu einander und der Neigung der Scheibe gegen den Strom durch 
die Voraussetzung eines sehr einfachen Gesetzes über die Vertheilung des 
Drucks sich darstellen läfst. 
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Schliefslich bleibt noch die wichtige Frage zu beantworten, auf 
welche Weise diese verschiedenen Pressungen sich bilden. Ohne Zweifel 
fliefst das Wasser an der dem Strom zugekehrten Seite der Scheibe neben 
derselben fort, und es bildet sich hier eine schräge Strömung, welche die 
unmittelbare Einwirkung der ferner hinzutretenden Wasserfäden auf die 
Scheibe verhindert. Wahrscheinlich wird dabei der Druck derjenigen 
Wasserfäden, die gegen den stromabwärts gekehrten Theil der Scheibe 
gerichtet sind, vermindert, und der längere Flügel erleidet in seinen ein- 
zelnen Theilen schwächere Pressungen, als der kürzere. 

Hierdurch erklärt sich aber noch nicht die Beziehung zwischen 
dem Verhältnifs der Längen beider Flügel und dem Winkel $. Bei jeder 
beliebigen Gröfse des letztern werden, der Entfernung von dem strom- 
aufwärts gekehrten Rande der Scheibe entsprechend, immer mehr Wasser- 
fäden aufgefangen. Die Verstärkung des Stroms neben der Scheibe bleibt 
also bei jeder Stellung derselben in allen Punkten relativ dieselbe, und 
insofern diese Verstärkung den Druck gegen die Scheibe vermindert, so 
würde unter dieser Voraussetzung eine Scheibe, deren Drehungsachse an 
der richtigen Stelle sich befindet, unter jeder Richtung gegen den Strom 
im Gleichgewicht bleiben, so lange nur der kürzere Flügel stromaufwärts 
gekehrt ist. 

Hierzu kommt noch, dafs der Druck, den die Scheibe erfährt, nicht 
allein von der Einwirkung des Wassers auf diejenige Fläche herrührt, die 
dem Strom zugekehrt ist, sondern auch die Strömungen hinter der Scheibe 
nebst den Niveau-Differenzen, die sich hier bilden, von wesentlichem Ein- 
Huls sind. 

Ich versuchte demnach, die Wege, welche die einzelnen Wasser- 
theilchen beim Vorübergange an der Scheibe verfolgen, direct zu be- 
obachten. 

Auf den Boden jener Blechrinne, die ich schon früher benutzt 
hatte, stellte ich eine 2 Zoll lange Scheibe schräge auf, und indem ich 
das Wasser mit der geringen Geschwindigkeit von 4 Zoll fliefsen liels, 
tauchte ich die fein ausgezogene Spitze einer mit aufgelöster Tusche ge- 
füllten Glasröhre vor der Scheibe in das Wasser. Ein schwarzer Faden 
trat alsdann aus der Röhre und liefs sehr deutlich seinen Weg erkennen. 
Unter den verschiedenen in dieser Weise nach einander gebildeten Fäden 


war Keechdies Ben Wichtig, - ee den vorde n R n El! ih 
traf und vor demselben sich spaltete, so dals ein Theil: a der rechte 
einer auf der linken Seite vorüberging. An der stromaufwärts gekehrt 
Seite der Scheibe zog sich der Faden unmittelbar daneben hin, 
andrer Arm bog dagegen in scharfer Krümmung nach der andern Seite 
um die Scheibe; hinter ıhrem Rande verliefs er sie und nahm ein Rich- 
tung an, die nahe parallel zur Rinne war. 

Diese beiden Fäden wurden bei verschiedenen Stellungen der 
Scheibe, nämlich bei # = 30°, 45°, 60° und 90° beobachtet und die 
punktirten Linien in den Toschnangen Fig. 2 bis 5 stellen sie dar. | 

In gewissen Entfernungen unterhalb der Scheibe kehrten beide. 
Fäden sich wieder rückwärts, doch wurden sie hier so undeutlich, dals- % 
sie sich nicht weiter verfolgen liefsen. Wenn ich die Tusche hinter der 
Scheibe austreten liefs, so markirte sie unmittelbar neben der Scheibe 
einen starken Rückstrom; in der Nähe jenes Fadens, der vor der Scheibe 
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sich getheilt hatte, dagegen eine abwärts gerichtete Strömung, wie die 
beiden Pfeile in Fig. 3 andeuten. Es bestätigte sich also auch in diesem 
Versuch die bekannte Erfahrung, dafs neben strömendem Wasser das ru- 
hende mit fortgerissen wird. Dadurch senkt sich der Wasserspiegel, und 
diese Senkung veranlalst den Rückstrom, der bei den Beobachtungen in 


der Neisse, wie bereits erwähnt, sogar im Abstande von 4 Fuls den 


Schwimmer noch fafste und gegen den Strom trieb. 

Diese Wahrnehmungen erklären den starken Druck gegen den kür- e 
zern Flügel und namentlich gegen das äufsere Ende desselben, der re- 
lativ immer um so gröfser wird, je mehr die Richtung der Scheibe sich 
der des Stroms nähert. Das Wasser wird nämlich von hier alsdann um 
so heftiger fortgerissen, und um so schwieriger ersetzt es sich durch den 
Rückstrom, wobei die Niveau-Differenz auf beiden Seiten, an dem strom- 
aufwärts gekehrten Rande der Scheibe besonders grofs wird. Auch die 
scharfe Biegung des Fadens vor der Scheibe dürfte den unmittelbaren 
Druck, wie auch die Niveau-Differenz noch vermehren, indem die An- 
schwellung des Wassers dadurch noch verstärkt wird. 

Die Verschiedenheit des Me zu beiden Seiten der Scheibe, “ 
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erkennen, an den Thoren der Spülschleusen zeigt sie sich aber sehr auf- 
fallend und beträgt nach Minard stellenweise sogar mehrere Fuls. 

Wenn ich die Spitze der mit Tusche gefüllten Röhre an andern 
Stellen vor der Scheibe eintauchte, so zog sich der dunkle Faden pa- 
rallel zu jenem ersten hin, doch nahm er bald die Richtung der Rinne 
an und in geringer Entfernung, nämlich aufserhalb des innern Randes 
der in den Figuren angedeuteten dunklen Streifen, bildete er schon eine 
gerade Linie. 

Diese dunklen Streifen bezeichnen die Niederschläge der Tusche 
auf dem Boden der Rinne. Die Tusche, die specifisch etwas schwerer, 
als Wasser ist, wird bei ihrer auflserordentlichen Feinheit schon von 
schwacher Strömung gefalst und fortgetrieben. Die scharfe Begrenzung 
dieser Ablagerung auf ihrer innern Seite zeigt die Ausdehnung des durch 
die Scheibe verstärkten Stroms an. Die hier gebildeten Formen erhielten 
sich aber nicht ganz unverändert, bald traten sie etwas weiter vor, und 
bald wichen sie wieder zurück, ohne dafs in der Strömung eine Verschie- 
denheit sich bemerken liefs, doch behielten sie stets die scharfe Be- 
grenzung. 

Zuweilen bildeten sich auch hinter der Scheibe und zwar beson- 
ders wenn der Winkel $ gleich 60 und 90 Graden war, ähnliche Abla- 
gerungen, denen jedoch die scharfe Begrenzung fehlte und die ohne dafs 
eine besondere Veranlassung zu erkennen war, bald wieder vollständig 


fortgespült wurden. 
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Theorie des arithmetisch - geometrischen Mittels 
aus vier Elementen. 


Von 
v 
H" BORCHARDT. 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 27. Juni 1878.] 


Einleitung. 


I; Jahre 1876 habe ich der Akademie!) als Haupt-Resultat 
meiner Untersuchungen über das arithmetisch - geometrische Mittel aus 
vier Elementen die Bestimmung desselben durch ein Doppel-Integral mit- 
getheilt, bin indessen den Mathematikern die Theorie schuldig geblieben, 
welche mich zu diesem Resultat geführt hat. 

Die seit Lagrange und Gauss bekannte Bestimmung des arith- 
metisch-geometrischen Mittels aus zwei Elementen durch ein einfaches 
Integral pflegt aus der Transformation zweiter Ordnung der elliptischen 
S-Functionen abgeleitet zu werden. Ebenso kann das von mir aufge- 
stellte analoge Resultat mit Leichtigkeit vermittelst der Transformation 
zweiter Ordnung der hyperelliptischen S-Functionen von zwei Varia- 
beln bewiesen werden. Indessen werde ich mich dieses Hülfsmittels in 
der hier folgenden Abhandlung nicht bedienen, sondern wie ich vor Jah- 
ren, unabhängig von der Theorie jener Transcendenten, durch algebraische 
Betrachtungen auf den Begriff des arithmetisch-geometrischen Mittels aus 
vier Elementen geführt worden bin, so auch den Ausdruck desselben als 
analytische Function jener Elemente auf algebraischem Wege ableiten. 


1) Monatsbericht 1876 p. 611 (und 1877 Februar). 
Math. Kl. 1878. > 
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Um für diese Abhandlung Notiz. im nahen 187 61 ] 
vorauszusetzen, beginne ich damit, den Algorithmus IB e E I 


4(a+b-+-c+e) 
b, = 4(Vab + Vee) 
‚= I(Vac + Vbe) 
‚= 4(Vae + Vbc) 


(s} 
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aufzustellen. Die wiederholte Anwendung desselben auf vier reelle posi- 
tive Elemente a, b, c, e führt auf eine unbegrenzte Reihe von Systemen 
transformirter reeller positiver Grössen «a,, b,, C,, e,, welche sich mit 
wachsendem n ein und derselben Grenze y nähern, de Bestimmung h 5 


den Gegenstand der Untersuchung bildet. 

Durch Auflösung der obigen Gleichungen nach Va, Vb, Ve, Ve 
gelangt man zu einem neuen Algorithmus, den ich den umgekehrten Algo- 
rithmus nenne, der aber nicht, wie der ursprüngliche, eindeutig sondern 
zweideutig ist. Die wiederholte Anwendung des umgekehrten Algorithmus 
auf vier reelle positive Elemente führt zwar ebenfalls auf eine unbegrenzte 
Anzahl von Systemen transformirter Grössen, und man hat bei jedem 
Schritt die Wahl, wie man über die Zweideutigkeit des Algorithmus ent- 


= scheide, aber welche Entscheidung man auch treffen möge, so bleiben } 
Br | die transformirten Grössen bei unbegrenzter Wiederholung nicht immer im 
Dr Bereich der reellen positiven Grössen, es sei denn, dass die gegebenen Ele- 
Br i mente einer Ungleichheitsbedingung genügen, welche darin besteht, dass 
Zu das Produet des grössten und kleinsten Elementes grösser sei als das Pro- R 
' duct der beiden mittleren, in welchem Fall ich die Elemente ein eigent- 
KR liches, im entgegengesetzten Fall ein uneigentliches System von Elemen- 
er ten nenne. Br 
3; Indem ich für die Elemente a, b, c, e diese Ungleichheitsbedin- EN 
Be 7 gung, in symmetrischer Form ausgesprochen, an die Spitze der Unter- 
5 suchung stelle, gewinne ich den Vortheil, den umgekehrten Algorithmus 
in eindeutig machen zu können, denn es zeigt sich, dass derselbe, auf ein Er 
3 eigentliches System a,, b,, c,, e, angewandt ein und nur ein eigent- 

> liches System a, b, c, e liefert, während das zweite ein uneigentliches 
= 
Pie 
y 
5 
\ 
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System a*, 5*, c*, e* ist, welches mit dem ersteren in dem einfachen 


Zusammenhange 
2Ya* = —VYa+Vb+Ve-+Ve 
eV —= Ya—VYb-+Vc-+Ve 
2Y* = VYa+VYb—Ve-+Ve 
2Vye* = Va-+VYb+Ve—Ve 
steht. 


Ich bringe nun die Elemente a, 5, c, e mit einem System von 
Variabeln w, ®, y, z und die transformirten a,, b,, e,, e, mit einem 
zweiten System von Variabeln w,, &,, %,, z, in Verbindung und definire 
die Abhängigkeit beider Variabelnsysteme von einander durch die Glei- 
chungen 

ıVa,w, = wW"++y +? 
avVb,x, = 2wt 4 2y2 
ıVey, = 2wy + 2rz 


Ve, z, 2wz —+ 2ı2y, 


durch welche w=Ya, a=Vb, y=Ve, z=Ve und w=Va,x—=Vb, 
y,=Ve, z,=Ve, zusammengehörige Werthsysteme werden. Endlich 
bilde ich aus den Variabeln w, ®, y, z die homogene biquadratische 
Funetion 


= w+n+y'+zr— B(wa+y’r) — C(wy’ + a2) — E(wW?+a’y) + 2Kwayz, 


deren Coeffieienten die folgenden rationalen Functionen von Ya, Vb, Ve, Ve: 


+ —d—e @+.—b— e a + ee — b’— ec} 
= ab — ce = ac— be Ei e ae— bc 
Ri an EU et AH a Rrr la 


(ab — ce) (ac— be) (ae— bc) 


sind, und welche ich die @öpelsche biquadratische Funetion !) nenne. 


1) Es ist dieselbe, von deren Anwendung zur Darstellung der Kummerschen 
biquadratischen Fläche mit 16 Knotenpunkten ich bereits in meinem Journal Bd. 83 (Mai 
1877) gehandelt habe. 


5* 


36 Borcnuarpr: Theorie des arithmetisch- geometrischen Mittels 


Dann lässt sich mit Hülfe der Function ® die Transformation der Grössen 
Va, Vb, Ve, Ve, w, x, y, z in die Grössen Ya,, Vb,, Ve,, Ve, w,., &. 
Y,, 2, in folgendes analytische Factum zusammenfassen: i 
Man bilde aus den Variabeln w, x, y, z und den Constanten Va, Vb, 
Ve, Ve die Göpelsche Function ®, ferner aus den nämlichen Variabeln 
und den oben definirten Constanten Va*, Vb*, Vc*, Ve* die Göpelsche 
e] b} b) 
Function ®*, endlich aus den Variabeln w,, @,, y,, 2, und den Constanten 
Va,, Vb,, Ve,, Ve, die Göpelsche Function ®,, dann ist die letztere 
Function von dem Product der beiden ersteren nur um einen constanten 
Factor verschieden, man hat nämlich 


256 ab, — #.9*. 


Die Bedeutung dieser Gleichung, welche das Fundament der ferneren 
Untersuchung bildet, besteht darin, dass dieselbe mit Hülfe der Trans- 
formations-Gleichungen, welche «a, b,, €, &,, %,, &,, Y,, 2, als Func- 
tionen von a, b, c, e, w, x, y, 2 definiren, zu einer reinen Identität wird. 

Da die Gleichung ® — 0, geometrisch aufgefasst, bekanntlich eine 
Kummersche biquadratische Fläche mit sechzehn Knotenpunkten dar- 
stellt, so folgt aus obiger Identität, dass, wenn der Punkt w, x, y, z auf 
der Kummerschen Fläche ® = 0 (mit den Constanten Va, Vb, Ve, Ve) 
liegt, der Punkt w,, &,, y,, 2, gleichzeitig auf einer Kummerschen 
Fläche ®$, — 0 (mit den Constanten Ya,, Vb,, Ve,, Ve,) liegt. 

Aber dies Entsprechen beider Punkte lässt sich noch genauer fest- 
stellen. Die Kummersche Fläche besteht nämlich aus acht nur durch 
die Knotenpunkte mit einander, in Verbindung stehenden Theilen, von 
welchen fünf im Endlichen liegen, während drei aus je zwei Schalen 
(nappes) bestehende sich ins Unendliche erstrecken. Unter den erste- 
ren ist nur einer, welcher in keinem Knotenpunkte mit den ins Unend- 
liche sich erstreckenden Theilen in Verbindung steht. Diesen einen von 
den vier anderen endlichen Theilen umgebenen nenne ich den centralen 
Theil der Kummerschen Fläche. Liegt der Punkt w, x, y, z auf dem 
centralen Theil der Kummerschen Fläche ® = 0, so liegt gleichzeitig 


der Punkt w,, x,, Y,, 2, auf dem centralen Theil der Kummerschen 
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Fläche ®, = 0, und während der erstere seinen centralen Flächentheil 
einmal durchläuft, durchläuft der letztere den seinigen viermal. 
Unter Voraussetzung dieser Resultate und mit Anwendung eines 


 Jacobischen Satzes finde ich, dass, wenn die Quotienten 


die Gleichung 
DH ats.) 8 (w,x,y, 2) 


und demzufolge die Quotienten 


ut il erh gin 
3 wu 2 A, 16? g 
die Gleichung 
1 
o=F=B(1,2,n,9)= rd ya 2) 


befriedigen, wenn ferner die positive Constante # durch die Gleichung 


U EIE: 
A I 


bestimmt ist und u, ebenso von a,, b,, €,, e, abhängt, wie u» von a, b, 
c, e, die Gleichung 


HIE Kae, 


besteht, nach welcher der auf der linken Seite stehende Differential-Aus- 
druck bei seiner Transformation, abgesehen von dem numerischen Factor 4, 
unverändert bleibt. Diese Gleichung, in welcher die Jacobische Schreibart 
der Differentiale beibehalten ist, hat folgende Bedeutung: wenn £, », 
durch zwei Parameter $, Y so ausgedrückt sind, dass ihre Werthe die 
Gleichung F==0 identisch befriedigen, so hat man an die Stelle der 
Zähler der beiden Brüche die simultanen Werthe 
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zu setzen. Es seien die Parameter #, Y so gewählt, dass die zwischen 
zwei Paaren gegebener numerischer Grenzen liegenden Werthe derselben 
alle Punkte des centralen Flächentheils von ® = 0 und jeden nur einmal 
ergeben, dann erhält man durch Integration obiger Gleichung zwischen 
diesen Grenzen 
Nas - Ulzıy: 
Ip, Y) I(p,W) 


95 = 


Aber unter Einführung der Parameter ®,, %,, welche der Fläche #&, = 0 
ebenso angehören wie $, Y der Fläche ® = 0, und unter Berücksichti- 
gung der oben angegebenen Art des Entsprechens der centralen Theile 
beider Flächen ®=0 und #®, = 0 kann man das Integral rechter Hand 


durch ein nach &,, YV zwischen denselben Grenzen genommenes ersetzen 


und erhält 
sarah kn —ı m, dı)deı dl, 
Ip, Y), > 9 (dı ,Wı) o 
= 73 


1 1 


Beide Gleichungen zusammengenommen ergeben also das Resultat: 


Iln,g)dpday Um,A)ddı dal, 
I(p, %L) vn d%(d1,Yı) D aF, 3 
=: 


1 


d.h. das über den centralen Theil der Kummerschen Fläche 
® — 0 ausgedehnte Integral, welches die linke Seite dieser Glei- 
chung bildet, oder kürzer geschrieben das Doppel-Integral 


ist eine Function von a,b, c,e, welche ungeändert bleibt, wenn 


man an die Stelle dieser vier Grössen a, b,, c,, e, Setzt. 


e 
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Hiermit ist das Problem im Wesentlichen gelöst, denn eine Func- 
tion, welche diese Eigenschaft besitzt, ist bekanntlich eine blosse Function 
der Grenze g. 

Es erübrigt nun, die richtig gewählten Parameter #, Y einzu- 
führen, den Algorithmus, von welchem ausgegangen wurde, in unbe- 
grenzter Wiederholung auf das Doppel-Integral anzuwenden und zur 
Grenze überzugehen, so findet sich das obige Doppel-Integegral von 
dem reciproken Werthe des arithmetisch - geometrischen Mittels g nur 
um einen numerischen Factor verschieden. 


18 
Aufstellung des Algorithmus, Begriff des arithmetisch- geometrischen 
Mittels. 


Es seien a,b, ce, e vier reelle positive Quantitäten, und man bilde 
aus denselben die symmetrische Function 


a —= (ab — ce)(ac — be) (ae — be). 


Je nachdem = positiv oder negativ ist, mögen a, b, c, e ein eigentliches 
oder uneigentliches System von vier Elementen heissen, und ich werde, 
wenn nicht ausdrücklich das Gegentheil festgesetzt wird, stillschweigend 
annehmen, dass die vier Elemente, mit welchen ich mich beschäftige, 
ein eigentliches System bilden, d. h. dass @ positiv sei. 

Durch den Algorithmus 


= 
En 


‚ = 4(a+b+c-+e) 
a) ‚= 4(Wab + Vee) 
, = 3(Vae + Vbe) 
‚= 3(lae + Vbe), 


oO — 
II 


Od 


in welchem alle Quadratwurzeln mit positivem Zeichen zu nehmen sind, 
und welcher sich, wenn jeder der Grössen e, € der doppelte Werth 
e==1,€—= +1 beigelegt wird, in die eine Gleichung 


(1) 4@,+e:.+!c+ele) = (Va + eV + eVec—+ se'Ve)" 


Ka Se 2% NT > 
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zusammenfassen lässt, leite man aus a, b, .c, e die neuen ehenialla ar q 
tiven Grössen a,, db, €, e, her, welche die ersten transformirten der 
Elemente a, b, c, e heissen mögen. r 

Diese Grössen sind ganze Jomogene quadratische Eonstionen von 
Va, Vb, Ve, Ve, so dass sie unverändert bleiben, wenn man Ya, /b, # 
Ve, Ve gleichzeitig durch — Ya, —Vb, —Ve, —Ve ersetzt, überdies 
ist a, eine symmetrische also einwerthige Function, während 5, €, e, 
die aeg verschiedenen Werthe einer dreiwerthigen Function sind. Alle 
vier haben die gemeinsame Fundamental - Eigenschaft, unverändert zu 
bleiben, wenn eine der drei Permutationen 


E (B) a. It Vb Ve ie) N (0) es ( Vb Ve ) / (E) = & Vb Ve 2) BD, k 3 
VbVaVeVe VeVeVaVb VeVeVb Va % 
auf sie angewandt wird. 
Man führe die Hülfsgrössen 


Dh 
ab ee 


SS 2a 
I | 


2) 


c=a—b-+e-—e 
—=a—b—c-+e, 


— 
ler) 


ein, so dass 
(2*) ae— be = 4l(ae —be) 
ist, und nehme an, dass 
r 2 abo —=e, 
dann ist aus den Gleichungen (1) ersichtlich, dass auch 
ab, > er. 


Wenn die Ungleichheiten (2**) stattfinden, was von jetzt an stillschwei- 
send angenommen wird, so sind ab—ce, ace— be von selbst positiv, 
daher reducirt sich die Bedingung = >0 auf ae—be>0, oder nach 
j (2*) auf 
ae be>,0: 
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Diese Bedingung kann aber, da a, b, c von selbst positiv sind, nur er- 
füllt werden, wenn auch e positiv ist. Man hat daher das Ergebniss: 
sind a, b, c, e vier positive Grössen, welche ein eigentliches System von 
vier Elementen bilden, so sind die vier Hülfsgrössen a, b, c, e ebenfalls 
positiv und bilden ein eigentliches System, ein Satz, welcher sich um- 
kehren lässt, da die Gleichungen (2) bestehen bleiben, wenn man a, b, 
c, e mit Ja, 4b, $c, 4e vertauscht. 

Man bezeichne mit a,, b,, c,,e, vier Hülfsgrössen, welche aus den 
transformirten a,, d,, €,, e, ebenso gebildet sind, wie a, b, c, e aus den 
Elementen a, b, c, e, dann ergeben die vier Gleichungen, welche in (1*) 
enthalten sind: 


Bi De m 4(a,e, —b,€,) re (a —b— c+e)(Vae —Vbe), 


woraus 
0.0, — bie, >> 0 


hervorgeht, d. h. aus einem eigentlichen System von Elementen 
a, b, ec, e ergiebt der Algorithmus (1) wiederum ein eigent- 
liches System von transformirten Grössen, a, b,, €,» &.- 

Der Algorithmus (1), wiederholt angewandt, führe auf die fer- 
neren transformirten Systeme qa,, b,, C,, &5 =... Q,, d5 €,, €,, von denen 
jedes aus dem vorhergehenden durch den Algorithmus (1) abgeleitet ist. 
Aus den beiden in (1*) enthaltenen Gleichungen 


4a +b, — a —e) = Va-+Vb—Ve— Ve) 
4(a —b,+c, —e) Va—Vb+Ve— Ve)’ 


| 


folgt: 
a —e = 4{Wa— Ve) +Wb—Vo)'} , 


und da nach (2**) 
Va— Ve)’ + Vb— Ve) < 2(Yya— Ve)’ < 2(a —e) 


ist, so hat man: 
a —e <4la—e), 


woraus durch wiederholte Anwendung 


Math. Kl. 1878. 6 


A; 
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1 
en N ne) 


folgt, d.h. mit wachsendem » nähern sich die n‘“" transformir- 
ten Grössen a,, b,, €c,, e, ein und derselben Grenze g, welche 
ein zwischen dem grössten und kleinsten der Elemente a, b, c, e 
liegender Mittelwerth ist, und welche ich das arithmetisch- 
geometrische Mittel aus den vier Elementen a, b, c, e nenne. 

Aus dem Zusammenfallen der Grössen a,, b,, €,, e, in den einen 
von der Null verschiedenen Grenzwerth g folgt überdies, dass der Quo- 
tient aus je zweien dieser Grössen sich der Grenze ı nähert. 


2. 


Einführung von sechs zu den Elementen coordinirten Grössen. 


Zu den vier quadratischen Functionen a,, b,, €,, e, von Va, Vb, 
Ve, Ve mögen durch die folgenden Gleichungen, deren rechte Seiten sich 
in ihrer Zusammensetzung von den rechten Seiten von (1) nur durch die 
Zeichen unterscheiden, sechs neue ebenfalls positive Grössen: 


(ia ana ae 9 b" = 1(Yab— Vee) 
(3) ic =4la—b-+c—e) c" = 1(Vace — Vbe) 
(ip Auge ae e' = I(Yae—Vbe) 


hinzugefügt werden. 

Vergleicht man die zehn Ausdrücke (1, 3) mit den Eulerschen 
rationalen Werthen für die Coeffieienten einer orthogonalen Substitution, 
so zeigt es sich, dass die neun Brüche 


{ ’ 53 12) ] 
| b, e, ce, | 
ı — 6, 1 Die ea 
| € Sy b, e 


die Coefficienten einer orthogonalen Substitution mit der Determinante 
—1 bilden. 


Die sechs durch (3) als Functionen von Ya, Vb, Ve, Ve definirten 
Grössen b\, c\, e\, b/, c/, e' lassen sich auch als Functionen der ihnen 


ara} 5 aha el RR irre ds Sehen EC Sage SE 7 Da 4aalı 0 >.» A Laser tere ge 2 2Eh 


aus vier Elementen. 43 


eoordinirten Grössen a,, b,, €,, e, darstellen. Denn die vier in (1*) ent- 
haltenen Gleichungen nach Va, Vb, Ve, Ve aufgelöst, geben diese vier 
Grössen als lineare Functionen von Ya,, Vb,, Ve, Ve,, und diese Werthe 


von Va, Vb, Ve, Ve in (3) eingesetzt geben 


tl +) K=40las—Von) 
3) a=ilanthn) <= lan —Vhe) 
= la +N) d=tlan VW): 


wo alle Quadratwurzeln positiv zu nehmen sind. 
Da,dıe seehs Grössen b,, cc, &; di, €; e‘ durch die vier ihnen f 
coordinirten Grössen a,, b,, €,, e, eindeutig darstellbar sind, so kann 
man auf dieselbe Weise zu den gegebenen Elementen a, b, ce, e sechs 
eoordinirte positive Grössen b’, cd’, e, 5b", c",e" hinzufügen, indem man 
dieselben durch die Gleichungen 


db’ = I(Yab-+Vee) db’ = 1(Yab — Vee) 
(4) ic = 4(Yac+Vbe) c” = L(Yac — Who) 
| "= (ae +Vbo) e" = I(Yae— Yo) 


a) 


definirt, in welchen alle Quadratwurzeln positiv zu nehmen und die Hülfs- 
grössen a, b,c,e nach (2) zu bestimmen sind. 

Die sechs durch (4) definirten zu den Elementen a, b, c, e coor- 
dinirten Grössen hangen von diesen ebenso ab, wie die sechs durch (3) 
definirten Grössen von @,, db,,€,,e,, daher bilden die neun Brüche 


b' e eh 


Q_ 

Sl 

— 
mh 

Q 


wiederum die Coefficienten einer orthogonalen Substitution mit der De- 
terminante +1. 


Die hieraus sich ergebenden Relationen zwischen den zehn posi- 
tiven Grössen a,b,c,e,b',b’,c,c',e',e" stelle ich unter Einführung 
der Hülfsgrösse A in dem folgenden Schema zusammen. 


6* 


GR | er FE RN 


| £ Be F+l"=d+—b#—e — lat) Sa “ “= 
R B% DE ee ++ et — — = }(ac+ bo) | | 
eg 4 ti Pr — ?—.c"? — e’—e"? — Yabce 

Ri 5. bb" — ab — ce = Hab — ce) 

| 6. de" = ac—be= 4(ac— be) = 

2? R. ee" = ae—be= H4(ae— be) Be 
h Eh 3. == (ab — ce)(ac — be) (ae — be)—=dbWdd'de' j u 
EN 9. de = ab — bb" dasselbe ul Vo 
N (A) 


— bb! — ab" 16. elh" 
ch! — eb" 17. dic! 


2. de" = eb'—.cb" TE a a » 


— bei — ec" 


2: 
ae — ee" 


| 


„ 
u 
a 
Is} 


be' — ce" 


| 


13. eb! = ad —.cd" 19.2 bie! 


Bu 7% 
ze 
5 
an 
> 
| 


14. eb" ee al" dee re N. 

—_— Be! 

1. @a—dbde +b"c"e" — 4yabeela+b-+c+e) In. 

5 2. bed" ide —4Vabeea+b—c—) : 


| ». fr—=lde"+dced —= IVabeea—b-+c—e) a 
4 hi Be. 
| u. rl" rdce" —4Yabeela—b—c+0). a 
N Definirt man im Anschluss an die vier letzten Gleichungen vier Bi 
4 R A I , Bar: 

neue Grössen X, ®B, &, & durch die Gleichungen: ‚A 


ur, . W=bde — be = Ibee+ace-+- aber abe) B 


RR on |? P=ree—nree = 46 + au — abe — abe) E: 
$ . Gr b"de' —Vcd"e — Hlbee— ace + abe — abe) . 15 


dr Gilde — b'c ’ e'" e" — t(bee — ace — abet abe), Br 


so genügen dieselben den folgenden unter Einführung der neuen Hülfs- 


grösse u’ — = aufgestellten Relationen: 


I ı. a+-Wi= 2b de . (a — Wr 20"cd"e" 
ei 2. (b+B)i = 20'd"e" . b—-Br—2l'de 
| 3. (+ Gr = 2"ce 7. (c—&r = 20 cd"e 

+ (ee + Gr = 20"c"e s. (e— Ei = 2b de" 
E* . ALP _ Be O=-e—E=um 
10.  2(ab+AB) = 2(ce +66) — ee 
0 Ss ce”? i 


(0) y u 2(ac+AC), = 2(be+BE) = u’ —n 


Ale en e''? 


12. 2(ae +AE) — 2(be+-BE) = ın’ —- 


5 w _. bitNdd'de _ (ab — ce)(ac—be)(ae— be) 


44 al ya = abce 
14. al +5B+-c6+te& =A 
15. + "BB al 
16: ce + cd" — a2) 
17. a er —= be. 
Es seien b,, c,, e,, db), c,, e, die Grössen, welche von a,, b,, 


C„, e, ebenso abhangen, wie b’,c',e',b",c",e” von a,b,c,e, dann ist 


wegen der für n = 0 stattfindenden Werthe 


(4*) lim = -= im= —lim® = ı 
aus (A ı-4) ersichtlich, dass jede der sechs coordinirten Grössen b\, c\, e),, 
1", C%,e, für n= oo Null zur Grenze hat. 

Da jede dieser sechs Grössen unendlich klein wird, während a,, b,, 
€,, €, sich derselben von Null verschiedenen Grenze y nähern, so liegt 
die Vermuthung nahe, dass die Producte c\e, ete., welche den linken 
Seiten der Gleichungen (A 9-20) analog gebildet sind, unendlich klein von 
der zweiten Ordnung werden, dass dagegen jedes der beiden Producte 
a,b,, b,b, ete., deren Differenz dem Product ce, ete. gleich ist, un- 


endlich klein nur von der ersten Ordnung wird, woraus dann weiter 
folgen würde, dass sich jeder der drei Quotienten 
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für n = ©© der Einheit als Grenze nähert. 
Um diese Vermuthung zu bestätigen, setze man 


N . 20 c'e' Ir d’e' EX d’e’ 
Pr PT RN Sa A Ei 

un . 

BE \e und allgemein 

a —_ m _ Inn a Une 
= aan a 


Die Gleichungen (A >, ı3, ı7), auf die Form 


| gebracht, zeigen, dass p, q, t zwischen 0 und ı liegen; da überdies 8 je 
\ nach (4) d’, c', e' der Ungleichheit 5’ > c' > e' genügen, so ist 


Br ee 
und ebenso 


HER ng ot 


Dies vorausgesetzt, ist nach (1, 2, 3) 


} DT: 
r j f Ta Lu ei ae 2 
45 andrerseits nach (4) 
iM DENE _ Wab+Vee) (Vac-+Vbe) GE $Vbe+(b+c)Vae 
we ae' 2a(Vae+Vbo) 2a(Vae+Vbe) ; 
| und hieraus, da VYae > Vbe ist, _ 
But is + ren äe aut = 
Be. 4aVae 
SR folglich 
; net, 


Zt 
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und durch wiederholte Anwendung dieser Ungleichheit 
ne a: 
also für n—=&, und da r <1 ist, 
Inn —0%; 


woraus, da p,,q, kleiner als r, sind, hervorgeht, dass auch diese Grössen 


Null zur Grenze haben. Demnach hat man mit Berücksichtigung von 


(A 9, 18, 17): 


4 = b,, = cz 2 e 
(5) lim ;r Se lm lim ee 


Mit Hülfe hiervon erhält man aus (A ı6, 20) 


er ah SallDL ch Ä 
9) ] - Rt) ] I — e 
(5*) im", Ve Alben buel 0 


nn 


9. 


Umkehrung des Algorithmus. 


Man löse die Gleichungen (1) nach Va, Vb, Ve, Ve auf und nenne 
die hieraus hervorgehende Operation, vermittelst welcher man von a, b,, 
ce, zu a,b, c,e übergeht, den umgekehrten Algorithmus. Man nehme 
ferner an, die positiven Grössen a4 >b, >c, > e,, welche ein eigent- 
liches System bilden, seien gegeben, die Grössen a, b, c, e aber durch 
den umgekehrten Algorithmus aus den ersteren zu bestimmen. Nach 


Va, Vb, Ve, Ve aufgelöst geben die Gleichungen (1): 


2Yya = Va+Vb,+Vu+Ve, 
(6) | 2Vb = Ya, +Vb, — Ve — Ve, 
2Ve = Va, —Vb, + Ve — Ve, 
2Ve = Ya, —Vb, — Vo + Ve, 


Wenn man jeder der vier Quadratwurzeln auf der rechten Seite von (6) 
ihre beiden Vorzeichen giebt, so enthält das System (6) sechzehn ver- 


IL; 
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schiedene Lösungen für Va, Vb, Ve, Ve. Aus diesen sechzehn Lösungen 
wähle ich zunächst diejenige aus und nenne sie die eigentliche Lösung, 
in welcher jede der vier Quadratwurzeln Ya,, Vb,, Ve,, Ve, positiv genommen 
ist. Da der Voraussetzung nach a,, b,, c,, e, also auch a, b,, c,, e, ein 
eigentliches System bilden, so bilden in Folge der Identität 


Va, —Vb,c = Vae — Vbe 


Va, Vb, Ve, Ve ebenfalls ein eigentliches System, und da die drei erste- 
ren dieser vier Grössen nach (6) positiv sind, so muss auch Ye positiv 
sein. Man hat daher folgendes Resultat: 

Es seien , >b, >c, >e, vier gegebene positive Grössen, welche 
ein eigentliches System bilden. Man bestimme aus denselben durch die 
Gleichungen (6), in welchen alle Quadratwurzeln positiv genommen wer- 
den, Va, Vb, Ve, Ve, so sind diese vier Grössen ebenfalls positiv, bilden 
ein eigentliches System und genügen der Bedingung Ya>Yb>Ye>Ye. 

Nimmt man in (6) zwei der drei Quadratwurzeln Vb,, Ve, Ve, 
negativ, die dritte und Ya, positiv, so erhält man drei Lösungen, welche 
aus der eigentlichen Lösung durch die Permutationen (B), (C), (E) her- 
vorgehen. Nimmt man dagegen Va, und eine der drei Quadratwurzeln 
Vs, V 2 Ve, negativ, die beiden anderen positiv oder endlich alle vier 
Quadratwurzeln negativ, so erhält man vier fernere Lösungen, welche sich 
von den vier bereits betrachteten nur durch gleichzeitige Umkehrung der 
Zeichen von Ya, VYb, Ve, Ve unterscheiden. 

Diese acht Lösungen, in welchen eine gerade Anzahl von Quadrat- 
wurzeln auf den rechten Seiten von (6) positiv, die übrigen negativ ge- 
nommen werden, sind also nicht wesentlich von einander verschieden 
und sämmtlich auf die eigentliche Lösung zurückzuführen. 

Es bleiben nun acht fernere Lösungen übrig, welche aus (6) her- 
vorgehen, wenn man von den (uadratwurzeln Va, ; vs, Ve, Ve, eine 
ungerade Anzahl mit positivem, die übrigen mit negativem Vorzeichen 
nimmt. Diese acht Lösungen lassen sich auf ähnliche Weise, wie dies 
mit den ersten acht Lösungen geschehen ist, auf eine derselben zurück- 
führen, nämlich auf die Lösung: 
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ak a a 
Be, aVo* > Ko +Ve + Ve, 


+ 2Y* = Ya +Vk, — Ve, + Ve, 
5 2y* = Ya +Vb+V.— Ve, 


wo die vier Quadratwurzeln Va, Vs,, Ve; Ve, 


wiederum positiv zu neh- 


men sind, und welche ich die uneigentliche Lösung nenne. 


Durch Elimination der Quadratwurzeln 


Va,, Vb,, Ve, Ve, zwischen 


der eigentlichen und uneigentlichen Lösung drückt man die letztere durch 


die erstere vermittelst der Gleichungen 


| 2Ya* = —Va+Vb-+Vc-+Ve 


(6) 2Y* = Va—Vb-+Ve-+Ve 
2Y® = Va+Vb—Ve+YVe 
| 2Vy® = Va+Vb+Ve—Ve 
aus. 
Die Gleichungen (6*) erfüllen, wie sich von selbst versteht, die 
Bedingungen 


a = ta ++ —+e)=a = 
= Wer HVYre) =b, = 
N a a 
er — Ilare-Vorc) = e, 


dagegen hat man 


br — Ua br — ce —e) = —b, 
alt )= —c 
a u a 


vr — IV —_ Ve) = —b, 
c* = IV — Ve) = —c, 
er IV — VEN = —e 
Math. Kl. 1878. 


| 


4(a-+b-+c+e) 
4Vab-+Vee) 
4(Vac-+Vbe) 
L(Yae+-Vbe) , 


—= — 4Vab —Vee) 
— 4 Vae— Vie) 
— — 4(Yae — Vbo) 
4(a+5b—c—e) 
== 1(a+c—b—e) 


—= l(at+e—b—e), 
7 


B) 
ch 


A N, 


'y 


| main > 
Be ET ei 


iu 


sr) 


. 
a a a Fr 


» 


FEIN 


A er * 


# 


50‘. BORCHARD r Theorie des arithmetisch-geome 


J n wo rn Nr r a 


woraus hervorgeht, dass ER = 
ee (a*b* — c*e*) (a*c* — b*e*)(a*e* — b*c*) pi 
j ’ ’ 
= — bb a e,b,cie, 


negativ ist. Die Grössen «a*, b*, c*, e* bilden also ein uneigentliches 
System, und man hat folgendes Ergebniss: 

Wenn man den Algorithmus (1) umkehrt und diesen um- 
gekehrten Algorithmus auf die positiven Grössen a,b, 6, & 
anwendet, welche ein eigentliches System bilden, so erhält 
man ein einziges eigentliches System von positiven Elementen 
a, b, c,e. Ausserdem erhält man ein zweites durch (6*) defi- 
nirtes System a*, 5*, c*, e*; dies ist aber ein uneigentliches. 

Da das System a”, 5*, c*, e* aus a, b, c, e dadurch hervorgeht, 
dass von den Grössen Va, Vi, Yes Ve, eine ungrade Anzahl das Zeichen 
wechseln, so besteht zwischen 


= Vabıe, 5 Zn = Var br Ge 
die Relation 
* —— ” 
ri 


man hat daher unter Berücksichtigung von (B ı-4) die Gleichungen: 


(7*) I = -—Q, a N , GF=-6, - G=—6, 5 a. 


4. 


Variabelnsysteme, welche mit den Elementen und den transformirten 
Grössen in Verbindung stehen. Coordinirte Variabeln erster Art. 


Man ordne den Quadratwurzeln Va, Vb, Ve, Ve der Elemente ein 
System von Variabeln w, x, y, z (die ursprünglichen Variabeln) und den 
Quadratwurzeln Va, Vb,, Ve, Ve, der transformirten Grössen ein zweites 
System von Variabeln w,, x, Y,, 2, (die transformirten Variabeln) zu und 
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definire die Abhängigkeit beider Systeme von einander durch die Trans- 
formationsgleichungen: 


ıyaw = Wr +y +7 
g a 2wr — 2y2 
(8) DER 
aVe,s 2wy 4 272 
aVe 2, = 2wz + 22%, 


"> 
ee 
ken 
S 
| 


| 


welche man in die eine Gleichung 


(8*) 4lla,w+eVbz,+eVey,+eeVez) = (wter+ey+ ee) 


zusammenfassen kann, und aus welchen sich als entsprechende Werth- 
systeme beider Variabelnsysteme: 


| 


| 
I 
8) 
| 
= 


Var er 
12% ı vb, uch 


w=Ya , & 


| 
= 
ee} 
| 
= 
„o 
[57 
| 
rn 
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%, 


ergeben. Positiven Werthen von ww, x, y, z entsprechen positive Werthe 
von %,, %; Y, 2, und diese letzteren Variabeln, als Functionen der 
ersteren betrachtet, haben wiederum die Fundamental-Eigenschaft un- 
verändert zu bleiben, wenn man auf w, x, y, z eine der drei Permu- 
tationen: 


Ben er rear) 


zwzy yzwi: zyaıam 


anwendet. Jedes Werthsystem w,, &,, y,, 2, wird daher viermal durch 


positive Werthe w, x, y, z dargestellt, nämlich durch die vier Systeme: 


I 
A 
EEE 
a 2 a 

Den vier transformirten Variabeln «,, &,, Y,, 2, seien sechs neue Variable 


1 
durch die Gleichungen: 


€ 
Pr 
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ya = Wr —y?— 2 4Vb,z, = 2wr — 2yz 
(9) ıyYcy = wW+y—.—z 4Ve'y" = 2wy — 2x2 
Ve = wW+2——yV Ale — 2wz —2ay 


coordinirt, so dass den Werthen w=Va, 2=Yb, y —Ve, z=YVe nach 
(3) die Werthe 4 =Vbi, „ — Vera War a vb’, y' =Vel, 


1 
2 = ye) entsprechen, dann bilden wiederum die Brüche 


ee 
| EZ Ve, Ve: 1 vba | - Va,w, 
Vey, = bı x, Ve, 2, J 


ein System von neun Üoefficienten einer orthogonalen Substitution mit 
der Determinante — 1. 

Man denke sich die sechs Variabeln &/, y., 2: &, 4, & als 
Funetionen der ihnen coordinirten Variabeln w, , &,, y,, 2, ausgedrückt und 
bezeichne mit @',y',2’, &", y", 2" die nämlichen Functionen der ursprüng- 
lichen Variabeln w, x, y, z, so dass w = Va, x—=Vb, 2 Ve, z=Ve, 
!=VW, y—=Ve, !=Ve, "= vb”, y'’=Ve', z’=YVe"’ zusammen- 
gehörige Werthe der zehn Variabeln sind, dann bilden die Variabeln w, x, 
y, z mit den ihnen coordinirten ©, y', 2’, «@", y’, 2’ ein System von 
zehn Variabeln, deren Verhältnisse die Eigenschaft haben, dass die neun 


Brüche 


( \ 
a) u. Hear ee | Ne 


die Coefficienten einer orthogonalen Substitution mit der Determinante 


—-1 sind. 

Aus dieser Bedingung folgen Relationen, welche theils zwischen 
den Quadraten, theils zwischen den Produeten der zehn Variabeln statt- 
finden. Zwischen den Quadraten derselben hat man fünf lineare Rela- 


tionen, nämlich: 


© 


AR IR: aus vier Elementen. 53 


1. bar +b'X" — aw? + ba? — cy? — er? 
2. dy”’+cy” = aw — bu? + cy’—ez? 
3% ea’ +e'z'” —= au? — be — cy?—+ er? 


an > 


ey” EL ey"? 2.0 e' 2’? 4 e'z''? h 


aus welchen zwischen je vier Quadraten folgende zwölf lineare Relationen 
folgen, die ich in Form von Doppelgleichungen darstelle !): 


an eye" — eye ed 

4 de? VE" = ed!’ rl? = a — ey? 

2 ee — bei teg" aut en 
(B) 8. co —ez" = d'y"— ed’ Z?7=cy —ez 
9.10. ez? —ba”? = ed?" — bi" — er! — ba? 
1120, — ey, = ey? — be — ey? 


Hierzu kommen funfzehn Relationen zwischen den Producten, nämlich: 


1. Vb Wax" — Yabwx — Veeyz . Vb’e' «2! = Yac’wy' —Vec” yy" 
2. Ve’e’y'y"—=YVacwy — Vberxz 9. Vb"e"r"z" —=Vec'yy’ — Vac’wy” 
3. Ve’e'2'2" = Yaewz — Vbexy 10. Vb’e"x'2" —=Vec' zy' —Vbc” zy" 
- 1: Vb’e'z"z' = Vbe'zy’ —Vec" zy" 
4. Veey'z —=Vabwe—YVbb’ra”" 1. Vbe'a'y' —Vae wz' —Vee' zz” 
5. Ve’e'y"z"—= Vbb'xa' — Yab’wa” 18: Vb"c"x"y" = Vee' zz’ — Vae'wz” 


e. Ve"e'y"z' ea 14. Yb”c' 2" y' — Vbe' x2' —Vee”yz’ 


17. Ve’ e” e"y'z" — Veb'zx' — Veb”ı ya" 15. Vb'c" &y" —=Yee' yz' —Vbe" xz" 


1) Von den beiden jeder Doppelgleichung gegebenen Nummern bezieht sich die 
erstere auf Gleichsetzung des ersten und dritten Theils, die letztere auf Gleichsetzung 
des zweiten und dritten Theils. 


3. 
Coordinirte Variabeln zweiter Art. Göpelsche biquadratische 
Relation. 


Nachdem im letzten Artikel zu den ursprünglichen Variabeln w, x, 
y, z sechs Functionen derselben &, y’, 2’, ©", y", z" als. eoordinirte 
Variable hinzugefügt worden sind, welche ich im Folgenden coordinirte 
Variable der ersten Art nennen werde, untersuche ich jetzt, welche 
neuen Variabeln aus «, y', 2’, ®', y', 2’ hervorgehen, wenn man auf 
w,@,y,2 eine der drei Permutationen: 


a Fa (etz nr Key __ fwayz 
Ben i Bahr) i &a=(?,2,) 


anwendet, welche die Eigenschaft haben, dass erstens jede derselben dop- 
pelt angewandt die ursprüngliche Variabelnfolge wiederherstellt, und dass 
zweitens zwei derselben hinter einander angewandt die dritte ergeben. 

Im Allgemeinen würden diese drei Permutationen den 6 coordi- 
nirten Variabeln erster Art 18 neue hinzufügen, also die Anzahl aller 
auf 24 bringen. Aber es giebt einen besonderen Fall, in welchem sich 
diese 24 Variabeln durch Coineidenzen auf 12 reduciren. Dieser specielle 
Fall, welcher eine Bedingungsgleichung zwischen w, x, y, z erfordert, 
liegt der folgenden Untersuchung zu Grunde. 

Man wende zunächst die Permutation (X) auf die Variabeln x, « 
an. Nach der Relation 


’ 


(F.1ı) Vbd"xa" — Vabwx — Veeyz 


bleibt bei Anwendung der Permutation (X) das Product xx” unverändert, 


1,01. a . er. . 1 = 
d. h.: geht « in /a” über, so geht gleichzeitig &” in „= über. Es be- 


darf daher nur einer Bedingungsgleichung = 1, damit unter Anwen- 
dung der Permutation (X) die Variabeln «', «’ in einander übergehen. 
Diese Bedingungsgleichung in die Variabeln w, ®, y, z auszudrücken hat 
keine Schwierigkeit. In der That nach den Gleichungen (D. 1), (F. ı) des 


’ 
ei; 


Are 


D 


14 
r 4, ee 
a FREE, 


De 


aut 


TE 


De 
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vorigen Artikels stehen die Variabeln «', x” mit w, x, Yy, z durch zwei 


Relationen in Verbindung, nämlich: 


(D. 1) b’x’? ae ba” sr aw” == ba? u ey’ es ez? 
F.ı) VW” — Vabwe—Veeyz . 


Gehen überdies unter Anwendung der Permutation (X) die Variabeln «', x” 
in einander über, so hat man die dritte Gleichung !): 


(D.,% Var li” = ar HbwW—cr—er . 


Die gesuchte Bedingungsgleichung ist daher das Resultat der Elimination 
von « und &" zwischen diesen drei Gleichungen, d.h. sie ist, wie man 
sofort übersieht, eine homogene biquadratische Gleichung in w, x, y, 2. 

Die sich zunächst darbietende Art der Elimination von «&, x" 
zwischen den obigen drei Gleichungen besteht darin, dass man (D. ı) 
und (D. ı, X) nach &” und x"? auflöst, wodurch man unter Berücksichti- 


gung der Gleichungen (A 4, 9-12) die Werthe 


wall" le" — le — ce" ?— AL 

at Wr lde — ce Y— c'e—ırL" 

erhält. Quadrirt man ferner die Gleichung (F. ı) und substituirt für 
x”, ©”? ihre Werthe aus (10), so ergiebt sich, wenn man die rechte Seite 
von (F. ı) mit L bezeichnet, b’d’L’L" — L? = 0, eine Gleichung, welche 
mit Benutzung der Formeln (A 21-24) und (© ı3) die Form: 


a) Be—bVW’ LU’ —L=o 


annimmt. Hierin sind Z’, L’ durch (10) bestimmt, L ist durch die 
Gleichung: 


CKI®) L = Vabwa — Vceyz 
1) Ich werde im Folgenden alle aus den Gleichungen des vorigen Artikels durch 


eine der Permutationen (X), (Y), (Z) hervorgehenden Gleichungen dadurch bezeichnen, 
dass ich X, Y, Z zur Bezeichnung der ursprünglichen Gleichung hinzufüge. 


“3 


se Ber ar nr 


ua 


f 
> 


mu; 
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gegeben und ® ist die biquadratische Function Be >". 
(12) & = P-BQ—CR—ES-+2KT, 
EN WEB " A 1 2. + ee 
a el 
Q — war + y’r ge 2 + 02 es: ey 
(BF MR — ee Mi Er 
= Y J N e? + eo" = Pe 
Se wWrray = e' e'' Mi: ae— bc 
KB Vabee? __ Vabcee _ Vabcenbre 
4 == WAYZ — Du" ce’ee' — u =—— =: ’ 


welche, gleich Null gesetzt, mit dem Namen der Göpelschen biquadra- 
tischen Relation bezeichnet wird. 
Von den Eigenschaften der Funetion ® führe ich folgende an: 

1) sie bleibt unverändert bei den Permutationen (X), (Y), (Z) sowie 
wenn man zweien der Variabeln w, x, y, z das entgegengesetzte 
Zeichen giebt. 

2) die Function « und ihre vier ersten Differentialquotienten nach w, x, 
y, 2 genommen verschwinden gleichzeitig für 


(W) v=Va , z.=Wb,y=Ve, z=Ve. 


| 


3) die Function ® verschwindet überdies für 


(X) v=Vb ,z—=Vb', y= AZ) 
&) » — Ve ,„ 0 — ‚y=Ve',.e—0 
(3) u=YVe , ı—= a — ‚z=!Ve". 


4) eine homogene biquadratische Function von w, &, y, 2, 
welche sich als lineare Function der fünf Ausdrücke P, Q, 
R, 5, T darstellen lässt und für die vier Werthsysteme 
WB, (&, ®), (3) verschwindet, ist von ® nur um einen 
constanten Factor verschieden. 
von welchen die ersten beiden bereits früher von mir ausgesprochen sind 
(Bd. 83 p. 239 des mathematischen Journals). 


Fer 


Dh 
«?7 x 
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Unter einer etwas veränderten Form erscheint die Function #, 
wenn man die Elimination zwischen den Gleichungen (D. ı), (F. ı) und 
(D. ı, X) folgendermassen bewerkstellist. Man bilde die Summe und Dif- 
ferenz der Gleichung (D.ı) und der doppelt genommenen Gleichung (F. ı), 
so ergeben sich die beiden Gleichungen: 


a2) Var Ve) —w ,„ Ve — Wr) —y;, 


wo 


_ 


w—= Vaw-+Vbz-+Vey-+-Vez 
N Vaw+Vbz—Vey—Vez 
= Vaw—Vbz+Vey—Vez 


3; = Vaw—Vbz—Vey-+Vez , 


und hieraus 
De 
Zwischen dieser Gleichung, (D. ı) und (D. ı, X), welche alle drei in 


x”, «"* linear sind, eliminire man diese beiden Grössen, so ergiebt sich 
Vvry=M, 
wo 
AM = (b" +’) (aw+ba?— ey’ —e2?) — 2b’ (bw an —ey’—c2?) 
— AAw + Br’ + Cy—+ Cr’) 
und X, B, 6, & die durch (B) definirten Grössen sind. 


Diese Elimination führt daher zu folgender Form der biquadra- 
tischen Function ®: 


(14) = wrz — (AB + CcyY + EL?) , 


wo ® durch (12), w, t, 9, 3 durch (13) und X, 8, &, &, #? durch 
(B) und (C. ı3) definirt sind. 


Bemerkt man, dass die quadratische Form 


M= Aw + BR” +6yP+6C? 
Math. Kl. 1878. 8 


Pr 
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gleichzeitig unter den drei Gestalten: 


?M = (b? +?) (aw+ba?— ey? — er”) — 2b b" (bw + ax’ —ey’— cz’) 
— (?+c")(aw+cyP — ba? — e2?) —2c'c" (cw’+ay’— ex” —b2°) 
— (+ e”)(aw te? — ba? — ey?) —2ee" (ew? + a2?” — ca” —by?) 


und das Product wryz3 unter den drei folgenden: 


wery; = (b’2? — b’e — (ay’ — ey") —=(e2”  ez), 
dargestellt werden kann, so geht hieraus hervor, dass ®—=0 zugleich das 
Resultat der Elimination von y', y" zwischen (D. 2), (D. 2, Y) und (F. >) 
und das Resultat der Elimination von z’, z’ zwischen (D. 3), (D.3, Z) 
und (F. 3) ist. Man hat also das Ergebniss: 

Es seien von jetzt an w, x, y, z nicht mehr von einander 
unabhängige Variable, sie seien vielmehr durch die homogene 
biquadratische Göpelsche Relation ® = 0 mit einander ver- 
bunden, wo ® durch Gleichung (12) definirt ist, dann gehen 
bei gleichzeitiger Vertauschung 


2} 


von w mit x und y mit z die Variabeln «, & 


2 


’ 
N Ei RG ul el » Ye Y 
’ 


N N Ne ln a JR Den » 2,2 


in einander über. 

Von den 18 Variabeln, die aus «', y', 2, x”, y", zZ’ durch die 
drei Permutationen (X), (Y), (Z) hervorgehen, coineidiren also 6 mit 
den ursprünglichen. Die noch übrigen 12 coincidiren ebenfalls paar- 


weise. In der That, definirt man die Variabeln 


Y', Y" als die Werthe, in welche resp. y', y" durch die Substitution (X) 


’ IL} ’ „ 

Z 9 Z n 32) n n be) n 2,2% bo) bo] ” (N) 
’ „ I 2} 

X, X » » n n n n & $) X n 2 $>) (Z) 


übergehen, so sind gleichzeitig 
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Z", Z' die Werthe, in welche z’, 2’ durch die Substitution (X) 
2. ar) 3 R 5 E x, a" x 2 x (Y) 
RER a TR ARE n (Z) 


übergehen. Denn durch (Z) gehen 2’, 2’ in z”, z’, durch (Y) gehen 
z2,z'" nm Z', Z’, folglich gehen durch beide Permutationen (Z), (Y) 
hinter einander angewandt, d.h. durch (X) die Variabeln 2’, 2" in Z’, Z’ 
über, w. z. b. w.; und ähnlich wird die zweite Entstehungsweise der 
Variabeln X", X, F", Y’ aus der vorausgesetzten ersten bewiesen. 

Es kommen also durch Anwendung der Permutationen (X), (Y), (Z) 
auf die eoordinirten Variabeln «', y', 2’, @", y", z’ erster Art sechs und 
nur sechs coordinirte Variable X’, F’, Z, X", Y', Z’ zweiter Art hinzu. 
Beide Arten mit den ursprünglichen Variabeln w, x, y, z zusammen bil- 


den also ein System von 16 Variabeln, welche in folgendem Quadrat 


w T Yy zZ 


angeordnet werden mögen. 
Die gegenseitige Abhängigkeit dieser 16 Variabeln wird dadurch 
definirt, dass das System der neun Brüche 


ne 0 
CL) 1 —Ve"z" , Vey, Ve %:Yaw 
| Vey „2 We", Ver 


und die drei Systeme von neun Brüchen (I1.), (II.), (IV.), welche aus (I.) 

durch die Permutationen (X), (Y), (Z) hervorgehen, die Coeffieienten 

einer orthogonalen Substitution mit der Determinante +1 sind. Diese 

vier Forderungen sind zwar nicht unabhängig von einander, die vierte 

ist vielmehr von selbst erfüllt, wenn es die drei ersten sind; es genügt 

indessen für das Folgende zu wissen, dass jede aus einer der vier For- 
SE 
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derungen folgende Gleichung eine nothwendige Relation zwischen den 
16 Variabeln giebt. 

Die aus der Forderung (I.) folgenden Relationen zwischen den 
10 Variabeln w, &, y, 2, @, y', 2’, @', y', 2" sind in den Formelsyste- 
men (D, E, F) erschöpfend dargestellt. Die aus den Forderungen (HJ, 
III, IV) sich ergebenden Formeln erhält man daher aus den Systemen 
(D, E, F), indem man auf dieselben die Permutationen (X), (Y), (Z) 


anwendet und dabei berücksichtigt, dass die Variabeln 


w | x | tz, | = at |g" | 

durch X) in & | w | 2 | Yy e a DZ A 
IN; Ay | zıw|%a | w|x ya ZEN 
b) (Z) » a | L | w | X | = | N I 2" z' 


übergehen und dass jede Permutation zweimal hinter einander angewandt 
auf den Werth, von welchem man ausging, zurückführt. 


6. 


Ausdrücke der sechzehn Variabeln durch unabhängige Veränderliche. 


Indem man die im vorigen Artikel gegebenen Definitionen des 
Zusammenhanges zwischen den ursprünglichen und coordinirten Varia- 
beln erster und zweiter Art zu Grunde lest, kann man sich die Auf- 
gabe stellen, entweder die coordinirten Variabeln durch die ursprüng- 
lichen auszudrücken oder alle 16 Variabeln durch die nämlichen unab- 
hängigen Veränderlichen darzustellen; ich werde mich zunächst mit der 
letzteren Aufgabe beschäftigen. 

Man kennt bereits ın 


RR) w—=Va, =Vb , y=Ve, z—Ve 


ein für diese Variabeln mögliches, d. h. die Gleichung ® = 0 befriedi- 
gendes Werthsystem und weiss, dass 
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(W) & — Vb' 3 y=Ve f 2’ —Ve' : 2” —YVb” h y"=Ve" ! 2’ — Ve" 


ein gleichzeitiges Werthsystem der coordinirten Variabeln erster Art ist. 
Bildet man überdies die sechs Gleichungen (D.ı, Y), (D. ı, Z), (D. », Z), 
(D. 2, X), (D.3, X), (D. 3, Y) und substituirt in dieselben das Werth- 
system (W), so findet man 


(WW) x an y' en zZ 2; Bd = rn == ZN —) 


als die gleichzeitigen Werthe der Variabeln zweiter Art. In dem Complex 
der 16 Werthe (W, W, W), die man zusammen mit (W,) bezeichne, 
besitzt man also ein zusammengehöriges reelles Werthsystem der 16 Va- 
riabeln. Dies festgestellt, denke man sich die Gesammtheit der mit dem 
Werthsystem (W,) continuirlich zusammenhangenden reellen Werthsysteme 
der 16 Variabeln, dann ist die Aufgabe, die 16 Variabeln durch neue von 
einander unabhängige Veränderliche so darzustellen, dass diese Ausdrücke 
die Gesammtheit jener Werthsysteme erschöpfen. 

Da alle Relationen zwischen den 16 Variabeln homogen sind, so 
bleibt eine Variable z.B. » willkürlich, und nur die Verhältnisse unter den- 
selben bilden den Gegenstand der Untersuchung. Für die Anwendung auf 
das arithmetisch-geometrische Mittel genügt es, von den 15 Quotienten 
die folgenden 7: 

a En u U 


© 2 
a Ww 


sa 


in Betracht zu ziehen. Es lässt sich aus den Relationen zwischen den 
16 Variabeln leicht beweisen, dass, wenn w, 2, 2", 2”, IF", y,y,z 
bekannt sind, die übrigen 8 Variabeln sich rational aus diesen darstellen 
lassen, so dass die Realität der letzteren aus der Realität der erste- 
ren folgt. 

Unter den Quadraten der 6 Functionen w, x, Z", 2", F”, y' fin- 
den folgende Relationen statt: 


(E. ı) Cy” +e'!” — aw’ — ba? 
(E. 2, X) I” +eZ” —= au — bu? 
(E. 7, Z) EF”—ez2" — ca’ —euw! 
(B.8,,%) ey? —e' 2" = cw —er 


Eine eben ist eine Folge aus en drei brigen! welche von einander 5 
unabhängig sind. Man kann daher aus dreien der sechs Quadrate, z. B. 
aus w?, Y"?, y” die übrigen @°, Z"’, z"” linear zusammensetzen. Man 
eliminire 2"? zwischen der ersten und dritten, =? zwischen der ersten 
und dritten, a? zwischen der zweiten und vierten Gleichung, so ergiebt 
sich unter Benutzung der Relationen (A. e, 17-20) 


| db" a? —= bw? ERrER e"" y": LER e'y” 
(14) BZ = new — ef?  —ay? 
| b" 2"? u c'u Zu b par? Zu cy” 


Es seien «,, «, zwei willkürliche reelle Constanten, welche nur 
der einen Bedingung unterworfen sein sollen, dass 


(14°) k=a—a, 


3 


positiv sei, dies vorausgesetzt stelle ich die Gleichung zweiten Grades 
in t auf: 


acey" b!cc"w’ 


t— 0; t— 10 3 — 0 


bee" yı2 


Da der Voraussetzung nach sämmtliche 16 Variabeln reell sind, so sind 
URERE a 
die Zähler bee" J"”, ace'y'” positiv und das letzte Glied negativ, 
A | 
daher hat die Gleichung in ? nach den bekannten Eigenschaften der 
Gleichungen dieser Form zwei reelle Wurzeln, von denen die grössere p 
zwischen — ©© und «,, die kleinere q zwischen «, und «, liegt, und 
man hat, wenn man 
Id, De) 

setzt, dıe Identität: 


dc! ce" w’f(t) al b’ec"w’(t—p)(t—g) __bee'Y""  ace'y” va BER "w 
(—a)t—)t—u) (3—y)(t—a)t—m) t— 5 3 — ci 


Man bestimme drei neue Constanten «,, « 


«, aus den drei ersten der 
1? 2 F 


folgenden neun Gleichungen: 
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ko — ac 
aa a ee EZ 

er cc 

D 

(16) i w—a bed 

r ward Dee! ? 

Go — &z be 
Mu — eh ern 8 

u —au c'c 


so dass die letzten 6 aus den drei 
hervorgehen. Diese Gleichungen 


gleichheiten 


’ 


a 0 ce 3 

Gy — Tr ir, 
Go — &a aeb" : 

en Su b’c'c" E) be 
a — & be" 

Gy — a dc" ’ n 


da — ae 

3 — b'c' 
a = 7 &g €’ db" e' 
Bar da vd" 
 — (3 ee" 
a —ıy Die 


ersten. mit Hülfe von (A. e, 9, 14, 16, 17, 20) 
zeigen, dass zwischen den « die Un- 


>20 >,>u>u 


P bestehen. Man setze in Gleichung (15) nach einander t=«,, «a 


@,, @, ein, so ergiebt sich 


b’w’f(«o) 

MG — ll. — a 
cw*f(«,) 
1 — 3. — 
ce" wf(«s) 
y— ty. — 


d’ctc" wf(a;) 


—= — (ef"”"—+ay” — c'w*) 


=. — (eR® + ey" — b'w*) u 


= — (bf" +.cy” — d'w) = 


a — bee!” 
Ag 

dc!" wf(e ) 

(a — a u aaely"h, 


woraus hervorgeht, dass f(2) zwischen 


"x? 


d" Zr 


a bg" 


a, und «, sowie zwischen «, und «, 


das Zeichen wechselt, dass also p zwischen «, und «, liegt, so dass 


ee a . 


Die obigen fünf Gleichungen ergeben folgende Ausdrücke für die 


Zzy 2" y 
I’ ww’ w 


fünf Quotienten = ; 


w 


Man setze 


an | 


9 =Va—P, pP, = Vs —P 9, = VP—%,,Pp =Vp—e, ‚pP, = Vp—a, 
.=Va—19; 1, =Va —9,, =V,— 9, =V,—4, 4=Vg9— 


(19) 
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so dass diese 10 Quadratwurzeln, über deren Vorzeichen die Bestimmung 
vorbehalten bleibt, sämmtlich reell sind, ferner seien E,, E, E,, E,, E, 
die fünf positiven Grössen, deren Quadrate durch die Gleichungen 


b" abce b" bee" b" aece'e" 
DREHTE ana I E28 
| E, Fi dB’ (lc ee")? 5) E, 2 (be? $) E, = k ce" ey 
> | 9 bee" 9 ‚„ ace 
Bi; = k db c'c" 9 E, TUE bee" GL 


bestimmt sind, und zwischen welchen unter Einführung einer neuen posi- 
tiven Constante Ah die Relation 


abcee'e" 12 RR i BER 
1 * IE == k® U) m. 34 
( 5 ) »° (e' ec)? Teer] an Da 


besteht, dann hat man 


z" „It ru 


T ae ee de ir y' Rand 
En — Po% > En = = Pi E,, — P: 3 E— —=D% ’ N PL» 


Ausser den obigen fünf Ausdrücken f(«,) ..... f(«,) bilde ich aus 
Gleichung (15) noch überdies f’(l) und setze darin ?=a«,, dann er- 
giebt sich 


b' c' = ur be'c"ı 


— le) 


u a —Pp—q) bee" Y""—ace'y”—b'(ab+ce)w? 
oder nach Elimination von F"? vermöge der ersten Gleichung (14): 
un w” r " WAIDARAT,; 
20) 2 —-— (2a, — pP — 9) = ach w’ + beb" a? — cd'c"e'y” 


Nachdem in den Gleichungen (19) die Werthe der fünf Quotienten 


x z" z"' y" y" B " k = e 
Bu oe rn pr gegeben sind, bleiben noch die beiden Quo- 


aD rn 
tienten x : — zu berechnen übrig. Hierzu müssen die Relationen zwischen 
den Produeten der 16 Variabeln benutzt werden. Aus den beiden Glei- 
chungen 

(F. 7) Vee'y'z" = Veb’za! —Ved"ya" 

(F. 6, X) Vers} Y"Z" = Veb'ya! — Veb"zx" 


w | aus vier Elementen. 65 


ergiebt sich dureh Multiplication 
vb TEL y'z" zu Vee(lb"y’+ DEr)Vo ld" FE Bi" yz(eX"” ex”) er U. 


Die rechte Seite U dieser Gleichung ist, unter Benutzung der Bezeich- 
nungen L, L', L" (10, 11°), folgende homogene biquadratische Function 
von %, z, y, 2: 


U = Veel"P--dE)L — Vb"yz(eL"+Hel). 


Es lässt sich leicht nachweisen, dass, wenn man mit d® diejenige biqua- 
dratische Funetion bezeichnet, welche aus ® durch die Operation: 


‚3 Kae: 


entsteht, U von d® nur um einen constanten Factor verschieden ist. 
In der That, nach (11) ist 


ws — DW" LL" 12 : 


wo 
il = dew + de" — cd" ey? — ce" 2? 
il = dw det — de" y’ — d"e'z? 
L = Vabwz— Veeyz , 
daraus folgt unter Berücksichtigung von (A. 23, 24): 
öL' = —2cyz , dl" — —2eyz , dL—= —Vee'P +2), 


also - 
db — V'b"(L"ÖL'’ + L'’8LN) — 2LdL 
= —2Ö'd"yz(eLl"—+el)—+ 2Vce(b"y? +bN)E =aU 
w. z. b. w., und daher 
A r.n Yen n 
ö» —— —y'z } ER . 
Math. Kl. 1878. 9 


je d 2 EUR u: 
” FRlrahr 
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Be seinen Ausdruck L in w, &, y 2, ne Ehe gleich En = 
, &® ihre Ausdrücke L', L” einsetzt. Dann ergiebt ich Bi 


wer 


U = Voed'y? +32) Vabwz —Veeyz) — bi'ys(ea” + ea”) 


Vabcewa(l'yP Vz’) —yzÜ' , 


+ 


E. 


wo 


N 3 »| 
Fr 


U — ce" Y +HVE)+-BV'(ea"”—+ ex”). 


R 
Wal, 
2 


* 


Aus U’ eliminire man x" und &” vermöge der Relationen 
fo) 


(E. 6) "2" cy? — aw’— er? 
(E. ıı) ba — ey be’ — ey’ , 


so ergiebt sich 
U' — ach'w’ + bel". — dd e'y® 
oder nach (20) 


= 


U —- — we —P— 9) 


und demnach 
(22) Vöd"cc"e'e yet" Z" = U=Vabeewal'y +) @a,—p—g)w'yz. 
Man führe ın diese Gleichung, nachdem sie it 


RVIW" — E,E,E;E, 
V (& — &2) (3 — &4) 


multiplieirt ist, für Y, „„ Ihnen proportionale Variable ein, indem man 
(23) ee 
Ya — a, ® Ver —a, 


setzt, und bezeichne zur Abkürzung mit P, Q die Producte 


(23*) P=PHRu » V= UhBP > 


_ dann verwandelt sich unter Berücksichtigung der Identitäten 


X ‘ 
” 


h2yb' DR R b d" dd'e' ey SH yuz7T7 en bc" PQ ut 


k 
Vb'b" .VYabeer —= FE ng, 
MR? (by? ar v2) au (r er zZ») w? 


MVb'b"yz — er Zuw 


die Gleichung (22) in: 


24) PAR HZ) - BrmIZ. 


Eine zweite Gleichung zur Bestimmung von F, Z ergiebt sich 
folgendermassen: man setze 


0 = te )d—e) ,;, £O = (t—e,)(t—a), 
so hat man 


MOTIOESEROTAG) 
27 


> (24*) = (41 +; — )pg — (1 — a) (P+g)+ Gı%;(t; +) — as (a + &;) 


_ MT) a) Pa) a) (oa — a) Pag) 


oder mit Benutzung der Gleichungen (16, 18, 19): 


KDD _ 
2% 


ln e"y") ’ 
Aus der ersten Gleichung (14) leitet man durch die Substitution (Z) 
e' Br —h ey” nn (b"y? 4) b'2?) 


her, folglich ergiebt sich 


(24**) era) = At) arer F ni en Zar TEN b' 2) — 72,9 ; 
9% 
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d.h. man hat zur Bestimmung von F, Z die zweite Gleichung: 
(25) ENDET 


Man addire zu dieser Gleichung die mit 2/= 2/—ı multiplieirte Glei- 
chung (24), so erhält man: 


Pig = IF +) - ZB ti > 
also 


=(P+iQ) = 7! rt) - ZR Fig). 


Da der Voraussetzung nach F, Z reell sind, so kann diese Gleichung nur 
dadurch bestehen, dass der von ? unabhängige Theil besonders befriedigt 
wird und der in 7 multiplicirte ebenfalls besonders, d.h. man hat 


+P = en , # Q Im Br 09 


Y_ıma-aP y_ ına—mP 


ip. ‘—p 


n— Pi 


5) 


wo das + Zeichen überall dieselbe Bedeutung hat. 

Hiermit sind zwar die Werthe der 7 Quotienten gefunden, aber 
die Vorzeichen der Wurzeln bleiben noch zu bestimmen. 

In den Gleichungen (19) kann man von jedem Wurzelgrössenpaar 
P,; 9, die eine willkürlich nehmen und die zu machende Zeichenbestim- 
mung auf die andere werfen. Die 10 Wurzelgrössen p,, q„ zerfallen in 
zwei Categorien: P,, Ps, 95, Q, können verschwinden, die übrigen sechs 
aber nicht. Die letzteren behalten daher immer das nämliche Zeichen. 
Die ersteren, welche verschwinden können, sind beider Zeichen fähig, 
aber welches Zeichen sie auch haben mögen, man wird immer zwei 


reelle Winkel $, W so bestimmen können, dass 


(p=Va—p =Va —a,.sin® , 1„,=Va,—g=Ve,—a,.sind 


26 En rn 
( ) \p,=Vp—«, =Va, —a,.cosp n 4,=Vg—e, = Va,—e,.cosl 


und dass “L innerhalb der Grenzen — r und + z liesen. Verfüst man 
’ te) > 

gleichzeitig über das Zeichen der anderen Factoren p,, P,; 9, 9,, welche 

nie ihr Zeichen ändern, so, dass sie alle positiv genommen werden, so 
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haben die Winkel #, % eine ganz bestimmte Bedeutung und zwar die 
nämliche für die hyperelliptischen Functionen von zwei Variabeln, wie 
für die elliptischen die Amplitude. 

Es handelt sich jetzt noch um die Zeichen in den Werthen von 


ey 


w’w’w 


Nimmt man q, willkürlich positiv, so richtet sich das 


. % 7.“ 1 . 7 
Zeichen von „, nach dem Zeichen von p,. Da p,, q, beide das Zeichen 
nicht wechseln, so ist der Quotient „ Pur positiver oder nur negativer 
Werthe fähig, je nachdem p, mit positivem oder negativem Zeichen ge- 
nommen wird. Es wurde aber angenommen, dass unter den Werthen 


dieses Quotienten der positive Werth IE enthalten sei, folglich muss auch 
p, positiv genommen werden. 

Es bleibt endlich das doppelte Zeichen der Werthe von F, Z zu 
bestimmen. Nach der oben gefundenen Gleichung 


ft, (p)kelg) — fılq)k(p) re P—@ A h? ‚pre „Ir, ,12 
a N en re ale Korre' gt) 
ist 
Q? >> P:? x 


überdies ist 
m: 
daher 
ua — pP >20; 
die Werthe von 
RR Io Q — PP 
n—P 


sind daher sämmtlich positiv oder sämmtlich negativ, je nachdem das 
obere oder untere Zeichen genommen wird. Dasselbe gilt von dem Quo- 


tienten welcher nach (23) von Z nur um den positiven constanten 
E,E, i BE I 

Factor VE verschieden ist; da aber unter den Werthen dieses Quo- 
3 — a, 


; % / 4 
tienten der positive Werth V; sich befinden soll, so muss das obere 


Zeichen gelten, und man hat: 
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9 — Po 9% P% 
P=q4r—-nZ ., (mann 


woraus man sieht, dasss auch J nur positiver Werthe fähig ist, da sonst 
die Gleichung 


Q Er: 2 —-mZ ? 


in welcher Q, P,; 9, Z positiv sind, einen Widerspruch enthielte. 


welche 


R # = = Gi gi ya ; 
Die gesuchten Ausdrücke der 7 Quotienten —, —, — , Ye nd 
w w 


ww w ? w 2 w 2 


elau 


die reellen mit dem Werthsystem (W,) eontinuirlich zusammen- 


hangenden Werthe dieser Quotienten erschöpfen und jede mögliche Com- 


bination von 7 Werthen einmal darstellen, sind daher durch die Glei- 


chungen 


(27) 


Dre ze zu » e rn 42) | y Rz 

| E, el ie Fa) E, SE la) E,-, = pP, > E Bad 

! QA—nP Bibi 2 — 

N E, - Ph > = 2 an Pu _ 4 — 2 ee 

| w 9—-Po V  — 0, W 9—-P" 
2) ae ok EIN . 

{ P=PPhu» d = u%PPı > 


gegeben, in welchen die Werthe der «, E aus (16, 18) zu nehmen sind. 


Hierin 


sind die zehn Grössen p,, 9, durch die Gleichungen 


m 


BD Va, —«,) cos d° (a) sin $° , 9 = V(@, —e,)C08 N +(@, RE «,)sin N 


p,=Ve—e,. sind , q4,=V(e, —«,) cosV’—+(a, —a,) sin? 
Pp,=Va,—e,. coso , 9,—=V(«,—e,)cos U (e, —a,)sinV® 


Pa uses ein, yVana,.sind 


p,=V(e, — «,)Cos P°—+(a,—e,)sin®®, q, —Va,—e,.cosV 


zu bestimmen, wo allen Wurzeln ihr positiver Werth beizulegen ist, und 


die Winkel #, X alle Werthe von 


# bis + durchlaufen müssen. 


Stellt man sich dagegen die analoge beschränktere nur auf die 


ER 5 RR q ST rn Erre » 1 
3 Quotienten — , ' © bezügliche Aufgabe, so bemerkt man, dass in den 
ur w w — = 


aus wer Elementen. (il 


Ausdrücken (27) dieser 3 Quotienten die Sinus und Cosinus von $ und N 
nur in ihren Quadraten und in ihren Producten sin®cos®, sind cos 
vorkommen, woraus hervorgeht, dass die 3 Quotienten unverändert blei- 
ben, wenn man & oder Y um = vermehrt. 

Man erhält daher alle mit dem Werthsystem (W) conti- 


. . r . Rn q 2 
nuirlich zusammenhangenden Werthe der 3 Quotienten = r nö 


und zwar jede mögliche Combination von 3 Werthen einmal 


durch die Ausdrücke 


E z Al EEE y _ mR—HP BEE 2 _ GR—-mP 
N a er er ehr er 
(28) y GT #0 0 0 Ra — 0 0 
| P= 29944, > 8 H%PrPı > 


wenn man in den Werthen (27*) der p,, q„ durch ®, Y jeden 
dieser Winkel die Werthe von —4r bis +4 durchlaufen lässt. 


- 1) . T ) z . PL . 
Aus der Eigenschaft der Quotienten En: y N ihr Zeichen nicht 
EN 


zu ändern, geht hervor, dass die Bedingung, mit dem Werthsystem (MW) 
continuirlich zusammenzuhangen, welche die Werthe (28) erfüllen, gleich- 
bedeutend mit der Bedingung ist, dass w, x, y, z überhaupt gleiches 


Zeichen haben. 


fe 
Sechzehn aus den Variahbeln w, x, y, z gebildete lineare Verbindungen. 
Zusammenhang zwischen den Zeichen derselben. Darstellung einer Kum- 
merschen biquadratischen Fläche mit sechzehn Knotenpunkten durch die 
(öpelsche Relation. 


Während sich einerseits die 16 Variabeln durch eine derselben und 
die im vorigen Artikel eingeführten unabhängigen Veränderlichen p, q aus- 
drücken lassen, kann man andrerseits die 12 eoordinirten Varıiabeln erster 
und zweiter Art als homogene irrationale Ausdrücke in den durch die 
Göpelsche Relation ® — 0 mit einander verbundenen Variabeln w, , y, 2 
darstellen. In der That, auf demselben Wege, welcher in Artikel 2 aus 
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den Gleichungen (1, 3) zu den Ausdrücken (3*) der b\, c\, e\, bi, ei, e/ 
in a, b,, c,, e, und auf diese Weise zu den Ausdrücken (4) führte, auf 
demselben Wege gelangt man durch Auflösung der Gleichungen (8) und 


Einsetzung der aufgelösten Werthe in (9) zu den Ausdrücken der &, .... 2 
durch w,, &,, y,, 2, oder zu den ebenso gebildeten Ausdrücken der ' ..... 2" 


durch w, x, y, z. Mit Hülfe der in w, &, y, 2 linearen Verbindungen 
w,rt,v,3, welche in (13) definirt sind, erhält man nämlich 


I Bez: Br 
2Ydr = VYwr+Vy3 , 2Vb"'x" = Ywr — Vy3 
und die beiden anderen Gleichungspaare, welche hieraus hervorgehen, 
wenn man gleichzeitig x, Va’, Yb"x" resp. mit y, Ve'y', Ve"y" oder mit 
3» Ve z', Ve"z" vertauscht. 
Man- definire ausser den vier in w, x, y, z linearen Verbindungen 
'w,t,d, 3, welche in (13) gegeben sind, noch 12 andere dadurch, dass 
w,t,»,3 durch die Permutation (X) in wW,rY,vy,3 
w, I, v, 3 N ” n (Y) n oh Lu, HU, 3" 
. m „m U „m 
w,1,V,3 ” n $2) (2) ” WE, 938 


übergehen sollen. Dann erhält man, nach der in den Artikeln 4, 5 gege- 
benen Definition der ceoordinirten Variabeln, für jede derselben eine dop- 


pelte Art des Ausdrucks durch die 16 Grössen w ..... 3", nämlich: 

Verunie Vwe+ly __ Int Ip BD Vmr—Vyz __ Vai Iygl 

i oayH' Navat ı ‘ 7% 0 
Ey be er 

3 2Ve es ’ Ve" 2V ec 
Kara Yon; + Ve Be Vm"'z" — ey Er Vwm; — Vry ER Yno"z"" 17 2m Ver 
x Ve’ Ve" nn Ve" Ve 


y URL Vw"r u Yv yriz'" Es Vor" — - Vy"z" y" zn Yw My 077] — Vz" VYm'y" an Vylz" 


. 


oVd' au avD" ava" avi 
y' Ir Vo'y' Vny+ V 12 z Su Vny" m — Vary m yr wi Yw'y' yv— Yrz 108 Vy"" + Vr'z"" 
Keen Ve" ; Ve" 2Vec' 
z' 12 H w"z" SL Very" IR Vw' wi’ — V r vy z' Hl Vn”z" — Ir" y” a Vn'z' Eu Very 
um Br77 dal Ve" ; In Ve" v7 Ve 5 
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Die zwölf Doppelgleichungen (29) gelten für alle Werthe von 
w, ©, y, 2, welche der Göpelschen Relation ® — 0 genügen, sie geben 
zwischen je vier Wurzelgrössen, welche, wie Ywr, Vv3, Yw'r', Vy'z' in 
einer Zeile des Systems (29) enthalten sind, zwei homogene lineare 
Gleichungen mit reellen Coefficienten, also eine Gleichung derselben Art 
zwischen je dreien dieser Wurzelgrössen. Hieraus folgt, dass unter den 
vier Producten wr, v3, w'r', y’3/ nicht zwei von entgegengesetztem Zeichen 
sein können. In der That, gesetzt irgend drei derselben seien nicht von 
gleichem Zeichen, so hat eins der drei Producte das entgegengesetzte 
Zeichen von dem der beiden übrigen; von den drei Quadratwurzeln sind 
also zwei reell, die dritte rein imaginär, oder eine reell, die beiden übri- 
gen rein imaginär. Die homogene lineare Gleichung mit reellen Coeffi- 
cienten zwischen den drei Quadratwurzeln zerfällt daher in zwei Gleichun- 
gen, und nach der einen dieser Gleichungen verschwindet dasjenige Pro- 
duct, von dem angenommen wurde, sein Zeichen sei dem der beiden 
übrigen entgegengesetzt. Man kann daher, den Grenzfall des Nullwerdens 
mit einbegreifend, kurz sagen: die vier in Rede stehenden Producte haben 
gleiches Zeichen; denn wenn eins derselben unendlich klein wird, ist man 
dennoch berechtigt, ihm das Zeichen der übrigen beizulegen, da das ent- 
gegengesetzte Zeichen ausgeschlossen ist. 

Es haben demnach 


FR 


die vier Producte we v3 wr v3 dasselbe Zeichen y’ 


n." mu n 


» E) Bo) wy 3 ww 75 2) B) Y 
Br = 11: Ta => ae Aa vo 3 ii y" 
» » % w'r" y'z DIL ie » ö' 
tz R He. ua win Wr 3 R ö" 
Bin a une 


Da 8", 8", y' die Zeichen der Produete w’y', w'3/, v’3' sind, und Aehn- 
liches für je zwei ö’s und ein y gilt, so hat man: 


y' ee sr ; y" = NEN : y" en NND f 


Math. Kl. 1878. 10 
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Mei 


Die Zeichen alle 16 Grössen W..... 3” hangen daher von den Zeiche 
der vier Grössen w, w', w", w", die ich mit 8, ß', @", @" bezeichne, 
und den drei Zeichen 8’, 8", $” ab. Aber die vier Zeichen ® ..... at 
sind nicht von einander unabhängig. Man bilde die beiden Producte der 23 
ersten und zweiten sowie der dritten und vierten der vier Grössen: { 


— VYaw+ Vbe+Vey-+-Vez 
w — Var +Vbw+Vez-+Vey 
De Vay-+Vbz + Vew+ Vex 


w"— Yaz+Vby+Ver+Vew, 

so ergiebt sich, wenn man zur Abkürzung 
— (Vac+Vbe)(we+xy)+(Vae+Vbe)(wy+r2)=4Ve,e, (Ve, a 
setzt: 


ww — (a+b)wa+(c+ e)yz+Vab(w+ ) + Veey’ +) +V 
ww" — (a+b)ys+(c+gwa+Vady +M)+Vee@ ta) +HV, 


hieraus 


wi’ + ww” — 38Va,b,Va,a, + Vb,w)+2V 
= sfVa,b, ‚Va, -+Vbw)+VeeVe2,-+Vey)t 
ww’ — w’w" = (a+b— c—e)(w ©— y2)+(Vab—Vee)(w + — y’—2?) 
— sYbb, Vbya, + Vbie,) 
und daher 


ww’ w”w’” 
— (Ya 5, Vaya, +Vbw,) +Vee, Va2,+VaydP 58,0 Bar + Vila). 


Es ist aber 
bb’ —=ab— ce 


Vi + VE wi = Va, +Vbw?— We 4 Vey” ; 


dies eingesetzt giebt 
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rwow’w"w" = Ve, e, (Var, +Vbw) + Va, lerz + Vey)} 


(30) u & Yı BEN 
=abcel— a == u 
a ann) i 
worin eing neue Form der Gleichung ® — 0 enthalten ist. Aus der- 


selben geht hervor, dass das Product ww'w”w”’ eine nothwendig positive 
Grösse ist, also hat man 


BeRR"—-+ı. 


Die Zeichen aller 16 Verbindungen w ..... 3" hangen daher von den sechs 
Zeichen ®', @", @", 8", 8", 8" ab, da ß durch ®', £", 2" gegeben ist, 
und es haben 


w r 9 3 die Zeichen 8 RBsara" Bdrd" LBo'd" 


w’ g y a el gras grö" @' A 
G ‘ ? e N RN 
( ) mw” se y” au A a gv gr grargı gg 
mw" ze y" a0 R R gu gg! gu gr gg! gr £ 


wo 
BR'B" Qt —= +1 


Sollen die sämmtlichen coordinirten Variabeln «' ..... Re RE VAL 
reell sein, so ist hierzu nach (29) erforderlich und hinreichend, dass die 
Zeichen d', 8", ö'' positiv sind. Soll ferner zu dem betrachteten Conti- 
nuum das Werthsystem % 


W— Ve. „se=Vb , y=lVe.,; 2==Ve 


gehören, oder, was bei positiv angenommenen ww damit gleichbedeutend ist 
(s. das Ende des vorigen Artikels), sollen w, x, y, z überhaupt positiv sein, 
so sind w, w’, w”, w"’ als lineare Verbindungen von w, x, y, 2 mit positiven 
Coeffieienten positiv, also RBR=R—=k"—=R"— +1, d.h. die Gesammt- 
heit der Werthsysteme w, x, y, z, welehe durch die Gleichungen 

s vorigen Artikels bestimmt sın ä wenn man über- 
28) de sen Artikels best t d, tallt, b 
dies der Variable w das positive Zeichen giebt, mit der Gesammt- 
heit der Werthsysteme w, x, y, z zusammen, für welche die 16 
inearen Verbindungen w,t ..... sämmtlich positives Zeichen 
line Verbindungen w, “ tlich posit Zeiche 
haben. 


10* 
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Nach der bereits in der Einleitung erörterten geometrischen Be- 
deutung der Gleichung ® = 0 stellt dieselbe eine Kummersche biquadra- 
tische Fläche mit sechzehn Knotenpunkten dar, welche in acht nur durch 
die Knotenpunkte mit einander in Verbindung stehende Theile zerfällt. 
Denjenigen Theil, welcher in den vier Knotenpunkten endigt, deren Coor- 
dinaten durch das Schema 


y | 


| 
| 
Va ey 
Vb Va Ve Ve 


1 L 


Ve Ve 
Ve Ve 


gegeben sind, habe ich den centralen Theil der Fläche ® — 0 genannt. 
Verlangt man nun, dass alle coordinirten Variabeln reell und 
w, &, y, 2 positiv seien, oder, was dasselbe ist, dass die sechzehn 
linearen Verbindungen w, X ..... 3" sämmtlich positiv seien, so heisst dies, 
wie man sich leicht überzeugt, nichts Anderes, als: dass der Punkt 
(w, &, y, 2) auf dem centralen Theile der Kummerschen Fläche 


$® — 0 liegen muss. 


8. 


Invariantiver Charakter der Göpelschen biquadratischen Function. 


Ich kehre jetzt zu der im Artikel 5 definirten homogenen biqua- 
dratischen Function ® zurück, um den Zusammenhang nachzuweisen, in 
welchem sie mit der Transformation zweiten Grades (1, 8) steht, ein 
Zusammenhang, der sich übrigens auch auf Transformationen höheren 
Grades erstreckt. 

Wo es nothwendig ist, werde ich die durch die Gleichung (12) 
definirte biquadratische Function durch &(Ya,yb,Ve,Ve,w,x,y,2) be- 
zeichnen. Werden die Constanten und Variabeln der Funetion nicht hin- 
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geschrieben, so ist unter ® immer die Function mit den obigen Werthen 
der Constanten und Variabeln zu verstehen. Setzt man dagegen an die 
Stelle der Constanten die transformirten Va,, vb; Ve, Ve, und an die 
Stelle der Variabeln die transformirten w,, &,, Y,, 2,, so werde ich diese 
Function ® mit ®, bezeichnen, und ebenso werde ich allgemein, wenn 


aus irgend einer Function Z von Va, Vb,Ve, Ve, w, x, y, 2 die nämliche 
Function von Va, , Vb,. Ve, Ve, w,, %,, Y,, 2, gebildet wird, diese letztere 
mit Z, bezeichnen. 

Dies vorausgesetzt, so hat die Function ® in Beziehung auf die 


Transformation (1, 8) einen invariantiven Charakter. Besteht nämlich 
zwischen den Variabeln w, &, y, z die Gleichung 


5 — &(Va,Vb,Ve,Ve,w,2,y,2) = 0 


und leitet man nach (1, 8) aus diesen Oonstanten und Varia- 


. 4 / 
beln die neuen Va, ; Vb,, Ve. Ve; &r %:.9,5 2, her, 50: "besteht 
zwischen den transformirten Variabeln die Gleichung 


/ F 5 
a &(Ya,,Vb,,Ve,,‚Ve,,%w,2 9,2) —=0#, 


Um dies zu beweisen betrachte ich die Function ® in der Form von 
Gleichung (14). Danach hat man 


4u’® — wry; — M? 
M= Aw + Be? +6 +6, 
also ebenso 
4u®, = wiya4—M! 


M — A n2 MA 22 Se ei „9 
M, => A, w; = Br, Ar Sy az GER 2 


Man setze in $&, für w, &,, Y,, 2, ihre Ausdrücke in w, ®, y, 2 
aus (8) ein, so wird ®, eine Function achter Ordnung in w, @, y, 2, 
welche sich in zwei biquadratische Factoren zerlegt. Bildet 
man nämlich das Product der vier in (8*) enthaltenen Gleichungen, so 
ergiebt sich 
viva; 


wre 
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wo 


16 = (Wa +HYyH 2) (WR —y— 2) w— a +y—2)(w— 2 —y+2), 


folglich zerlegt sich 
4u® = W”—M! 
in die beiden Factoren 
L 
En Y—M el Y+-M 
und man erhält 


20 — H.H*. 


Ich behaupte nun, dass J/ nur um einen constanten Factor von ® 
verschieden ist. In der That, für die vier in Art. 5 betrachteten Werth- 
systeme (W), (&%), (9), (3) erhält nach (C. 14-ı7) M die Werthe A, c'e, 
b'e',b'c' und dem entsprechend M, die Werthe A, , c/e\, bie, b,e,. Die gleich- 


3 Io TE De N 


zeitigen Werthe von # sind 4IKYa+eVb+«Vc+e!Vy)—Vab,e, 
LM ke—=ce, Ki’ =be, ke —e)’—=bie,, also 


1019. 130%, 
genau dieselben, d.h. die Differenz 


—A, 


Y—M, — H 


verschwindet für die Werthsysteme (W), (&%), (Q), (3). Andrerseits ist 
H eine homogene biquadratische Function von w, x, y, 2, welche sich 
als lineare Function der durch (12*) definirten Ausdrücke P, Q, R,S,T 
darstellen lässt, denn man hat 


Y_= P-2Q—-2R-—-2S+3T, 


und die vier Quadrate w?, @?, y}, 7, aus welchen M, linear zusammen- 
gesetzt ist, sind resp. den Ausdrücken P+2Q-+2R+2S, Q-+2T, 
R-+2T, S+2T proportional. Folglich fällt H unter die Art. 5 unter 4) 
betrachteten biquadratischen Functionen, und ist nur um einen constan- 
ten Factor von ® verschieden. Dieser constante Factor ergiebt sich 
durch Betrachtung des Coefficienten von P=ew+«"+y'+z in ® 


und n 7=%Y-— M,, und man erhält 
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ne (1 -2)® RT. 
a 3 ?,a, 

Für den anderen Factor H* ist es nicht nöthig eine neue Rechnung zu 
machen. Man setze in ® für Ya, Vb, Ve, Ve die vier in Art. 3 Gl. (6*) 
definirten Constanten Va*, Vb*, Vc*, Ve*, welche die Eigenschaft haben, 
dass sie, wenn der Algorithmus (1) auf sie angewandt wird, dieselben 
Grössen a, b,, c,, e, ergeben, wie Ya, Vb, Ve,Ve, und bezeichne diese 
biquadratische Function durch 


9*-— H(Ya*, Vb*, Ve*, Ve, w,2,y,2), 


so behaupte ich, dass H* ebenso von Va*, Vb*, Ve*, Ve*, w, x, Yy, 2 
abhängt, wie Z von Va, Vb, Ve,Ve, w, x, Y, 2, folglich ®* proportional 
wird. In der That, setzt man Va*, Vb*, Vc*, Ve* für Va, Vb, Ve, Ve, 
indem man , x, y, z unverändert lässt, so bleibt X unverändert, wäh- 
rend nach Art.3 Gl. (Hy) A,B,6,;,E m U, Bd, —6;, —€E, 
übergehen. Da «, b,, c,, e, unverändert bleiben, so ist dasselbe mit 
%W,, 2%, Y,, 2, der Fall, folglich geht M, in — M, über und H in H*. 
Hieraus folgt nicht nur, dass #* der Function ®* proportional ist, son- 
dern, da nach (7, 79) db, c,e&,A, n —b, —c, —e, —A, über- 


gehen, wenn Ya, Vb, Ve, Ve in Va*, Vb*, Vc*, Ve* übergehen, so wird 


Durch Multiplication der beiden Resultate für /7 und 4* und 
unter Berücksichtigung der Gleichung 


nn 


p) bie ebycıeı 


„= T 


„ 
erhält man daher das merkwürdige Resultat: 
(31) 2560 ®, — I a 


Die Göpelsche biquadratische Function ® hat also die Eigenschaft, 
dass ihre Transformirte ®, abgesehen von einem constanten Factor das 
Produet der beiden Göpelschen Functionen ist, deren Constantensysteme 


Ver, Va.Ve ma Varter Vene Du 


Pe r j ER 


metisch-geometrischen Mittels beide auf dasselbe System d 
tretenden transformirten Constanten Va, , Vb,, Ve, Ve, ‚führen. 

Die Gleichung (31) zeigt, dass, wenn zwischen den ursprünglichen 
Variabeln w, «, y, z die Gleichung ® — 0 besteht, zugleich zwisch« 
den transformirten Variabeln w,, &,, y,, 2, die Gleichung ®, = 0 beste 


w. z. b. w. 

Geometrisch ausgedrückt heisst dies: jedem auf der Fläche ® = 0 F 
liegenden Punkt (w, x, y, 2) entspricht vermöge der durch die Gl. (8) de- 
finirten geometrischen Verwandtschaft ein und nur ein Punkt (w ,2,9,>2) 
auf der Fläche ® — 0. Geht man umgekehrt von einem beliebig gege- 
benen Punkt (w,, &,,%,,2,) auf der Fläche &, = 0 aus, so hat man die 
Wahl, ob man die Fläche ® = 0 oder die Fläche #* — 0 als die der 
Fläche ®, = 0 entsprechende ansehen will. Wie man aber auch diese 
Entscheidung trifft, so liegen auf der Fläche ® = 0 (oder @*—= 0) vier 
und nur vier. Punkte (w, x, y, 2), welche dem Punkt (w,, 2,9, 2) 
entsprechen. In der That, die Gleichungen (8) nach w, &, y, z auf- ; 
gelöst geben a 


20 — Yw + VYı +Vv + V3 
— Yw + Vr, —Vn, —V3, 
— Yw —VYy +Vy, —V3, 

z = Yw, —Yy, Vu, -+V; - 


Hierin sind 16 Systeme von Werthen w, x, y, z enthalten, wenn man 
jeder der vier Quadratwurzeln das eine wie das andere Zeichen giebt, 
oder, wenn man zwei entgegengesetzte Systeme, da sie denselben Punkt 
geben, nur für eins rechnet, 8 Systeme. Aber die Zeichen der vier 
Quadratwurzeln sind nicht mehr von einander unabhängig, sobald man 
sich für die eine oder andere der beiden Flächen ®—=o, ®#*—0 oder, 
was dasselbe ist, 7 = 0, H* —= 0 entschieden hat, denn auf der Faches a 
H=0 hat man . 


Vo ee 


dagegen auf der Fläche 7* — 0 


aus wer Elementen. s1 


wa t=-M, 


1 


wo 


a) „2 S 2 KR 2 
M, Fr Aw; + 3 + y+rC%z ’ 


folglich theilen sich die 8 Systeme oder Punkte (w, x, y, 2) in vier, 

welche auf der Fläche ® = 0 liegen, und vier, welche auf der Fläche 

%* — 0 liegen. Ueberdies gehen in der einen wie in der anderen Gruppe 

von vier Punkten aus einem derselben die drei übrigen durch die drei 

auf die Coordinaten angewandten Permutationen (X), (Y), (Z) hervor. 
Aus den Gleichungen 


He Mm Hr— SM 
folgt 
Pa u 


man kann daher ®, in der Form 
ud = HßY—H) 
oder nach Einsetzung des Werthes von 7 in der Form 


2, 


ee pe dlug Tı de rt 
Baur 6 abicie { 16,20, $ 
darstellen, welche, da 
abe, =, ‚abee — Gr 2)? 
ist, kürzer so: 
3 162, bi ci’ ei 
(31°) — Fee a 


geschrieben werden kann. Hieraus geht hervor, dass, wenn zwischen 
den Variabeln w, x, y, z die Relation ® = 0 besteht, wie wir voraus- 
setzen, die Differentiale von ® und von ®, einander proportional werden, 
und dass 
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(32) da li Iga. 


g 72 


Wenn man (31*) partiell nach & differentürt, so folst unter derselben 
Annahme: 


: a® 16A 9 
99% en Im, 0? 
92 ) A 2 Y dx 

9. 


Die centralen Theile zweier durch Transformation von einander abhan- 
genden Kummer schen Flächen entsprechen sich gegenseitig. 


Es_soll jetzt nachgewiesen werden, dass jedem Punkt (w, x, y, 2), 
welcher auf dem centralen Theile der Kummerschen Fläche ® — 0 liegt, 
ein Punkt (w,, &,, %,, 2,) auf dem centralen Theile der Kummerschen 
Fläche ®, = 0 entspricht, und umgekehrt, dass, wenn man, von der 
Fläche ®, —= 0 ausgehend, sich dafür entschieden hat die Fläche ® — 0 
(und nicht #* — 0) als ihre entsprechende anzusehen, jedem Punkt 
(ww, % > Y,, 2,) auf dem centralen Theile der Kummerschen Fläche 
® = 0 vier und nur vier Punkte auf dem centralen Theile der Kum- 
merschen Fläche ® — 0 entsprechen. 

Zum Beweise hiervon stelle ich zunächt folgende sechs Gleichun- 
gen auf, welche unter Voraussetzung der Gleichungen (1, 8) reine Identi- 
täten sind: 


nn 
Der 


8 sVa,b,(w) +tL) = we +wWw”—ırf +r'r 
Va, ce, (wi) + y\) ww’ — ww” + yy" + yy” 
sVaew’ +3) = ww"’+mww” +33" +33" 
ad +3) = Ww +yy" +33 43'737" 


5, 8Va,c,(a +1) ur 37" 2 N Yu Beer er r 
6. sVa,e,(" aa y) iv” eS tt" en: We y y’ > 


ww 


= 


(H) 


mm —  — —— 
Hi 
. 


Es liege der Punkt (w, x, y, z) auf dem centralen Theile von ®= 0, 
so sind w, &, y, z positiv, woraus nach (8) folgt, dass w,, &, Yı» &» 
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[27] 


mithin w,, w/, w/, w/’, und nach (8*), dass auch r,, v,, 3, positiv sind. 
Definirt man für w, X, +. 3; die Zeichen Bee, 
ebenso wie in Art. 7 ß, B', RB", BR", 8’, 8", 8" für w, r..... 3” definirt 
worden sind, so ergiebt sich aus dem positiven Zeichen der genannten 
7 Grössen w,, 1, W/, 1%), %,; d,, 3, und im Hinblick auf das Schema (G) 
die Zeichenbestimmung: 
A=Ai=l=l!=+ı, ehe. 

Hieraus geht ferner hervor, dass y, 3,7", 3,X%,y ein und dasselbe 
noch zu ermittelnde Zeichen haben. Dieses Zeichen ergiebt sich aus 
einer der Gleichungen (H. 4, 5, 6). 

Denn da der Voraussetzung nach der Punkt (w, x, y, z) auf dem 
centralen Theil der Fläche ® = 0 liegt, so sind sämmtliche 16 lineare 
Verbindungen w, L..... 3" gleiches Zeichens, folglich die rechten Seiten 
der genannten drei Gleichungen positiv und daher auch ihre linken Seiten. 
Hiermit ist der Nachweis geliefert, dass die 16 linearen Verbindungen 
EL Sc 3, sämmtlich positiv sind, d.h. dass der Punkt (w,, x, %,, 2,) 
auf dem centralen Theil der Fläche ®, = 0 liegt. 

Ich nehme jetzt umgekehrt an, der Punkt (w,, , %,, 2,) liege auf 
dem centralen Theil der Kummerschen Fläche ®, = 0, die 16 linearen 
Verbindungen w,, X, --... 3, , welche demgemäls gleiches Zeichens sein 
müssen, seien positiv, und man sehe die Fläche ® = 0 (und nicht 
#* — 0) als die entsprechende der Fläche ®$ —0 an. Dann sind nach 
dem vorigen Artikel die vier dem Punkt (w,, z,,y,, 2,) auf der Fläche 
® = 0 entsprechenden Punkte (w, x, y, 2) durch die Gleichungen 


20 = Yw + +, + Va, 
22 = Ym +, Mm — Vi 
2y = VYw, —Vn-+Vv, —V3, 


/ / 
22 = Im —VYy —Vv, +V3, 


gegeben, in welchen die Zeichen der vier Quadratwurzeln durch die 
Gleichung 
Vw;r, Yo M, —— Aw; u: Br Fr Gy — G, z 
ti? 
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mit einander verbunden sind. Aus diesen Werthen von w, x, y, 2 folgen 
für deren lineare Verbindungen w, r, y, 3 unter Berücksichtigung der 
Gleichungen (6) die Werthe 


w— Va,VYw, + Vb, Vz, +VuVy, + Ve Vi, 
x = Vb,Vw, + Va,Vr, + Ve, Vv, + Ve V3, 
y = Ve Vw, + Ve Vr, + Va, Vy, + Vb,V;, 
3; = Ve Vw +Ve Ve, +Vb,Vv, + Va,V; - 


| 


| 


Dreien der Quadratwurzeln Vw,; Yr. Vy,; V;, kann man willkürlich das 
positive Zeichen geben, während die vierte alsdann das Zeichen von M, 
bekommt. Ist z. B. ;, die kleinste der vier Grössen w,, L,, U, 31, SO 
gebe man Vw,, V En Vv, das positive Zeichen, dann bekommen, selbst 
wenn Vz negativ ist, w, tr, ) evident positive Werthe, d.h. die in (G) 
vorkommenden Zeichen 


ß 1 TEN NDENER ‚ BE” 
sind positiv und demnach 


ee jl A AT N 


’ 


Genau dasselbe Resultat erhält man, welche der vier Grössen w,,t> dı> 3ı 
die kleinste sein mag, da man immer drei der vier Verbindungen w, rt, 4,3 
positiv machen kann. 

Ohne auf diese bereits erhaltene Zeichenbestimmung Rücksicht zu 
nehmen, würden nach (G) die rechten Seiten von (H. ı, 2,3) die Zeichen 


BR R BQ” s BR” 


erhalten und die rechten Seiten von (H. 4, 5, 6) diese drei Zeichen multi- 
plieirt mit ee 

Da der Voraussetzung nach die 16 Verbindungen w,, t, + 3, positives 
Zeichen haben, so sind die linken Seiten der Gleichungen (H) positiv, 
folglich müssen die vier obigen Zeichenverbindungen positiv sein, d.h. 
man hat 


aus vier Elementen. 85 
RO =ı > AR" —=ı RR” = ı , "=. 
Diese Gleichungen mit den früheren verbunden geben 


Bet pn an in mL a; 


ı 


d. h. die 16 linearen Verbindungen w, rt ..... 3 sind sämmtlich positiv, 
der Punkt (w, &, y, 2) liegt also auf dem centralen Theil der Fläche 
®—0. Aus diesem einen Punkt gehen aber durch die Permutationen 
(X), (X), (Z) drei andere hervor, und da diese dieselben 16 Grössen 
WE. 3”, nur in anderer Ordnung, ergeben, so liegen sie ebenfalls 
auf dem centralen Theil der Fläche ® = 0. 

Hiermit ist nachgewiesen, dass vermöge der durch die Gleichungen 
(8) definirten geometrischen Verwandtschaft die centralen Theile der Ober- 
flächen ® = 0 und ®, —0 sich entsprechen, und zwar so, dass, wenn 
der Punkt (w, x, y, 2) den centralen Theil der Fläche ® = 0 einmal 
durchläuft, der Punkt (w,, @,, y,, 2,) den centralen Theil der Fläche 


‚= 0 viermal durchläuft. 


10. 


Aufstellung eines Difierentials, welches bei der Transformation, abgesehen 
von dem numerischen Factor +, in sich selbst übergeht. 


In Jacobis berühmter Abhandlung „de binis quibuslibet functio- 
nibus homogeneis etc.“ Örelle Journal Bd. 12 findet sich p. 39 ein Theo- 
rem, welches im Falle von 3 Variabeln folgendermassen lautet: 

„Wenn zwischen den drei Variabeln £,,r,, £,, welche als Functio- 
nen dreier neuen Variabeln £, n, & gegeben sind, die Gleichung 


Er) = 0 


besteht, so dass f ebensowohl als Function des einen wie des anderen 
Systems von drei Variabeln angesehen werden kann, so ist!) 


1) S. über den Sinn, in welchem die Differentiale dndZg ete. in diesem Artikel 
zu verstehen sind, die Einleitung pp. 37, 38. 
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dnd?), — %(&ı, Y15 a) ‚An d? 
(33) a Bear) 8, 
38, dE 


wo der erste Factor auf der rechten Seite die Functionaldeterminante 
der Variabeln £,,,, 2,, nach den £,»,< genommen, bedeutet.“ 

Nimmt man an, dass die Function / in den Variabeln £, n, & 
gegeben sei, und lässt man Z, mit f zusammenfallen, so ergiebt sich als 
Corollar des obigen Theorems aus (33) folgendes Resultat: 

Besteht zwischen den drei Variabeln £, „, & die Gleichung 


so kann man das Differential 


in ein anderes transformiren, in welchem dndZ durch d»,dQZ, ersetzt ist, 
wo 7,, {, beliebig gegebene Functionen von £, 7, 2 sein können, und 
zwar ergiebt sich 


dndg Pe dn.dg, : 
(33°) Tu TERN 
a5 %&,n,8) 
Es seien im Theorem (33) Z,, ,, 2, gebrochene Functionen 
‚ ® Y > 2 
Er A, on BEL!" 


1 w 1 To ww 


, ß Z ’ 7 £ “ . . x > 
und %,, &,, Y,,; 2, as Funetionen von £, 7, £ gegeben, so giebt Jacobi 


am angeführten Orte p. 40 die Formel 


GE N, 91) Br > +w 9a, Iyı 92 g 
en) ee 


Es seien überdies 


und %,, &,, 4,, 2, als ganze homogene Functionen desselben Grades m 
von w%, x, y, z gegeben, so verwandelt sich die letzte Formel in die 


folgende: 
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E19, 91) ee w* d(wı, Li, Yı, 21) 
(34) UTEnd)  la,a,y,2)’ 
und wenn insbesondere m = 2 ist, hat man: 


%* Er, 3 1) AR: w* 9(wı, > Yı, 21) 
(34*) a ee 
Dean) ? wd(w,x,y,2) 


Ich wende nun die Gleichung (33) auf den Fall an, wo die Variabeln 


T {) 2 . . 
R ae z„ı= 2 ‚(= 5 durch die G@öpelsche Relation $(w, x, y, 2) = 0 
von einander abhangen, die Variaben =", „—*, = als 


w, w, 


% 


. B U) zZ . . 
Functionen von Z= ,„, 1 = 2, <= ,, durch die homogenen Gleichun- 


0 
gen (8) gegeben sind, und daher (Art. 8) die Variabeln £, »,, 2, durch 
die Gleichung ®, (w,,2,,y,,2,) = 0 von einander abhangen. In diesem 
Fall ist in Gl. (33) 


+ 


R == Bw, , 2,5, Y1> 21) = wi (1,295 9)) FE uw; F, 


zu setzen. Es wird daher 


Ya — 
8£, 1m 19, 
und 
af __ 98 
ae 


Da der Annahme nach die Gleichung ®, (w, , x, ,y, ,2,) = 0 dadurch 
befriedigt wird, dass von den beiden Factoren ®, ®* der rechten Seite 
der Gleichung (31) der erstere verschwindet, so ist nach (32*) 


IB, __ 164, 9» 
on I mare? 
also 
af ie, ge 
ae 


oder, wenn man 


way, = ws, = ul 


Sa 


08‘ Be Theorien d 


setzt, 


u: Indem man diese Werthe von IE = £ in (33) einsetzt und gleich- 


zeitig die Formel (34*) zur Transformation der Functionaldeterminante 


| benutzt, ergiebt sich 
» dndöı, ar N 1 9(w, Lu) Yı, 21) dndg dndg 
ar, rı Yolw,a,y,z) dr 
98, 95 j 
. 


Aber nach den Transformationsgleichungen (8) findet man: 


b 9 (m, di, Yı, Zu) CE A Be. 
| 16V, age) ee tee 

a a 
2 u 
A 
j und hierdurch verwandelt sich die letzte Gleichung in 
Be? | dndd, _ = dndg | 
Kr? Ban (I Banane MR 
5 dE, 1 a191C1 8, de | ” 

AM 

! Der constante Multiplieator auf der rechten Seite lässt sich auf 
2 die einfache Form R. 
" Ak ia 
f Ik 


bringen, wo x die durch (C. ı3) definirte positive Constante ist. In der 
That, man hat 


’ n.n eo’ AALEN) 
a __ de e' be 2 bic\eıbı ae 
a, er) 


Nun ist nach (2, 5) 
#b,c,e, = bee 


und nach (1, 3) und (A. 5, 6, 7) 
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ahae — beebd'e"., 
daher 
bcebdeibice, = buae.bdeb'c"e 
oder, was dasselbe ist, 
abc, e Mir: — beeu?X . 


Man multiplieire diese Gleichung mit 4@, —= a und setze für abce seinen 
Werth A? ein, so ergiebt sich 


7 az ER 234 
a EN rn 
oder wenn man die Quadratwurzel auszieht, 


42 


ig . 
Z er 


Hierdurch nimmt die oben erhaltene Gleichung die einfache Form an: 


dn.dsı __ dndg 

(35) r Ba, Fam 
Rz [a Je 
&, ] 


ein Resultat, welches folgendermassen lautet: 
. . Bu 7 z 
Man bilde aus den Variabeln E= „ı-= 2, = en welche 


vermittelst der @öpelschen biquadratischen Gleichung 
20, 7,482), — Wi 0 


von einander abhangen, das Differential zweiter Ordnung 


so ist dies ein Ausdruck, welcher, abgesehen von dem nume- 

rischen Factor 4, unverändert bleibt, wenn man in demselben 

für die Constanten Ya, Yb, Ve, Ve und die Variabeln Wu d, y,W 
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welche er enthält, die nach den Gleichungen (1, 8) transfor- 


mirten Öonstanten Va; Vb,, Ve, Ve, und Variabeln w, 2, 9» 2, 
setzt, d.h. der Differential-Ausdruck (35°) ist dem folgenden 


dn,dZ 
35%% it N, &5ı 
> x ar, 
"88, 

gleich. 


Hierbei wird (s. die Einleitung) angenommen, dass die beiden 
Differentiale dnd2 und dr,dZ2, durch das nämliche Differential dpdY, 
multiplieirt in die zugehörige Functionaldeterminante, dargestellt seien 
und dass £, n, £, also auch &,,7,, £, sich in ®, UL so ausdrücken lassen, 
dass diese Ausdrücke die Gleichung F= 0, also auch F, = 0, identisch 
befriedigen. 

Es versteht sich, dass das Differential (35°) die im obigen Satz 
angegebene Eigenschaft beibehält, wenn es mit einem rein numerischen 
willkürlichen Faetor multiplicirt wird. 


11: 


Doppelintegral,, über den centralen Theil der Kummer schen Fläche 
ausgedehnt, welches zur Bestimmung des arithmetisch- geometrischen Mit- 
tels führt. 


Ich werde in das im vorigen Artikel erhaltene Differential (35°) 


die unabhängigen Veränderlichen p, q des Art. 6 einführen. 


Indem ich in Gl. (33°) des vorigen Artikels 
= t=F, a 


setze, ergiebt sich 


dd? __ dpdg 
Te, 


eg 
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.8(F,p,q) 
een 
oder, wenn man 
r—=PIL5. 399 


ne ı(F,r,s) u BR 
Ten 0 ,0D 


setzt, 
dnd? _ (p—ndpdg 
aum Fe DD" n 
38 


Zur Bestimmung der Functionaldeterminante D’ dient die erste Gleichung 
(19), aus welcher sich 


ER=o—ar+s 
ergiebt, und die in (24*), (24**) enthaltene Gleichung 
Rh" —b' 2?) 
=- (a, +0, —a,—a,)s — (a,0,—a,@)r + a,a,(a,—+@,) e— a,a, (a, —+-@,) 5 
aus welchen durch Elimination von s 
Bo — 0) — (a, +, —a)BE — mr tm, 
rabce 
il (@, en @,) (@, a «,) en (@, TE I) («, Ta @,) —ıE We Fr. 
m — (@, -1= a,)(@, Der «,) (@, a «,) Fi (@, = «,) (@, m «,) (@, AR; @,) 


5 a ; A ds ds 49 
folgt. Die Determinante D’ bleibt unverändert, wenn man für SE 3 5 
G N 5 


Is — - Is — I(s — 
resp. SL YER 2E?E, ke 1 0, ung setzt, demnach er- 
3E 0> on 95 
giebt sich 
r srAF, r) 
== ee ———— 
A TR 
und wenn man die Werthe 
Tr ayup2 OrSEEE 113 
m, = Rn. m;=—bR% 


einsetzt, 
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ABAn2 (ao or 4ER, 088 
u Erz 


M m w 


wo ö® der in (21) definirte Ausdruck ist. Setzt man für d# dessen p. 65, 
letzte Zeile, erhaltenen Werth d® — ya "Z", so ergiebt sich 
D _ _ PER az" yty 


Ma w° 2 


Das Differential (35°) ist daher 


m(p — gq)dpdg 


? . u e z" 2" y" Uni R 4 
Man substituire für - Be er = ihre Ausdrücke (19) und für A? 
nach (18*) den Werth 
h? —e E,E,E;E, 


Vo" (a, — 6) (&; — a) ; 


so wird das Differential (35°), abgesehen von dem numerischen Fac- 
1 


OLE; 
— q)dpd 
(36) OR P—gNdpdg 
Po Pı P2 P3 Pı - 00 Qı 92 93 94 
wo 
a N ET ELDER, 
AB, (d'd'c") 


Verfügt man über die willkürliche Constante k so, das C=1 


wird, setzt also 
d' ec’ ec’ 


De — 


) 


4 BEE SE 
Vabceb'b"cc"de" 
eine Specialisirung, von welcher ich gegenwärtig absehe, so erhalten die 
Grössen @,, @,, &,, @,, @, die Werthe, welche ich denselben in meiner 


[04 [14 
ersten Veröffentlichung!) gegeben habe. 


1) Monatsbericht 1376, p. 618. 
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Man integrire nun das Differential (36), welches ich der Kürze 
wegen mit dQ bezeichnen will und welches der Gleichung 


do —= 1d0, 


ER \ NE SE A - 
genügt, über alle Werthsysteme & — ee = 7% für welche die 


m 


16 linearen Verbindungen w, tr ..... 3 sämmtlich positiv sind, oder, geo- 
metrisch ausgedrückt, über alle Punkte (w, x, y, 2), welche auf dem cen- 
tralen Theil der Kummerschen Fläche ® — 0 liegen. Während bei dieser 
Integration jeder Punkt des centralen Flächentheils ® — 0 einmal durch- 
laufen wird, bewegt sich der Punkt (ww,, ©, Y,, 2) auf dem centralen 
Theil der Kummerschen Fläche ®, — 0 und zwar so, dass jeder Punkt 
desselben viermal durchlaufen wird. Hieraus folst, dass das über die 
angegebenen Grenzen genommene Integral des Differentials (36) 
bei der Transformation (1, 8) unverändert bleibt. 

Wenn man in (36) für p, q die Winkel $, Y einführt, so erhält 
man nach Art. 6. 7 bei der Integration nach #, % das in Rede stehende 
Integrationsgebiet, indem man nach jedem dieser Winkel von — 4 bis 
—+ 47 integrirt. 


Man substituire in (36) für die zehn Wurzelgrössen p, -....- 2; 
IN q, ihre Ausdrücke (27*) in #, Y und führe die neuen Bezeich- 
nungen 

$ 9 | ae . o c 
9%, = Veos 6 — de [oe V —— Veosw: + +3 „sind! 
EEE Veos 9° +55 7 sing! De Veosw: + sind 


Dr Veos# + +7 1 sing? a Voosv’ + oa 2 sind? 


ein, so dass 


DD = Vu —- 4:9 Is Ve, —a,.Y, 
Piz Va, — 0,.9, Pr Ve, —e,.,, 


pP, = Va —a,.$, g, = Va, —a,.V, 
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ist, dann verwandelt sich bei Berücksichtigung der Gleichungen: 
dp = — 2p,P,d$ ,„ dq = — 24,4,d4Y 
p—q = (a, — «)$j1 — sin d° —+ z sind} 


und unter Fortlassung des numerischen Factors 4 das Differential (36) in: 


pn 


b Be ; 
6 1— zz 5ing? + 7% sind 


Y(m—cı) (ei a) (0 — &5) rer] PoP3 Ps - EZ ach ; 


und der constante Factor nımmt die einfache Gestalt 


y; a C KB 
bee V(a — 1) (&, — 4) (& — &3) (& — ©) 


an. Man hat also das definitive Resultat: 
Das Doppel-Integral 


ä n Ben Au sing? ra 55 OT einschl 
(38) == | bce, ; i a Yılıya 
— ir 


bleibt unverändert, wenn man in demselben für die Öonstanten 


Va, Vb, Ve, Ve, von welchen es allein abhängt, nach dem Algo- 
rithmus (1) die Constanten Va, vb, Ver Ve, setzt. 

Eine Function von a,b, ec, e, welche diese Eigenschaft besitzt, ist 
bekanntlich!) eine blosse Function des arithmetisch-geometrischen Mit- 
tels y dieser vier Elemente, zu deren Bestimmung es nur erübrigt, diesen 
Algorithmus wiederholt anzuwenden und zur Grenze überzugehen. 

Bei diesem Uebergang zur Grenze nähern sich nach (4*, 5) die 
sechs Brüche 


wear! Bacher ae) 


ee ee 


1) S. Monatsbericht 1876, p. 614. 
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welche in ®,, > ,; Y,, W,, Y, vorkommen, und demnach auch diese 
letzteren Grössen, sämmtlich der Grenze 1, während die unter dem Doppel- 
Integral im Zähler vorkommenden Brüche 


eh" db’ ce" 
be’ b) bei' 


sich nach (5°) der Null nähern. Die unter dem Doppel-Integral ste- 
hende Funetion von $ und Y nähert sich also, wenn der Algorithmus (1) 
nmal hinter einander angewandt wird, für n = 0 der Grenze ı. Gleich- 
zeitig nähert sich der constante Factor 


bce 
x De: a 
des Integrals der Grenze FR folglich hat man für n = © 


II — 
3) 

Diese Untersuchung hat also zu folgendem Ergebniss geführt, 
welches von dem im Monatsbericht 1876 ausgesprochenen nur in der 
Form verschieden ist: 

Man leite aus den vier reellen positiven Elementen a,b, c, e 
durch unbegrenzte Wiederholuug des Alsorithmus (1) deren 
arıthmetisch-geometrisches Mittel y her und bestimme nach 
(4) die sechs zu den vier Elementen coordinirten Grössen 
b, cd, e, 5b", c', e‘, ferner bezeichne man mit %($), GL) die 
beiden in cos®, sin® und cos, sind homogenen Ausdrücke 
sechster Ordnung 


8(P) = (cos? + sın d°) (cos ®° +, sin 6°) (cos $? +, sin ®°) 
SA) = (cost’—+ ee sinW®) (cos V+n sin?) (cos? + sinY?), 


dann ist 
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ne ae RR ELLE ELLE, 
40 a An Ic dı HE I 
( ) I / '. ? e V5(p) SW) 


wo die Quadratwurzeln mit positivem Zeichen zu nehmen sind. 

In dieser gegen meine erste Veröffentlichung etwas abgekürzten 
Form der Aussage ist die Ausdehnung des von Lagrange und Gauss 
für das arithmetisch -geometrische Mittel aus zwei Elementen gefundenen 
Resultates auf das arıthmetisch-geometrische Mittel aus vier Elementen 
in einfacher Gestalt enthalten. 
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Ueber 


die Abfassungszeit der Schrift vom 
Staate der Athener. 


Von 
V 
HA BIRCHHOFR, 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 7. Februar 1878.] 


Ax ich vor einigen Jahren der Akademie meine Bemerkungen 
über den Zustand, in dem uns der Text der Schrift vom Staate der Athener 
überliefert ist, vorlegte, sprach ich in der Einleitung nebenher die Ueber- 
zeugung aus, dals dieselbe etwa in der ersten Hälfte von 424 abgefalst 
worden sei. Es lag damals nicht in meiner Absicht auf diesen Punkt 
zurückzukommen; es ist mir aber seitdem der Wunsch ausgesprochen 
worden, ich möge den Gegenstand ausführlich behandeln und die Gründe, 
welche mich zu jener Behauptung bestimmt, darlegen, und anderseits auf 
meine Ansicht von der Sache in polemischem Sinne öffentlich auf eine 
Weise Bezug genommen worden, welche mir bei der unbestreitbaren Wich- 
tigkeit und dem hohen Interesse des Gegenstandes die Verpflichtung auf- 
erlegt, für das, was ich für allein richtig und nahezu evident halte, ebenso 
öffentlich in ausführlicher Darlegung einzutreten. Es soll dies im Fol- 
genden so kurz, aber auch so erschöpfend wie möglich geschehen. 

Allerdings mit einer Einschränkung. Unsere Kenntnils von der 
rechtlichen und thatsächlichen Stellung Athens als des leitenden Vor- 
ortes zu seinen Bundesgenossen während der Perioden des ersten See- 
bundes im fünften Jahrhundert und des zweiten im vierten ist heutigen 
Tages so weit vorgeschritten, dafs mit unbedingter Sicherheit behauptet 
werden kann, die Schilderung, welche der Verfasser unserer Schrift von 

Philos.-hıstor. Kl. 1878. 1 
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den betreffenden Verhältnissen entwirft, passe nur auf die Zeiten des er- 
sten Bundes und die Schrift müsse folglich ım fünften Jahrhundert ent- 
standen sein. Es wird dies auch jetzt von allen einsichtigen Beurtheilern 
zugegeben und ich werde mir daher erlauben von dieser Thatsache als 
einer erwiesenen auszugehen; es hielse in der That Eulen nach Athen 
tragen, diese Dinge im Ernste noch einmal zu diseutiren. Sollte es den- 
noch auch jetzt noch solche geben, welche eine Abfassung der Schrift 
nach dem Ende des peloponnesischen Krieges im vierten Jahrhundert für 
möglich halten, so erkläre ich offen, dass ich für meine Person eine Ver- 
ständigung mit ihnen für unmöglich halte und darum auf eine solche 
meinerseits von vornherein Verzicht leiste. 

Denen aber gegenüber, welche mit mir überzeust sind, dals die 
Schrift den Zeiten vor der Katastrophe des grolsen Krieges angehört, 
kann ich unbedenklich in der Beschränkung der Discussion noch einen 
Schritt weiter gehen. Denn wer diesen Standpunkt einmal einnimmt, 
muls consequenterweise auch zugeben, dafs, da in den Schilderungen des. 
Verfassers die Seeherrschaft Athens als festbegründet und unbestritten, 
seine Machtstellung seinen Bundesgenossen gegenüber als unerschüttert 
erscheint, diese Schilderungen nicht nach der Katastrophe der sicilischen 
Expedition und dem Abfall der Bundesgenossen, den jene zur unmittel- 
baren Folge hatte, entworfen sein können. Nicht minder verräth seine 
Darstellung der im Allgemeinen günstigen militärischen Position Athens 
und selbst ihrer Mängel so gar keine Bekanntschaft mit den Erfahrungen, 
welche die Athener nach der Besetzung Dekelea’s durch die Lakedämonier 
im Frühjahr von Ol. 91, 3 zu machen Gelegenheit hatten, dals der Schlufs 
ganz unausweichlich wird, so habe die Sache nur von ‚Jemandem aufge- 
fafst werden können, welcher vor dem angegebenen Zeitpunkte schrieb. 
Dies alles ist so klar, dafs ich auch hierauf nicht nöthig zu haben glaube 
näher einzugehen, vielmehr es als eine Prämisse betrachten zu dürfen, 
die einer besonderen Ableitung und Begründung nicht mehr bedarf, dafs 
die Schrift vom Staate der Athener jedenfalls vor dem Frühjahr von 
01.91, 3 abgefalst worden sei. 

Indem ich also von dieser Voraussetzung ausgehe, suche ich zu- 
nächst den Zeitpunkt zu bestimmen, über welchen ihre Abfassung nicht 
zurückdatirt werden kann, und finde dafür einen Anhalt in dem, was der 


© 
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Verfasser 3, 10. 11 auseinandersetzt. Dafs die Athener, führt er aus, 
wenn sie sich in die inneren Zwistigkeiten griechischer Gemeinden ein- 
mischten, die Partei der Demokraten zu nehmen pflegten, sei ihnen durch 
ihr eigenes wohlverstandenes Interesse geboten, und noch jedes Mal, dafs 
sie von diesem Grundsatze abgewichen, sei dies zu ihrem Nachtheil aus- 
geschlagen, was sodann durch drei Beispiele aus der Geschichte Athens 
belegt wird. Am deutlichsten für uns ist das dritte. “Ferner, sagt der 
Verfasser, "als sie die Partei der Lakedämonier statt der Messenier er- 
griffen hatten, unterwarfen die Lakedämonier binnen kurzer Frist die Mes- 
senier und bekriegten dann die Athener (eweAzusuv "ASyvasıs). Es bedarf 
keiner weiteren Ausführung, dafs damit der sogenannte dritte Messenische 
Krieg und die auf ihn folgenden Kämpfe zwischen Athen und Sparta ge- 
meint sind, welche durch den dreilsigjährigen Frieden von Ol. 83, 3 ihren 
vorläufigen Abschlufs erhielten, und dafs, da diese Kämpfe als der Ver- 
gangenheit angehörig bezeichnet werden, der Verfasser nothwendig einige 
Zeit nach jenem Friedensschlusse geschrieben haben muls. 

Weniger deutlich auf den ersten Anblick, aber dennoch mit ziem- 
licher Sicherheit chronologisch zu bestimmen sind die beiden anderen Bei- 
spiele. "Zweitens, sagt unser Verfasser, ‘als sie die Partei der Aristo- 
kraten in Milet ergriffen hatten, fielen diese binnen kurzer Frist von ihnen 
ab und metzelten den Demos nieder. Von einem solchen Abfall Milet’s 
in der Zeit nach der Schlacht am Eurymedon und vor dem Frühjahr von 
Ol. 91, 3 war sonst Nichts bekannt: indessen berechtigte der Umstand, 
dafs Thukydides ihn nicht erwähnt, ohnehin zu der Annahme; dafs er in 
die Zeit vor dem Beginne des grolsen Krieges fallen müsse, da es wenig 
wahrscheinlich ist, dafs der Geschichtschreiber ein Ereignils von dieser 
Wichtigkeit würde übergangen haben, wenn es sich während des Verlaufes 
des von ihm beschriebenen Krieges zugetragen hätte. Neuerdings sind 
nun die Reste eines auf Milet bezüglichen attischen Volksbeschlusses be- 
kannt geworden, welche ich in dem Ergänzungshefte zum ersten Bande 
des C. I. A. unter n. 224 besprochen und, wie ich glaube mit Recht, auf 
das vom Verfasser erwähnte Ereignils bezogen habe. Die Urkunde gehört 
aber, wie ebenda auseinandergesetzt worden ist, ihrem paläographischen 
Üharakter und dem Namen des auf ihr vorkommenden attischen Ar- 
ehonten nach zu schlielsen sicher in die Zeit zwischen Ol. 82, 3 und 83, 2. 

je 
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Sonach führt auch diese zweite vom Verfasser erwähnte Thatsache nicht 
unter O1. 83, 3 herab. 

Schwieriger ist die chronologische Bestimmung des diesem voran- 
gehenden ersten Beispieles, weil der überlieferte Text gerade an der ent- 
scheidenden Stelle eine Lücke hat. Die Worte lauten: srorazıs d’ Ereyei- 
onrav aigeio Sau roüs AeArirrous, ce) Guvaveynev aürels --- ÄAA Eures ddıycu 
Wooveu 6 Öfmes Edevreugev 6 Ev (uev die Hss.) Bawreis. Der Ort der Lücke 
bestimmt sich annähernd durch die Erwägung, dafs der Demos, welcher 
durch das Verfahren der Athener in Knechtschaft gerieth, unmöglich der 
von Athen selbst gewesen sein kann. Im Uebrigen ist klar, dals von 
einem Falle die Rede ist, in dem eine Intervention der Athener zu Gun- 
sten der aristokratischen Partei in den böotischen Städten für sie selbst 
sehr üble Folgen gehabt und zu völliger Niederwerfung der demokrati- 
schen Partei in denselben geführt hatte. Auch dieses Ereignils kann aus 
den gleichen Gründen wie das vorige nur in der Zeit vor dem Beginne 
des peloponnesischen Krieges gesucht werden und ich wülste dann in der 
That nicht, auf: welche anderen Hergänge die Angaben des Verfassers 
zielen könnten, als auf diejenigen, welche der Schlacht bei Oenophyta, 
Öl. 80, 4, unmittelbar vorhergingen und nachfolsten. 

Aus den leider sehr dürftigen Nachrichten unserer sonstigen Quellen 
(Thukydides 1, 108. Diodor 11, 79—83. [Plato] Menexenos p. 242. Ju- 
stinus 3, 6) entnehmen wir nämlich über das Thatsächliche jener Her- 
gänge etwa das Folgende. Zur Zeit der Persischen Invasion Ol. 75, 1 
waren die Städte Böotiens zu einem Bunde unter der politischen Hege- 
monie von Theben geeinigt; Theben und der Bund schlossen sich den 
Persern an, während die Gemeinden von Platää, welches schon früher 
sich dem Bundesverhältnifs zu Theben entzogen und an Athen angeschlos- 
sen hatte, und Thespiä zur hellenischen Sache hielten. Das Strafgericht, 
welches nach siegreicher Zurückweisung der Perser über Theben verhängt 
wurde, hatte die Auflösung des böotischen Bundes und die Isolirung der 
sedemüthisten Vormacht zur unmittelbaren Folge. So lagen die Dinge 
noch, als Ol. 80, 4 die in Kriegszustand mit Athen befindlichen Spartaner 
mit Theben in Unterhandlungen traten und um den Preis eines Bünd- 
nisses gegen Athen sich anheischig machten den Thebanern zur Wieder- 
aufrichtung des böotischen Städtebundes behilflich zu sein. Unter dem 
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Schutze eines peloponnesischen Bundesheeres, welches über den Isthmos 
vorgebrochen war und, nachdem es die zu Athen haltenden Phokier ge- 
nöthigt hatte von der Belästigung der dorischen Tetrapolis abzustehen, 
bei Tanagra gegen die attische Gränze Stellung nahm, wurden die Befe- 
stigungen von Theben ausgebessert und namhaft verstärkt und die Städte 
Böotiens gezwungen in das alte Bundesverhältnils zu Theben zurückzu- 
kehren. Allein nach der Schlacht bei Tanagra gingen die Peloponnesier 
über den Isthmos zurück und der noch nicht hinreichend consolidirte 
Neubau der Thebanischen Macht erwies sich unfähig dem energischen 
Stolse zu widerstehen, welcher von Athen aus gegen ihn geführt wurde. 
Die Autonomie der böotischen (Gemeinden proclamirend und sie zur 'Frei- 
heit’ gegen Theben aufrufend brach das attische Heer über die Gränze 
und zwei Monate nach dem Treffen bei Tanagra brachte Myronides den 
Streitkräften der Thebaner und ihrer Bündner bei Oenophyta eine ent- 
scheidende Niederlage bei. Der böotische Bund löste sich abermals auf 
und sämmtliche Städte der Landschaft, mit einziger Ausnahme des nun 
wieder isolirten Theben, traten in nicht näher bekannter Form in das 
Verhältnifs factischer Abhängigkeit von dem siegreichen Athen. Aber 
auch dieser Zustand war nicht von langer Dauer; der böotische Particu- 
larismus reagirte gegen die Fremdherrschaft, es folgte eine Erhebung, 
welche die Athener niederzuhalten nicht im Stande waren; vielmehr er- 
litten sie bei Koroneia Ol. 83, 2 eine so empfindliche Niederlage, dafs sie 
von da an von jeder Einmischung in die böotischen Verhältnisse Abstand 
nahmen. In welcher Weise sich diese in der Folgezeit geordnet haben 
mögen, ist im Einzelnen nicht nachzuweisen; um den Anfang des pelo- 
ponnesischen Krieges finden wir die böotischen Städte wieder zu einem 
Bunde unter Führung von Theben geeinigt. 

In diesen Hergängen selbst, wie in den Berichten über sie, treten 
uns die Gegensätze centralistischer und autonomistischer Bestrebungen, 
einer thebanischen und einer attischen, einer nationalen und einer sich 
auf das Ausland stützenden Partei deutlich entgegen; wie sich aber zu 
ihnen die in den einzelnen Gemeinden der Landschaft vorauszusetzenden 
inneren Gegensätze der demokratischen und aristokratischen Partei ver- 
halten und welche Rolle diese in dem Drama gespielt haben mögen, darüber 
schweigt die Ueberlieferung. In den Darstellungen der Neueren wird ge- 
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wöhnlich angenommen, dafs die demokratische Partei in den böotischen 
Städten zu Athen gehalten habe und die Folge des Sieges der Athener 
die Demokratisirung aller dieser Städte gewesen sei. Dies ist indessen 
reine Hypothese und stimmt übel zu der einzigen, leider ganz allein ste- 
henden Angabe, welche diese Seite des Gegenstandes berührt. Sie findet 
sich in Aristoteles’ Politik 8 (5), 3 p. 13025. Aristoteles spricht hier von 
der srasıs und ihren Veranlassungen. Als solche bezeichnet er unter an- 
deren die Mifsachtung (zarapgevyris), in welche die herrschende Partei 
gerathe; es komme das vor sowohl in Öligarchien, wenn nämlich die vom 
Regimente ausgeschlossene Menge sich ihrer Ueberzahl bewulfst werde, als 
auch in Demokratien, wenn nämlich den Begüterten die eingerissene Un- 
ordnung und Anarchie unleidlich werde, wie beispielsweise, fügt er hinzu, 
xal &v Onaıs wera TyV Ev Olvopuras nayıny narws morrrsvousuv H ÖMMorgaria 
diepSagy. Der Sinn dieser Worte kann dem ganzen Zusammenhange nach 
nicht sein sollen, dafs in Folge der Schlacht bei Oenophyta in Theben 
Demokratie eingeführt und diese später wieder gestürzt worden sei, son- 
dern nur, dafs nach jener Schlacht der hier durch zazws rerrreverSa be- 
zeichnete Zustand der Unordnung und Anarchie eingetreten sei, welcher 
die oligarchische Partei zu einer Erhebung ermuthigte, die von Erfolg ge- 
krönt war. Es folgt hieraus als gesicherte Thatsache, dafs in Theben die 
demokratische Partei sich vor und noch einige Zeit nach der Schlacht bei 
Oenophyta am Ruder befand und dafs es nicht athenischer Einfluls (der 
der Ueberlieferung nach auf Theben sich gar nicht erstreckt hat) war, 
welcher der Demokratie in Theben nach der Schlacht in den Sattel half, 
sie aber darin zu erhalten nicht im Stande war, sondern dafs die aus der 
Niederlage ihrer äulseren Politik resultirende Ohnmacht der bis dahin im 
Besitze der Gewalt befindlichen Demokratie selbst der alleinige Grund 
ihres Sturzes war. Mit der demokratischen Regierung von Theben also 
hatten die Lakedämonier unterhandelt und das Bündnifs geschlossen und 
gerade gegen die Demokratie von Theben und ihre Athen feindselige Po- 
litik war der erfolgreiche Stols der Athener gerichtet gewesen. Dafs 
unter diesen Umständen die autonomistische Opposition gegen die Hege- 
monie von Theben, auf welche die Athener sich zu stützen durch die 
Natur der Dinge angewiesen waren, durch das oligarchische Element in 
den böotischen Städten vornehmlich vertreten war, ist durchaus begreif- 
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lich, zugleich aber erhellt, wie der Verfasser unserer Schrift in dem Ver- 
fahren der Athener in diesem Falle ein Abweichen von dem sonst befolg- 
ten Prineip und ein Eintreten für die Interessen der oligarchischen Partei 
zu erkennen glauben konnte. Wenn er hinzufüst, dafs sich dies nur zu 
bald gerächt und zur Knechtung der Demokratie der böotischen Städte 
durch die Oligarchen geführt habe, so dürfen wir das unbedenklich als 
eine Thatsache hinnehmen, durch welche das Bild der besprochenen Her- 
gänge vervollständigt wird: so lange die böotischen Oligarchen sich dem 
athenischen Interesse förderlien erwiesen, mulste Athen ihnen freie Hand 
lassen, und so führte die Intervention in Böotien, welche Athen zu seiner 
Sicherung nach aufsen zu unternehmen genöthigt war, durch die Theben 
zugefügte Niederlage zur Discreditirung und dem völligen Sturze der dor- 
tigen Demokratie, durch die Unterstützung der Oligarchen in den übrigen 
böotischen Städten, deren Hülfe man um jenen Stols zu führen in An- 
spruch genommen hatte, zur Niederwerfung der demokratischen Partei 
auch in diesen. Es hinderte das nicht, dafs Oligarchen und Demokraten 
später ihren Waffenstillstand oder Frieden schlossen, als es sich darum 
handelte, den gemeinschaftlichen Feind, die Athener, aus dem Lande zu 
werfen. 

Ist dies richtig, so beziehen sich die sämmtlichen Andeutungen je- 
ner Paragraphen auf Ereignisse, welche zwischen den Jahren Ol. 80, 4 
und 83, 3 liegen und zum Theil bis zu dem letzteren Jahre herabreichen; 
unsere Schrift mufs folglich in dem Zeitraum von einunddreifsig Jahren 
verfalst worden sein, welcher zwischen Ol. 83, 3 und 91. 3 in der 
Mitte liest. 

Auf eine engere Umschreibung der Abfassun; 
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szeit innerhalb dieses 
Zeitraumes führt dann die Stelle 3, 2 in Verbindung mit 2,1. An jener 
Stelle beleuchtet der Verfasser die Klagen, welche darüber geführt würden, 
dals es für Ausländer schwer sei in Athen ihre Anliegen an Rath und 
Volk zu bringen und man dort mitunter ein ganzes Jahr auf eine Audienz 
zu warten habe: es könne das gar nicht anders sein, da die nothwen- 
digen von Rath und Volk zu erledigenden Geschäfte so überaus zahlreich 
seien. Der Verfasser zählt die letzteren auf und sagt im besonderen vom 
Rathe, derselbe müsse Qevrsvertu verra sv mepi TOD moAemou, moAA« de 
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s A. Kırcnnorr: Veber die Abfassungszeit 


[ra] Ferm dei yıyvouevwv, word de nal [ep r@v Ev] reis Funuaycıs, zu degev 
defarSu zul vewpiwv ErinermInva xaı iepwv. Der Ausdruck Bevrsver Sau megi 
70 rereuov kann aus sprachlichen Gründen nicht auf die verfassungs- 
mälsigen Funetionen des Rathes vor Eröffnung und vor Beilegung eines 
Krieges bezogen werden, in welchem Falle vielmehr von einem BevrsverSar 
megl moreuceU zul eionuns zu reden gewesen wäre, sondern, allein schon des 
hinzugefügten Artikels wegen, lediglich von solchen Berathungen des Ra- 
thes verstanden werden, welche ein bestimmter in der Führung begritfener 
Krieg nothwendig machte. Der Verfasser schrieb diese Worte also nieder 
zu einer Zeit, wo Athen einen Krieg zu führen hatte, und hieraus allein 
erklärt es sich genügend, dafs von den auf den Krieg bezüglichen Ge- 
schäften des Rathes gerade an erster Stelle vor allen anderen die Rede 
ist. Zu demselben Ergebnils führt die andere oben angezogene Stelle, 
welche überdem geeignet ist dasselbe noch genauer zu präecisiren. 

2, 1 ff. wird die abfällige Beurtheilung, welcher die attische Hop- 
litenmacht ausgesetzt ist, berührt und zu berichtigen versucht. In diesem 
Zusammenhange heifst es gleich im ersten Paragraphen: za rav uev Tere- 
jalay NrTous TE OGhas aurous Ayovvra eivar zul peilous, TWv ÖE Tunuaywv ch dbE- 
geusı rov dopov nal nard Av xgarırrai ein, nal vouousı To ömAırınov üpneiv 
(apyeıw die Hss.), & av suunaxywv ADEITTEVES eisı. Dals die Ueberlieferung 
dieser Worte nicht in allen Punkten in Ordnung ist, kann nieht in Ab- 
rede gestellt werden und ist auch bisher von Niemandem bezweifelt wor- 
den. Meiner Ansicht nach hatte der Verfasser gesagt, was ihre Feinde 
anbeträfe, seien die Athener der Ansicht, dals sie denselben zu Lande 
auch dann nicht sewachsen sein würden, wenn ihre Hoplitenmacht zahl- 
reicher wäre, und unterliefsen deshalb mit gutem Bedacht eine Vermeh- 
rung derselben; rücksichtlich ihrer Bundesgenossen dagegen seien sie die- 
sen ohnehin auch zu Lande überlegen, und hielten darum ihre Hopliten- 
macht für vollkommen ausreichend, wenn sie ihnen diese Stellung sichere. 
Aber auch wenn, was ich nicht für möglich halte, ich mich hierin irren 
sollte und diejenigen Recht hätten, welche meinen, der Verfasser habe 
vielmehr sagen wollen, ‘was ihre Feinde anbeträfe, seien die Athener der 
Ansicht, dafs ihre Landmacht denselben weder an Tüchtigkeit noch Zahl 
gewachsen sei u. s. w., so ist doch unter allen Umständen klar, dals er 
unter “den Feinden’ der Athener nicht alle diejenigen verstanden haben 
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‚ mit denen sie A jemals Krieg geführt Hatten alle In! krie! a 
hen Confliet gerathen konnten, sondern ganz bestimmte Feinde ge- u 
Fl: meint haben mufs, mit denen die Athener damals thatsächlich im Kriege f 
Er lagen; denn nimmermehr kann er sich eingebildet haben, dafs die Athener 
ihre Landmacht der jedes möglichen und denkbaren Feindes für nicht 


gewachsen hielten. Sonach bestätigt unsere Stelle lediglich die aus der % Nr ne 


vorhergehenden abgeleitete Folgerung; sie präcisirt dieselbe aber insofern EN 

näher, als sie die damaligen Gegner der Athener als solche charakterisirt, N. 
” ” . r Ir 

denen das Uebergewicht zu Lande von den Athenern auch in der Theorie ” 


nicht bestritten wurde. Dafs aber unter dieser Landmacht nur die der 
Lakedämonier und ihrer peloponnesischen Bündner verstanden werden 
könne, ist sonnenklar und bedarf meines Erachtens eines besonderen Be- 
” weises nicht. 

Ist also als erwiesen zu betrachten, dafs unsere Schrift zwischen 
den Jahren Ol. 83, 3 und 91, 3 während eines Krieges verfalst worden 
ist, welchen Athen mit Sparta zu führen hatte, so ist zugleich klar, dafs 
dies nur der sogenannte archidamische, Ol. 87, 1 — 89, 3, gewesen sein 
Er kann. Volle Bestätigung erhält diese Schlulsfolgerung durch die ausführ- 
liche Schilderung, welche in der Schrift von der günstigen militärischen 
Stellung Athens als der das Meer beherrschenden Macht gegenüber einem 
Feinde entworfen wird, der ihm zu Lande überlegen ist, insofern diese 
2: Schilderung den damaligen Verhältnissen genau entspricht und die be- 
3 kannten Motive des Perikleischen Kriegsplanes wenn auch zu einem an- 

deren Zwecke und in eigenartiger Ausführung doch im Wesentlichen genau 
Ar übereinstimmend entwickelt, ganz besonders aber durch dasjenige, was 
i@ 2, 14—16 über die Schwächen dieser Stellung ausgeführt wird. “Eins 
aber, sagt hier der Verfasser, “fehlt ihnen: wären nämlich die Athener 
 Beherrscher des Meeres so, dafs sie zugleich eine Insel bewohnten, so 
7 würden sie in der Lage sein nach Belieben zu schädigen ohne selbst ir- 
Her gendwie geschädigt zu werden, so lange sie nur die Herrschaft über das 
Meer behaupteten; ihr Gebiet würde nicht verwüstet werden und sie 
Ze brauchten die Feinde nicht in das Land zu lassen. So aber müssen sie 
das über sich ergehen lassen. Freilich tragen den Schaden vornehmlich 
die Landbauer und die Reichen, welche daher auch weit mehr geneigt 
sind den Feinden nachzugeben, wogegen der Demos, wohl wissend, dafs 
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U nee ist a Ihe zu a — Da es sich aber nun R: 
nicht so gefügt hat, dals sie eine Insel bewohnen, so verfahren sie 
r | folgendermalsen: ihr Eigenthum bringen sie auf den Inseln in Sicherh: 
| und sehen ruhig zu wie das attische Land verwüstet wird, weil sie ein- 


sehen, dafs, wenn sie mit ihm Mitleid haben wollen, sie sich anderer 
sröfserer Vortheile berauben werden. Nicht nur stimmen diese Angaben 
bis ins Einzelnste zu den anderweitig namentlich aus den ersten Jahren ? 


des archidamischen Krieges überlieferten Thatsachen !), sondern die ganze 
Ausdrucksweise des Verfassers läfst keinen Zweifel, dafs er uns hier nicht 


Folgerungen aus rein theoretischen Voraussetzungen vorträgt, on e 
Thatsachen berichtet, welche der Wirklichkeit und der Gegenwart, in der 
er schrieb, angehören und welche ihm durch die Erfahrung an die Hand E 
gegeben waren. Nichts ist darum auch gewisser, als dafs er nach dm 
ersten Einfalle der Peloponnesier in Attika und somit frühestens n _ 
den letzten Theilen des Jahres Ol. 87, 2 seine Betrachtungen niederge- B 3 
’ schrieben hat. al 
Andere Spuren nöthigen uns indessen, unter diesen frühesten Ter- 
TE min herabzugehen. Zunächst kommt hier in Betracht, was 1, 14. 15 2 
| über die Behandlung der Bundesgenossen gesagt wird. Nachdem der Ver- 
fasser dort von der systematischen Bedrückung gesprochen, welche die wer 
athenischen Demokraten, wie er zu verstehen giebt, ganz in ihrem In- B 
teresse gegen die Reichen und Vornehmen in den bundesgenössischen A 
Di Städten ins Werk setzen, fährt er fort: zwar könne eingeworfen werden, 
dafs eine solche Behandlung der Bundesgenossen den Interessen des athe- 
nischen Staates zuwider laufe, welche vielmehr eine Hebung des materiellen u 
Wohlstandes derselben verlange, da Athen ihrer Steuerkraft bedürfe; allein 
die Demokraten seien einmal anderer Ansicht und hielten es für vortheil- 
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1) Zu der Angabe FrV outer Fais vnros Tagurı Jevrau vergleiche man, was Thu- 4 a 


%; kydides 2, 14 aus dem ersten Kriegsjahre berichtet: ci Ö2 'ASyvaloı dxourevres dvemer | 
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den Sl vi vom ‚Staate le 


u Epydderdn, & EREISEHEN övras A Also das geringe Vertrauen, 
Fseiches man in Athen auf die Treue und Anhänglichkeit der Bundesge- 


_  nossen setzt und welches durch die gemachten üblen Erfahrungen begrün- 


det ist, veranlafst die herrschende Partei, um den Bundesgenossen eine 
Erhebung gegen Athen unmöglich zu machen, indem ihnen die Mittel dazu 
entzogen werden, zu massenhaften Einziehungen des Eigenthums der Bun- 
desgenossen und Ueberweisung desselben an die einzelnen Mitglieder der 
attischen Bürgerschaft, woraus wenigstens für diese, wenn auch nicht für 
den Staat, sich ein Vortheil ergibt. Es liegt auf der Hand, dafs damit 
auf die Besiedelung bundesgenössischen Gebietes mit attischen Kleruchen 
gezielt wird. Aber der Verfasser hat nicht Fälle im Auge, in denen diese 
Besiedelung sich nach völliger Austreibung der alten Bevölkerung vollzog, 
wie dies z. B. auf Aegina im Sommer des ersten Kriegsjahres geschehen 
war, sondern solche, wo sie in ihren Sitzen blieb, sich aber eine Beschrän- 
kung ihrer Besitzrechte gefallen lassen mulste. Dies lehrt der Zusatz 
Enewous ÖE orov Lv za Egyader9ar u. s. w. Diese Worte aber können nicht 
besagen sollen, dafs den Bundesgenossen nur gerade soviel von ihrem ehe- 
maligen Eigenthum gelassen werde, dafs sie ihr Leben fristen und das 
(ihnen gelassene) Land (für sich) bebauen könnten; denn durch eine 
solche Form des Ausdrucks würde in einer das Verständnils beeinträch- 
tigenden Weise der Hauptzweck, nämlich die Bundesgenossen nicht geradezu 
Hungers sterben zu lassen, einem Nebenzwecke, welcher nur um jenen 
verwirklichen zu können überhaupt ins Auge gefafst sein könnte, nämlich 
die Bundesgenossen in Stand zu setzen Landbau zu treiben, völlig coor- 
dinirt und letzterem obendrein ganz unpassend vorangestellt sein; nicht so, 
sondern &rov EgyagerSaı za Liv oder noch besser orov Egyagonevevs &Av würde 
der Verfasser geschrieben haben, wenn diesen Sinn auszudrücken seine Ab- 
sicht gewesen wäre. Was er nach der Ueberlieferung geschrieben hat, 
kann vielmehr nichts Anderes bedeuten, als, während das Eigenthum der 
Bundesgenossen attischen Bürgern überwiesen werde, werde den ehema- 
ligen Besitzern nur in soweit Antheil an demselben verstattet, dafs sie 
sich selbst am Leben erhalten und das Land für die nunmehrigen Eigen- 
thümer, die attischen Kleruchen, bearbeiten könnten. Mit anderen Worten, 
der Verfasser hat den Fall im Auge, dafs die depossedirten ehemaligen 


Eigenthümer Pächter der attischen Kleruchen geworden waren, welche 
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IN 
en im n Besitze gefolgt Bari 


attische Kleruchen es vorzogen, Bas ihnen der ne zugef len 
Ackerloos auf dem Wege einer privaten Vereinbarung zu verpachten“ und 


vorgekommen sein, dafs gerade der ehemalige Besitzer des Grundstückes 
der Pächter wurde; allein, soweit wir die Geschichte der attischen 
Kleruchien kennen, als Regel, in gröfserem Umfange und, wenigstens 
: indireet, auf staatliche Veranlassung, also in der Weise, welche der Ver- Kr u 
LH fasser im Auge haben muls, ist dieser Modus nur einmal zur Anwendung 


gekommen, nämlich nach Niederwerfung des Aufstandes der Insel Lesbos 
BEN in den ersten Jahren des peloponnesischen Krieges. Es wird genügen 
den Bericht des Thukydides über diese Vorgänge herzusetzen, um die Be- 
rührungspunkte zwischen ihnen und der Darstellung unseres Verfassers 


hervortreten zu lassen, 3, 50: za MuriAyvamv reiym naSelrcov zul vaus mage- 
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Cevroe av yav. Ich kann daher Herbst nur beistimmen, welcher zuerst 
auf diese Beziehung hingewiesen hat, und halte für unzweifelhaft, dafs dm 
TR Verfasser in erster Linie diese Hergänge auf Lesbos vorgeschwebt haben. 
Da die Katastrophe von Mytilene im Sommer von Ol. 88, 1/2 erfolste, 
die Absendung der Kleruchen und die endgiltige Regelung der Besitzver- 
hältnisse aber etwas später, also jedenfalls erst im Laufe von Ol. 88, 2, 
so folgt für mich, dafs die Abfassung der Schrift jedenfalls nicht vor 
und kaum noch in dieses Jahr gesetzt werden kann. 
In die Jahre nach Ol. 88, 2 führt denn auch der Inhalt einer an- 
is deren Stelle, 2, 13, welche Roscher mir durchaus richtig aufgefafst und 


für eine genauere Zeitbestimmung verwerthet zu haben scheint. Zu PR. 


f& 
Br Vortheilen, welche einer die See beherrschenden Macht ihre eigenthüm- 
Tora . . . “ B = 
Br; liche Stellung im Kriege gegenüber einer Landmacht gewähre, rechnet es 
I £ hier zum Schlusse der Verfasser, dals es die Küsten eines jeden Festlandes 


. . P > \ T: ” 
entlang entweder eine vorspringende Landzunge (@xrn Fgsexcus«) oder eine 


vorliegende Insel oder eine Meerenge gebe, wo die Beherrscher der Se 
Yon 


DR 


die Athener, die Landmacht, der gegenüber sie im Vortheil sind, sind ihm 


die Lakedämonier mit ihren Verbündeten, mit denen Athen in Fehde liegt. 
Da er aber generalisirt, so sagt er nicht und kann es nicht sagen, dafs 
_ Athen diese in seiner maritimen Stellung begründeten Vortheile in dem 


gegenwärtigen Kriege ausgenutzt habe oder ausnutze, selbst wenn das 
seine Meinung wäre, und an sich betrachtet kann der Inhalt seiner Aus- 
führung ebensowohl als das Ergebnifs einer rein theoretischen Betrachtung 
wie als das Resultat aus aufmerksamer Beobachtung der Thatsachen der 
Erfahrung angesehen werden. An sich wäre es daher nur ein Beweis von 
dem sicheren Verständnils, mit dem der Verfasser die in Betracht kom- 
menden Umstände beurtheilte, wenn sich herausstellte, dafs, was er als 
in der Natur der Verhältnisse liegend bezeichnet, im Laufe des archida- 
mischen Krieges wirklich zu praktischer Geltung gekommen ist, und es 


_ dürfte darum nicht ohne Weiteres gefolgert werden, dafs die Fälle, in 


denen dies geschah, ihm durch die Erfahrung bekannt geworden waren 
und zu seiner Bemerkung veranlalsten. Erwägt man aber, dafs die An- 
griffspunkte, welche nach des Verfassers Darstellung die Küste des Fest- 
landes einer das Meer beherrschenden Flotte darbietet, nicht nur im All- 
gemeinen angedeutet, sondern bis ins Einzelnste specialisirt werden und 
dafs die gegebene Schilderung nicht nur im Allgemeinen, sondern bis auf 
die speciellsten Züge mit den uns bekannten Thatsachen der Kriegsge- 
schichte der Zeit, in der der Verfasser geschrieben haben muls, überein- 
stimmt, so ist es nicht mehr möglich, eine blols zufällige, durch keine 
Kenntnifs des Verfassers von den Thatsachen vermittelte Uebereinstimmung 
anzunehmen. Bereits im Sommer des ersten Kriegsjahres, Ol. 87, 2, hatten 
die Athener die Insel Atalante an der lokrischen Küste oceupirt und hiel- 
ten sie andauernd besetzt, zu Anfang von Ol. 88, 2 geschah dasselbe mit 
der Insel Minoa an der megarischen Küste, welche bis dahin von der Insel 
Salamis aus beobachtet und überwacht worden war, noch später, zu An- 
fang von Ol. 89, 1, setzten sie sich auf der Insel Kythera an der lako- 
nischen Küste fest. Ebenso wurde ‚die Meerenge von Rhion, anfänglich 
nur durch die schon vor dem Beginne des Krieges in Naupaktos angesie- 
delten Messenier beobachtet, seit der Mitte von Ol. 87, 3 durch eine stär- 


Brian ae, Benricheen des os denkt sich der NER 


Hat kn stationirte Flottenabfheilung der Astrend speı 
die Küsten des Peloponnes von da aus beunruhigt, diese Stellung: auch _ 
allen Anstrengungen der Peloponnesier gegenüber mit Erfolg behauptet. HN 
Es kann also gar keinem Zweifel unterliegen, dals der Verfasser seine 


Re vAros magaresınem und sein Treverogov keinesweges blols aus der Theorie, 


sondern aus der Praxis der damaligen Kriegsführung entnommen hat. Es 
> FA Be‘ 


ist darum ganz unwahrscheinlich, dafs es mit der dern geegevra, die er 
obenein voranstellt, sich anders verhalte und er diese aus der blolsen. 


N, Theorie hinzugefügt haben sollte. Zu Anfang von Ol. 88, 4 setzten sich iR 
Bra. die Athener nach ernsten Kämpfen mit Flotte und Landmacht der Gegner 
N auf dem Landvorsprunge von Pylos fest und bald darauf, gegen Ende des ei 
Be > Sommers desselben Jahres, Ol. 88, 4, gelang es ihnen mit weniger Mile —_ 
Ei IR die Halbinsel von Methana an der argolischen Küste zu oceupiren und in a „ 


ähnlicher Weise wie Pylos für die Zwecke ihrer Kriegführung nutzbar zu 

machen. Unter diesen Umständen ist die Annahme nicht nur erlaubt, 

sondern geradezu geboten, dafs unserem Verfasser, als er jene Stelle 

schrieb, wenn nicht beide zuletzt genannten Ereignisse, doch das frühere 

i von ihnen bekannt gewesen sei, woraus dann folst, dals er frühestens un- 
mittelbar nach der definitiven Besetzung von Pylos seine Schrift verfafst Bu 

En haben kann, wie Roscher ganz richtig gesehen hat. Bi: 
Aber nicht nur dies ist von Roscher richtig bemerkt worden; 

er hat auch mit sicherem Blicke den von dem zuletzt erwähnten Ereig- ve 

nisse nicht allzuentfernten Zeitpunkt erkannt, vor welchem nothwendig 2 

der Verfasser geschrieben haben mufs. Wenn derselbe nämlich 2,5 bi 

Aufzählung der Chancen der die See beherrschenden Macht im Kriege E 

gegenüber einer blolsen Landmacht unter Anderem auch das Folgende Br 

hervorhebt: ‘Die Herren zur See sind in der Lage sich von ihrem eigenen > 

Lande auf dem Seewege beliebig weit zu entfernen, die zu Lande Mäch- Br 

tigen vermögen dagegen nicht sich von ihrer Heimath viele Tagereisen 

weit zu entfernen; denn die Märsche gehen langsam vor sich und es ist 


nicht möglich Proviant für eine längere Zeit mitzuführen, wenn man zu 
Fufs marschirt, und wer zu Fufse marschirt, mufs durch Freundesland 
ziehen oder sich den Durchgang erkämpfen, wer aber zur See fährt 
u. s. w., so bemerkt Roscher mit Recht, dafs so nur Jemand geschrieben 
haben könne, dem der kühne Zug des Brasidas durch Mittel- und Nord- a 
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anı Kl RE omiene im ‚Sommer‘ von 01. 89, 1, ‘welcher von 
änzendem Erfolge gekrönt wurde und in der Lage der kriegführenden 
eien einen so gewaltigen Umschwung hervorbrachte, noch unbekannt 
d.h. mit anderen Worten, der vor diesem Ereignisse seine Schrift 
ß E hat. Die Bemerkung ist so zutreffend, dafs noch ein Wort weiter 
AA über diesen Punkt zu verlieren mir unnöthig erscheint. 

f M. { Aus der Combination nun der sämmtlichen Thatsachen, welche 
festzustellen im Vorhergehenden versucht worden ist, ergibt sich, wie 
man sieht, als nothwendige Folgerung, dafs unsere Sehrift in der Zeit 
vom Herbst Ol. 88, 4 bis ebendahin 89, 1 verfalst worden ist. Eine ge- 
nauere Bestimmung ist kaum zu verlangen und auch nieht möglich, ob- 
wohl sie versucht worden ist. Denn dieser Versuch muls unbedingt als 
 milslungen bezeichnet werden. 

'R An den Lenäen, also im Monat Gamelion, von Ol. 88, 4 sind die 
» 4 | Ritter des Aristophanes aufgeführt worden, in welchem Stücke bekannt- 
Ei; ' lich der Demos von Athen als handelnde Person auftritt. Nun sagt unser 
Verfasser 2, 18: wunder Ö’ a) zul narus Asyav rov nv Öfuev oUr Eweıv, 
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 —  Thatsache in Beziehung gesetzt, ist aber auf Grund davon zu sehr ver- 
schiedenen Schlüssen gelangt: einige haben sich berechtigt geglaubt zu 
EN: R. folgern, die Schrift vom Staate der Athener müsse vor der Aufführung 
IN der Ritter geschrieben sein, andere sind zu dem gerade entgegengesetzten 
Sehlusse gelangt, sie sei nothwendig nach derselben verfalst worden. 
In Wirklichkeit sind beide Schlufsfolgerungen gleich unberechtigt. Da 


BER + 

PN-T, c ER R u $ R s 
die Sache von einigem Interesse ist, verweile ich einen Augenblick 
>= vi an 

ir Br bei ihr. 

B. 

; a a ee — 

Bi 


1) Dieses ide bildet keinen richtigen Gegensatz zu rdv usv Öruov und ist 
Kr meiner Ansicht nach aus iöıwr«es verschrieben. Jedenfalls ist die Meinung des Verfas- 
x sers, nur Private in der Komödie zu verspotten sei in Athen erlaubt, nicht aber den 
Demos als solchen. 


ug‘ . vener. % a ” er  ı° 
In = TEE u ia er 


"Zunächät ist Reine ee Ban en 

und der falschen Deutung, welche an Inhalte an 
ist, unsere Ueberlieferung keine Spur davon enthält, dafs in der Zeit, um 
die es sich hier handelt, im Besonderen seit der Ol. 85, 4 erfolgten Auf- 
hebung der im Jahre Ol. 85, 1 erlassenen beschränkenden Verordnung, \ en 
die Freiheit der Komödie irgendwie durch Gesetz oder Volksbeschlufs 
einer Einschränkung unterworfen gewesen ist. Der Indicienbeweis aber, 


der zu führen versucht worden ist, dals dem so gewesen, z. B. dafs die 


Verspottung fungirender Beamten in der Komödie gesetzlich verpönt ge- 


wesen sei, ist meiner Ansicht nach mifslungen und verdient nicht in Be- 
tracht gezogen zu werden. Was dann unsere Stelle betrifft, so ist selbst- 
verständlich, dafs wenn der Verfasser behauptet, dafs die Athener zur 
Verspottung von Privatpersonen in der Komödie ‘aufmunterten’ (zerevevsi), 
dabei nicht an eine Vorschrift oder das Gebot irgend eines Gesetzes 

oder eines Volksbeschlusses, sondern nur an den Beifall denken kann, mit 
dem dergleichen von den im Theater versammelten Athenern aufgenommen 
zu werden pfleste. Weil dem aber so ist, so kann auch das in negativem 

Gegensatz dazu Behauptete, 'sie verstatteten nicht (oVx zurı) die böswillige 
Verspottung des Demos, obwohl der Sprachgebrauch es auf ein gesetz- Yo 
liches Verbot zu beziehen verstattet, doch nicht wohl anders als in ebenso Be: 
allgemeinem Sinne verstanden werden; noch viel weniger liegt irgend eine 
Nöthigung vor es in jenem speciellen Sinne zu deuten. Es fällt auch 
gar nicht schwer sich eine Vorstellung davon zu machen, wodurch auch 
ohne die Existenz eines ausdrücklichen gesetzlichen Verbotes Ausschrei- 
tungen der Komödie in dieser Richtung verhindert werden konnten und 
verhindert wurden; abgesehen von den unberechenbaren Gefahren und 
Unannehmlichkeiten, welche die Empörung der durch solche Angriffe ver- 
letzten Menge für die Urheber derselben in und aufserhalb des Theaters 
haben konnte und deren drohende Aussicht auch beim bösesten Willen 
zur Vorsicht mahnen mulste, ist zunächst an die prophylaktische Einwir- 
kung des dem Demos verantwortlichen die Festfeier leitenden Beamten 
zu erinnern, welcher den Chor zu geben hatte und doch sicher auch ver- 
weigern konnte, sodann aber an das drohende Gespenst eines politischen 
Processes, welchen nach vollbrachtem Attentat der Urheber in der Form 
eines Eisangelieverfahrens durch Denuntiation bei Rath und Volk zu befahren 
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3 a orkommnissen für die Zukunft vorzubeugen. Es fehlte dem Demos von 
Athen also auch ohne gesetzliche Verpönung nicht an Mitteln, die Bege- 
1 ’ hung von Majestätsbeleidigungen durch die Komödie in wirksamer Weise 
zu verhindern, und diese, nicht gar nicht vorhanden gewesene gesetzliche 
Verbote, sind es, welche der Verfasser unserer Schrift im Auge gehabt 
hat, wenn er behauptet, dafs die Verspottung des Demos in der Komödie 
in Athen nicht verstattet oder zugelassen worden sei. I 


Aber, meint man, Aristophanes habe doch in den Rittern gethan, A 


’ Fi 
wovon der Verfasser behauptet, dals es in Athen nicht verstattet werde, 2 a 
und zieht daraus seine Schlüsse. Ich behaupte dagegen mit Bestimmt- x 


heit, dafs diese Meinung irrig und die aus ihr abgeleiteten Schlüsse durch- 
Y > ‚aus hinfällig sind. Allerdings hat Aristophanes den Demos in Person auf 
I die Bühne gebracht und also, wenn man will, komodirt; allein nicht das 
Komodiren schlechthin bezeichnet der Verfasser als verpönt, sondern das 
 gwumder zal wars Adyeıv, d.h. durch politische Feindseligkeit gegen die 
’ bestehende demokratische Verfassung eingegebene böswillige Schmähung 
Bi: des Demos. Davon aber findet sich in Aristophanes’ Stück nicht die 
er mindeste Spur, Diejenigen verstehen den Dichter schlecht und thun dem 


 athenischen Volke schreiendes Unrecht, welche wähnen, ein Stück wie die 
Tag 
Bi Ritter habe nicht von einem ehrlichen Demokraten geschrieben werden 


können, und das athenische Publiecum habe so wenig Geschmack und so 
 üblen Humor besessen, eine Charakterisirung des Demos wie die in den 
_ Rittern jemals als eine Majestätsbeleidigung zu empfinden: im Gegentheil, 
man hat sich in einzelnen Punkten getroffen gefühlt, in nicht wenigen dem 
| Dichter Recht gegeben und im Uebrigen weidlich gelacht; die Ritter er- 
hielten bekanntlich sogar den Preis zuerkannt; wer nicht lachte, war nur 
 Kleon und etwa sein nächster Anhang. Auch unseren Verfasser halte ich 
FB für viel zu einsichtig, als dafs ich glauben könnte, er habe die Ritter, 
wenn ihm das Stück schon bekannt war, als das Product eines politischen 

Gesinnungsgenossen auffassen und die Behandlung des Demos in demselben 


unter die Kategorie des zuuwdelr zaı zuxa@s Asyeı in seinem Sinne stellen 
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sohn oder BR Stück durch Leetüre kennen A WR und ka n 
nicht zugeben, dafs aus- der besprochenen Stelle ein begründeter Schluls 
auf die Abfassung der Schrift vor dem Erscheinen der Ritter gezogen BR: 
werden kann; sie mag im Gegentheil ebensogut nach wie vor diesem Zeit- 


punkt geschrieben worden sein. 

Es bleibt für mich unter diesen Umständen bei der Weite der oben 
abgeleiteten Zeitbestimmung, wonach die Schrift in den letzten Monaten 
des Jahres 425 oder der ersten gröfseren Hälfte von 424 verfalst worden 
ist; wenn ich seiner Zeit 424 gesetzt habe, so ist das geschehen in Er- 
wägung der Unwahrscheinlichkeit, dafs die Niederschrift genau unmittelbar 
nach dem letzten Ereignisse erfolgt sein werde, welches als dem Verfasser 
bekannt sich nachweisen läfst (der Einnahme von Pylos). Indessen habe 
ich meinerseits nichts dagegen, wenn Jemand durchaus auf das Ende von 
425 zurückgehen will, obwohl es schwer sein dürfte dafür triftige Gründe 
aufzubringen, nachdem die Berufung auf die Aufführungszeit von Aristo- 
phanes’ Rittern hat abgelehnt werden müssen. 

Ich für meine Person kann in der Schrift sonst nichts finden, was 
gegen die gefundene Zeitbestimmung oder gar zu Gunsten einer anderen 
spräche. Andere sind freilich anderer Meinung; und so will ich denn 
zum Schlusse, wie ich versprochen habe, wenigstens auf diejenigen Aus- B 
lassungen in dieser Richtung näher eingehen, welche durch meine Auf- 
stellung oder besser, mein Eintreten für die von einem Fehler befreite 
Roscher’sche Ansicht, hervorgerufen worden sind. Sie finden sich im 
Vorworte zu der Schrift von M. Schmidt “Memoire eines Oligarchen n 


/ 


Athen über die Staatsmaximen des Demos’ (Jena 1876). B 
Hier heifst es zunächst S. VIII: "So richtig es aber auch ist, das 
die Schrift vor dem Zuge des Brasidas 424 geschrieben ist, — so wenig. r f 


sehe ich in II 13 einen Grund, der ihre Abfassung erst nach der Besitz- 
nahme von Pylos 425 anzusetzen nöthigte; im Gegentheil wäre es geradezu 
befremdlich, wo nicht lächerlich, wenn der Verfasser die vielberufene 
Stelle II 5 an ihrem Platze belassen hätte, nachdem sie noch im Jahre 
ihrer Niederschrift selbst zur Unwahrheit geworden war. 


er die Stelle 2,13 ist oben gehandelt nd ich habe den 
Gesagten um so weniger etwas hinzuzufügen, als Hr. Schmidt seine 
Ansicht nur in Form einer ablehnenden Behauptung ausspricht, ohne sie 
irgendwie zu begründen oder zu motiviren. Was aber die zweite Instanz h 

a betrifft, so mufs ich erklären, dafs ich es weder "geradezu befremdlich, A 
noch ‘lächerlich’ finden kann, dafs, wenn Jemand etwa zu Anfang eines 
Jahres in einer zu dieser Zeit verfalsten und in irgend einer Weise pu- A 
blieirten Schrift (Hr. Schmidt glaubt allerdings zu wissen, dafs unsere Ve 
Schrift von Haus aus nicht für die Oeffentlichkeit bestimmt war, sondern Pt 


sieht sie als ein Manuscript für auswärtige Freunde an, entworfen zur 
riehtigen Würdigung der augenblicklichen politischen Situation; allein 


gerade dann um so mehr) eine einzelne Ansicht ausgesprochen hatte, a; 
welche durch die nicht vorherzusehenden Ereignisse in der zweiten Hälfte WE 
desselben Jahres thatsächlich widerlegt wurde, keine Veranlassung fand IE 
oder Lust verspürte, eine neue Auflage zu veranstalten, blofs um den “0 


nunmehr freilich eingesehenen Irrthum zu berichtigen. Dergleichen ist 
im Laufe der Zeiten vielen Schriftstellern, namentlich politischen, passirt, 


FE ohne dals darum in jedem Falle eine Neubearbeitung die nothwendige 
B.. Folge gewesen wäre. Zudem, wer sagt uns, dafs unser Verfasser über- 
au haupt in die Lage gekommen ist seinen Irrthum einzusehen, dals er jene 
Re; ihn widerlegenden Ereignisse selbst noch erlebt hat? oder was gibt uns 
E A Gewähr, dafs, wenn dies der Fall war und er seinen Irrthum zu berich- 
tigen sich gedrungen fühlte, gerade ein corrigirtes und nicht ein uncor- 
rigietes Exemplar die Quelle unserer Ueberlieferung werden mufste? Oder 
Br sollen wir uns denken, dafs überhaupt nur ein Exemplar bei den aus- 


wärtigen Freunden circulirt habe? Kurz, ich mag das Argument an- 
fassen, wie ich will, es stellt sich mir als wenig überlegt und nichts be- 
 weisend dar, und ich glaube ihm gegenüber meine Aufstellung ihrem 
ganzen Umfange nach unbedenklich aufrecht erhalten zu können. 

Weiter versucht dann Hr. Schmidt eine eigene, von der meinigen 
abweichende Ansicht von der Abfassungszeit der Schrift zu begründen. 
“Weit, sagt er, “reichen zwar die Mittel zu diesem Zwecke nicht. Da 
indessen die jährlichen Einfälle der Lakedämonier schon 427 ihr Ende 
erreichten, dürfte unser einsichtiger Autor nach dieser Zeit eine so wenig 
3* 


et A { 


2 förderliche Verwende ine ie feindlichen I Gh a um ı 
wähnung werth erachtet haben. N SH a 

7 Ed 

Hiergegen babs geh zu benaken: dafs es ein Irrthum ist ‚wenn 


427 ihr Ende sch Allerdings unterblieb im PRERT Jahre 426 EeR ö 
Bo beabsichtigte und schon in der Ausführung begriffene Einfall aus gewissen 
Et. R Gründen, welche mit militärischen Erwägungen nichts zu thun hatten 
le | (Thukydides 3, 89); allein noch 425 fielen die Peloponnesier in der üb- F 
BE lichen Weise in Attika ein und verliefsen es erst auf die Kunde von der 
Be Besetzung von Pylos durch die Athener (Thukydides 4, 2 ff.). Setzen 
Bet wir aber in Hrn. Schmidt’s Argumentation statt des falschen Jahres 
427 das richtige 425, so erweist sich seine Schlufsfolgerung als nicht 
mehr zulässig; wir werden vielmehr sagen müssen, dafs unser einsichtiger 
Autor nach dem Einfalle von 425, ohne jede Ahnung von dem Um- 
schwunge, den im Sommer 424 die ganze Kriegführung von Seiten der 
Lakedämonier erfahren sollte, allerdings Veranlassung hatte der bis dahin 
üblichen, wenn auch wenig förderlichen Verwendung des feindlichen Land- 


I” 


heeres, und zwar recht eingehend, zu erwähnen. Br 
Wenn dann Hr. Sehmidt weiter hinzufügt: “und da nach dm 
Eingeständnisse desselben’ (nämlich unseres Autors) “der Demos bereits 


gelernt hat, sich über diese Streifereien hinwegzusetzen, dürfte auch die 
Annahme gerechtfertigt erscheinen, dafs die Schrift erst begonnen wurde, Bi 
nachdem Perikles, auf dessen Rede vom Jahre 431 (Thukydides I 143) 
sie doch wohl deutliche Anspielungen enthält, zum zweiten Male seine _ 2: 


Repressalien &# Saraseys (Plut. Perikl. 34) genommen hatte’, so kann ' | 
ich das im Allgemeinen als richtig anerkennen. Auch ich halte mich M 
überzeugt, dals jenes 'Eingeständnifs’ des Verfassers zu der Annahme be- 
rechtigt, ja zwingt, dafs er in einigem Abstande vom Beginne des Krieges 
geschrieben habe, und meine, dafs ihm die Unternehmungen des Perikles 
gegen die Küsten der Peloponnes allerdings nieht unbekannt gewesen 
sind; es stimmt dies aber auch Alles aufs Beste mit meiner Zeitbestim- 
mung. Die Anspielungen freilich auf die angezogene Rede des Perikles, 
welche Hr. Schmidt bemerkt haben will, muls ich dahingestellt sein | 
lassen, da sie mir keinesweges deutlich sind; sollte indessen Hr. Schmidt. 


der Schrift vom Staate der Athener. 21 


hierin Recht haben, so würde ich ja auch das mir ganz wohl gefallen 
lassen können. 

Sehr wenig aber gefällt mir, was Hr. Schmidt danach weiter 
vorbringt: "Enthalten aber die Worte III 4 — # (ei) xzarsnedeuei rıs 75 
Önuoriov und II 19 — xai roüvarrıov ye Tourou Evi (Tüv zwuwdaumevwv) Ovres 
Ws arnIüs ro Önucv av bünıw cd dmmorizcı ein, WOTE cÜdE ToUs TaIUTeUS 
aySovraı zwuwdoungvous Anspielungen auf denselben Perikles, namentlich 
die letzte Stelle eine Erinnerung an die Angriffe, welche Kleon und Pe- 
rikles erst kürzlich durch Hermippos (Bergk Relig. com. Att. S. 318 ff.) 
erfahren hatten, so wird der grolse Staatsmann wohl noch unter den Le- 
benden gewesen sein, als unser Memoire abgefafst wurde; und ich trage 
daher kein Bedenken, seine Entstehung in das Jahr 430/29 zu setzen. 
Ob, wenn in den angezogenen Stellen wirklich die behaupteten oder ver- 
mutheten Anspielungen enthalten wären, der daraus gezogene Schluls ge- 
rechtfertigt sein würde, untersuche ich nicht; denn es ist sonnenklar, dafs 
jene Anspielungen auf blofser Einbildung beruhen und der Verfasser der- 
gleichen auch nicht im Entferntesten beabsichtigt hat. In der ersten 
Stelle ist in dem Zusammenhange einer Darlegung der von den attischen 
Gerichtshöfen zu erledigenden Geschäfte auch von den Diadikasien, und 
zwar von denen zwischen Fiscus und Privaten, die Rede und es heilst 
da: dei de zal ra@de diadızadew, ei rıs Av varı un Emisaevudla 4 narcırcdeuel Tu 
rav Önnoriwv1). Beides sind häufig vorkommende Fälle, deren der Ver- 
fasser in einer so detaillirten Ausführung zu erwähnen wenn nicht umhin 
konnte, doch sachlich ausreichende Veranlassung hatte: wie in aller Welt 
kann er es sich also haben beikommen lassen, in diesem Zusammenhange 
und bei solcher Gelegenheit eine Anspielung auf einen bestimmten Fall 
einfliefsen zu lassen? und wenn wir ihm wirklich eine solche Geschmack- 
losigkeit zutrauen wollten, wodurch ist die beabsichtigte Anspielung als 
solche kenntlich gemacht? und wenn dies nicht geschehen ist, wie es 


1) So ist meiner Ansicht nach zu schreiben für das rı 70 Önucsıov der Hand- 
schriften (vgl. Demosthenes w. Kallikles 13). S. 30 seiner Schrift hat Hr. Schmidt 


a SL rar 
n »uromodener mı [76] Önucsıov drucken lassen. 


5 finden? Offenbar nicht 3 mindeste. 
Zr es mit der zweiten der angezogenen Stellen. Hr. Sohmpda! Ra sie in 
RN der Form, in die er sie in ganz willkürlicher und unglaubwürdiger Weise 7 
zusammengeschweilst hat. Von den eitirten Worten steht nämlich die 
erste Hälfte ai rouvarrıoy Ye Tourou Evicı ovres Ws aANIWs Tod Öymou TA pw ver 


oÜ Ödymorızcoi eicı in den Handschriften zu Anfang von 2, 20 in einem ganz % 
anderen Zusammenhange und erst Hr. Schmidt hat sie von hier weg- f 
Br, genommen, in den 18. Paragraph versetzt und, um dies möglich oder 
| erträglich zu machen, ein r@v zwuwdevuevwv eingeschaltet, von dem die 
Handschriften nichts wissen, ohne alle Rücksicht darauf, dafs der über- ar 


lieferte Wortlaut des Paragraphen 18 einen vollständigen, durchaus klaren 


BR und in sich zusammenhängenden Gedankengang ergibt, welcher durch 
jenen Einschub in der gewaltsamsten und unpassendsten Weise zerrissen 
2. : wird. Da ich sicher bin, dafs mir aufser Hrn. Schmidt Jedermann 
hierin beistimmen wird, so darf ich sagen, dals er seine Folgerung auf Be. 
einen interpolirten und zwar falsch interpolirten Text gegründet hat, dr 
ächte Text aber zu einer solchen Folgerung gar keine Veranlassung ber 
tet, woraus dann weiter folgt, dafs Hrn. Schmidt’s Zeitbestimmung jeder A. 


Br haltbaren Grundlage entbehrt und die meinige beseitist zu haben keinen A 


Anspruch erheben kann. ru 

Es ist nicht angenehm, beständig widersprechen zu müssen; und Be 
so freut es mich, wenigstens dem Schlufssatze von Hrn. Schmidt’s Au- 
einandersetzung ohne jeden Vorbehalt beistimmen zu können: “Eine An 
spielung auf den Aruos des Orakels kann ich II 6 nicht erblicken.’ Ernst- 
haft kann in der That ein Verständiger eine solche Vermuthung gar nicht 
aufstellen wollen. 

Und somit könnte ich schliefsen, sähe ich nicht, dafs noch von 
anderer Seite in denselben Worten von 2, 20, welche Hr. Schmidt auf 
Perikles bezogen hat, freilich auf Grund einer völlig abweichenden Auf- 
| fassung ihres Sinnes, neuerdings eine Anspielung auf denselben Perikles 
E gefunden worden ist, so dals ich es nicht umgehen kann, zum Schlufs 
ir auch dieser Ansicht zu gedenken und kurz die Gründe anzugeben, 


ine j er HE TE 


- gr 1 y 
A einem: Aufsatze von  Gutschmidt" im N. Rhein. Bao 


Der Zusammenhang lehrt aufs Untrüglichte, dals hier dieselben gemeint 
sind, von denen es 2, 20 heifst: örrıs Ö& un dv red duucu eidero dv Önuonge- wg? 


Foumeın moAcı oineiv MaAAov 7 £v Aryapyevasvp. Die &vioı müssen also in den EL, 
lückenhaften Worten als Freunde oder Gönner des Demos bezeichnet wor- urn 
den sein; das ös @in9@s weist aber darauf hin, dafs hier ein viel ener- i 
gischeres Wort als $iAcı gestanden hat. Ich habe deshalb in den Jahrbb. 


PR 
für elass. Philol. XCV, 749 den Ausfall von &yyva hinter erıc vermuthet DE 
und dies auf Perikles bezogen. Eine Anspielung auf diesen hatte schon VE 
J. Bernays in einer von mir als Student gehörten Bonner Vorlesung in pe j 

_ der Stelle geahnt.' ; Bik 


Weder Hr. von G@utschmidt noch mein College Bernays wer- | 
den es mir hoffentlich verübeln, wenn ich erkläre, dafs ich in den Worten el FE 
2, 19—20, wie man sie auch immer deuten möge, auch nur die entfern- 


teste Spur einer Beziehung auf Perikles anzuerkennen unvermögend bin. ur \ 
Ich lasse dahingestellt, ob die Worte 2, 19 wirklich, wie Hr. von Gut- Yu 
schmidt glaubt annehmen zu müssen, lückenhaft überliefert sind und, FR 
wenn dies der Fall sein sollte, ob sie in der Weise und dem Sinne zu j\ Bu”, | 
ergänzen wären, wie von ihm vorgeschlagen wird, obwohl ich, um dies ae 2 
wenigstens beiläufig zu sagen, nicht zugeben kann, dafs er hierin Recht ERSZ0E 
hat. „Jedenfalls spricht der Verfasser 2, 20 von Solchen, welche obwohl 53: 


ihrer Herkunft nach nicht zum ‘Demos’ gehörig dennoch sich der demo- 
kratischen Partei angeschlossen haben, statt in den Reihen der oligarchi- Bi 
schen Opposition zu stehen !), und wenn er ihr Verhalten höchlich mifs- | 


1) Dies ist nämlich ohne Zweifel der Sinn des iger Sa zu Önnoxgerounsn more 
oimelv MERAcv 7 Ev EAuyapyovutvr. Ganz irrig ist meiner Ueberzeugung nach die Ansicht 
derjenigen, welche aus diesem Ausdruck in Verbindung mit der im Folgenden ausgespro- 
chenen Mifsbilligung eines solchen Verhaltens folgern zu dürfen geglaubt haben, der Ver- 
fasser müsse, als er dies schrieb, als Emigrant oder gar Verbannter im Auslande ge- 
lebt haben. 


ein allgemeiner Typus Eereichnet und dkrohuds nichts in ihnen entha ten 
ist, wodurch ein Individuum charakterisirt würde, so ist es einfach un- 
möglich allein auf sie gestützt die bestimmte Person zu erkennen, welche 
etwa gemeint ist. Sie läfst sich höchstens errathen und dies auch dann 
allein mit einiger Wahrscheinlichkeit, wenn zuvor die Zeit ermittelt ist, 
zu welcher die Worte geschrieben wurden. Stände also anderweitig fest, 
dals die Schrift noch bei Lebzeiten des Perikles verfafst sein müsse, so 
würde auch ich nichts dagegen haben jene Worte auf ihn zu beziehen, 
da eine solche Beziehung alsdann die höchste Wahrscheinlichkeit für . 
sich haben würde; für unzulässig aber, weil für eine petito principü, 
mufs ich es erklären, ohne näheren Anhalt in das Blaue hinein zu 
rathen und das ganz problematische Ergeknils einer solchen Uebung 
des Witzes dann zum Ausgangspunkte für eine Zeitbestimmung zu 
machen. Vielmehr folgere ich aus der Thatsache, welche mir als er- 
wiesen gilt, dafs die Abfassung der Schrift in die Zeit nach dem Tode | 

des Perikles und höchst wahrscheinlich in die erste Hälfte des Jahres ; 
424 fällt, dals Perikles gar nicht gemeint sein könne und darum auch 
nicht gemeint sei, und begehe wenigstens keinen logischen Fehler, 
wenn ich gestützt auf jene Prämisse nicht behaupte, aber vermuthe, 
der Verfasser habe bei jenen Worten z. B. Alkibiades im Sinne sen 
habt. Die Prämisse mag man nicht zugeben wollen, aber der Fol- 
gerung wird man wenigstens formale Correctheit nicht abstreiten 
können. ER 


Ich begreife vollkommen das gemüthliche Interesse, welches man 
daran haben kann, ein Schriftstück, zumal ein in mehrfacher Beziehung „ir 
so wichtiges, aus Perikleischer Zeit zu besitzen, und was ein Jeder 
wünscht, das mag er immerhin auch glauben; aber den eigenen Glaur 
ben für Andere verbindlich machen zu wollen unter dem gewils ehrlich 
gemeinten, aber doch irrigen und täuschenden Vorgeben, es handle 
sich um etwas wirklich Gewufstes und nicht blofs nur einfach Geglaub- 


tes, halte ich für unerlaubt. Es ist zu einem solchen Verfahren um so 


“ der Schrift E Be Zu Aller ein "iterneinehn Praduct a 
der ersten Hälfte des Jahres 424 besitzen, selbst hochgespannte a 
ünsche zu befriedigen vollkommen geeignet sein dürfte. Ich dächte, 
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Zwei Giebelgruppen aus Tanagra. 


Von 


v 
HrYQURTEUS: 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 2. Mai 1878.] 


Er den Terraeotten, welche zur Verkleidung von Wandflächen 
dienten, nehmen diejenigen eine besondere Aufmerksamkeit in Anspruch, 
welche, in einzelnen Figuren oder Gruppen ausgeführt, gröfseren Compo- 
sitionen angehören, in deren Zusammenhang sie erst ihr volles Verständ- 
nils erlangen. Sie sind, was ihre technische Verwendung betrifft, von 
zwiefacher Beschaffenheit; entweder haben sie eine besondere Basıs, um 
vor den Wandflächen aufgestellt zu werden, oder sie waren unmittelbar 
an denselben befestist. Zu der ersteren Gattung gehören die Niobiden 
aus Fasano (Gnathia), welche Minervini unter den Schätzen des Ra- 
faele Barone entdeckt und im Bullettino Napolitano 1847 herausgegeben 
hat!). Sie dienten als äulsere Verzierung eines eylinderförmigen Geräths 
von ansehnlicher Gröfse, wie die gebogene Form der Leisten zeigt, auf 
welchen sie stehen. In denselben bemerkt man die Löcher, durch welche 
sie auf einem unteren Rande des Geräths befestigt waren. 

Die zweite Gattung besteht aus solchen Relieffiguren, welche un- 
mittelbar der Wandfläche auflagen oder mit Stiften angeheftet waren; 
das sind die eigentlichen Prostypa, im Grunde nur erhöhte Profilzeich- 
nungen, wie das über dem Schattenrifs durch aufgelegten Thon herge- 
stellte Reliefprofil, das angeblich älteste Werk dieser Technik aus der 


1) Stark, Niobe S. 206. Sie sind jetzt im Öesterreichischen Museum 
zu Wien. 
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korinthisch-sikyonischen Bildnerschule, welches bis zur Zerstörung von 
Korinth im Nymphaion aufbewahrt wurdet). 

Was wir von solchen Profilfisuren ohne Hintergrund aus Griechen- 
land haben, sind flache Reliefs von alterthümlicher Strenge, die meistens 
in einer mit grolser Schärfe gearbeiteten Form ausgedrückt worden sind 
(Arch. Zeitung XXX S. 51). Die Figuren aus Fasano dagegen sind frei 
modellirt in höherem Relief und in fliefsenden Formen; sie sind breit 
angelegt und zeigen in ihren stumpfen Umrissen, dals sie auf Farbe be- 
rechnet waren. 

Diese Niobiden stehen nicht allein. Wir kennen aus Unteritalien 
eine zahlreiche Gruppe ausgeschnittener Relieffiguren, welche freie, dra- 
matische Bewegung zeigen und so beschaffen sind, dafs sie gröfseren Com- 
positionen angehört haben müssen. Auf Tafel V habe ich einige Proben 
mitgetheilt, um auf diese noch weniger beachtete Gattung antiker Thon- 
denkmäler das Augenmerk zu richten. Figur 3 zeigt eine sitzende Frau, 
welche das Haupt trauernd in die flache Hand gelegt hat?), ein Bild 
von flüchtiger Ausführung, aber grofser Wahrheit des Ausdrucks, dessen 
Einreihung in eine gröfsere Gruppe vielleicht noch gelingen wird. Die 
Seitenansicht zeigt die Höhe des Reliefs und die Form der Rückseite. 
Deutlicher ist der Zusammenhang bei den Nereiden, vergoldeten Thon- 
reliefs, welche, nach den Originalen im Berliner Museum auf 3 verklei- 
nert, Fig. 1 und 2 abgebildet sind. Es sind Frauengestalten, welche sich 
auf das Anmuthigste den Seerossen anschmiegen, welche sie durch die 
Fluth tragen und bei lebhafter Bewegung derselben mit behaglicher Läs- 
sigkeit auf ihnen ruhen. Sie sind ganz im Geiste der Darstellungen, 
welche wir auf Skopas zurückzuführen pflegen, und wenn eine derselben 
einen grolsen, mit einem Gorgoneion verzierten Rundschild trägt, ganz 
ähnlich der Seegöttin auf den Münzen von Larisa in Thessalien (Archäol. 
Zeitung V Taf. X, 2), so sind wir gewils berechtigt an den Zug der 
Nereiden zu denken, welche dem Sohne der Thetis die Waffen zutragen, 
einen der beliebtesten Vorwürfe der alten Kunst. Die Meeresfläche war 
blau gemalt. Zu denselben Gruppen gehören kleine Delphine, welche 


1) Plinius, N. H. XXXV 151. 
2) Im Besitz des Herrn Lieutenant Hoyer in Benrath. 
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wie die anderen Figuren sauber gearbeitete Stiftlöcher zeigen, die zum An- 
heften an die Wandfläche bestimmt waren!). Auch von einem Amazonen- 
kampfe sind im Antiquarium Nr. 641 und 642 (aus der Koller’schen Samm- 
lung) Fragmente vorhanden, welche auf eine schöne, lebendig bewegte Ge- 
sammtcomposition schliefsen lassen, zwei vergoldete Relieffiguren, beide in der 
Mitte durchbohrt (0,08 hoch), ein mit Schild und Schwert nach rechts vorstür- 
mender Krieger und eine nach links abwehrende, rechtshin eilende Amazone. 

So führen uns diese unscheinbaren Terracottafiguren in das Ge- 
biet grolser Compositionen der alten Kunst hinüber, zunächst friesartiger 
Compositionen. Aber schon bei den Niobiden von Fasano ist eine künst- 
liche Abstufung stehender, sich beugender, knieender Figuren unverkenn- 
bar, welche an giebelartige Anordnung erinnert, und wenn Plinius 
den Giebelschmuck der Tempel unmittelbar mit den farbigen Thonreliefs 
in Verbindung setzt (hinc et fastigra templorum orta), so ist es in der 
That von besonderem Interesse, dals den Gräbern von Tanagra, welchen 
wir eine ganz neue Anschauung ächt volksthümlicher Kunst der Hellenen 
verdanken, auch eine Reihe von über zwanzig zusammengehörigen und im 
Ganzen wohl erhaltenen Terracotten entstiegen ist, die für Gruppirung 
und tektonische Verwendung von Terracottafiguren in der besten Zeit 
griechischer Kunst ein ganz neues Material darbieten; denn sie lassen 
sich ohne Zwang und mit voller Sicherheit zu zwei annähernd vollstän- 
digen Giebelgruppen zusammenstellen, wie sie, um ein Drittel verkleinert, 
auf Tafel 1 und 2 in Lichtdruck dargestellt sind. 

Es sind nicht frei gearbeitete Statuetten mit mehr oder minder 
ausgearbeiteter Rückfläche, wie die grofse Mehrzahl der Terracotten von 
Tanagra, sondern sie sind hinten offen; es sind hohle Relieffiguren, welche 
etwa zwei Drittel der vollen Körperform darstellen und die mit dem 
lothrecht abgeschnittenen Rande auf der Wand der Giebelfläche auflagen, 
ohne durch Stifte befestigt zu sein. Siehe Taf. IV, 3@ und 35. 

Abweichend war die Mittelgruppe gestaltet. Von dem Viergespann 
des einen Giebels sprangen nämlich die Vordertheile in freien Figuren 
vor und die der beiden Mittelpferde, welche vollkommen erhalten sind, 


1) Hygin. 106 (Thetis mater a Vulcano arma ei impetravit, quae Nereides per 
mare adtulerunt). Urlichs, Skopas S. 153. 
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und links an diesem zugespitzten Ende sichtbar sind, nahmen die Stifte 
auf, durch welche die Vordertheile der beiden Seitenpferde am Rumpf der 77% 
mittleren befestigt waren. Die Seitenpferde sprangen weit nach rechts 
und links ab, wie man aus den Spuren der Vergoldung erkennt, die sich 
an der Oberfläche der Mittelpferde, so weit diese sichtbar war, deutlich‘ 
erhalten hat. Sie ist in der Zeichnung durch Schattirung angedeutet. 
Ob die Mittelgruppe des andern Giebels in ganz entsprechender Weise 
behandelt war, läfst sich nicht mit Sicherheit nachweisen. Man sieht Bi; 
aber an den erhaltenen Pferdeköpfen (Taf. III, 3, 4, 5), dafs auch hier ein Be 
Viergespann war, und erkennt, wie die Köpfe in dreifacher Abstufung 4 
immer freier herausgearbeitet sind, ganz ähnlich, wie wir es jetzt ndn 
Viergespannen des Paionios in Olympia sehen. ; 

Was die Bemalung der Statuetten betrifft, so ist dieselbe auf’s 
Feinste und Sauberste durchgeführt. Das Haar war röthlich, wie des 
bei den Terracotten von Tanagra vorherrschend ist; bei den männlichen a E 
Figuren, namentlich bei den Dioskuren, bemerkt man einen dunkleren, Pi 
mehr in das Bräunliche fallenden Ton. Alle anderen Theile sind fleischfar- Br B: 
big; die Lippen roth. Die Augen der behelmten Frau auf Taf. II sınd blau, 
ebenso die der zwei neben einander stehenden Frauen. Selbst der Augen- 
stern findet sich durch zarte Linien angegeben, wie bei der Frau rechts 
von der Mittelgruppe auf Taf. II. Die Gewänder der Männer und Frauen Er 
waren vergoldet; hier und da sieht man an denselben auch Spuren von 
Violett. Vergoldet waren auch Helm und Stirnschmuck und die sorg- E 
fältig angegebenen Ohrringe. Die Pferde waren vollständig vergoldet, 
aber die Nüstern und das Maul roth. Ri 

Beide Gruppen zeigen einander vollkommen entsprechende Compo- 
sitionen, sowohl was den Gegenstand der Darstellung betrifft als auch m 
der Anordnung. Wahrscheinlich war auch die Zahl der Figuren überen- 
stimmend, denn wir dürfen wohl voraussetzen, dafs jede der beiden Grup- ML: 
pen, von der Centralgruppe abgesehen, zehn Figuren hatte, welche sich 
gleichmäfsig nach rechts und links vertheilten. Die Gruppen haben trotz 
des geringfügigen Materials, trotz des kleinen Malsstabes und der privaten RR 
Bestimmung des Geräthes, dem sie angehörten, dennoch einen gewissen 
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monumentalen Charakter. Sie sind durch den bedeutenden Inhalt, der 
ihnen gegeben ist und durch den grofsen Stil, in welchem sie componirt 
sind, ein hervorragendes Denkmal griechischer Kleinkunst und zwar aus 
der besten Zeit tanagräischer Terracottenbildung. Auch sind es keine 
Entwürfe, wie sie ein Bildhauer macht, um sich die Motive seiner Com- 
_ position klar zu machen, keine voomrasuaral), sondern Arbeiten von 
vollkommener Ausführung und feinster Durchbildung aller Einzelheiten. 
& des Haars und der 
Finger. Ja es scheint, als ob in Bezug auf Haltung und Bewegung der 


Man beachte nur die ungemein sorgfältige Behandlun 


Hände eine besondere Deutlichkeit erstrebt worden sei, so dals die Grölse 
derselben hier und da über das richtige Mafs hinausgeht. In ähnlicher 
Weise hat man auch bei den Figuren des Nereiden -Denkmals die Beob- 
achtung gemacht, dafs die Extremitäten der Gestalten freier gearbeitet 
sind, um den Eindruck der Lebendigkeit zu steigern?). Während sonst 
die hinten offen gelassenen Relieffiguren zu der geringeren Waare tana- 
gräischer Thonbildung zu gehören pflegen, finden wir hier eine so feine 
Modellirung, dafs wir an die fastigra mira caelatura et arte bei Plinius 
(XXV, 158) erinnert werden; und die beiden Terracottagruppen sind, 
wenn auch in kleinem Mafsstabe, das einzige wohl erhaltene Beispiel 
der von Plinius bewunderten Giebelmonumente. Deshalb reichen sie 
durch ihre kunstgeschichtliche Bedeutung über die engere Sphäre der 
Terracottafiguren weit hinaus und reihen sich der Denkmälergattung an, 
in welcher die bildende Kunst der Griechen die grolsartigsten ihrer Com- 
positionen zu Stande gebracht hat und nach den Kolossalgruppen des 
Tempels von Olympia sind es diese Miniaturgruppen aus einem Grabe 
von Tanagra, welche unsere Kenntnils der antiken Giebeleomposition bei 
dem noch immer ungenügenden Vorrath des überlieferten Materials nicht 
unwesentlich fördern. 

Sie sind zunächst urkundliche Beweise für den Zusammenhang 
zwischen Giebeleomposition und Thonplastik in Griechenland, wie ihn die 
alte Ueberlieferung bezeugt. Sie zeigen, dals die Anwendung der Reliefs 
dabei nicht durchaus als eine Entartung des Geschmacks in römischer 


1) Archäol. Zeitung XVIII (1860) S. 111. 
2) Annali dell’ Instituto Vol. 47 (1875) p. 93. 
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dreieck und Giebelschmuck überall verbunden; in welchem Mafsstabe RN 


Prachtbau von Marmortempeln beschränkt war. Sk sind 6 ; 


Material sich auch die Giebel ausgeführt finden, nirgends ist das Giebel- 
feld leer; Rahmen und Bild sind zusammen entstanden und nicht von 
einander zu trennen. Das bezeugen alle Nachbildungen, welche auf Re- 
liefs, auf Gemmen und Münzen von Giebeln vorkommen; und ebenso die 


Denkmäler, auf welche die Giebelform übertragen ist. Die plastische 
Ausstattung ist aber nicht blos eine fuga vacui und der Giebelschmuck 
kein blofses Ornament, das die dem griechischen Auge unerträgliche Oede 
einer Giebelfläche verkleidet; er ist nicht blofs ein Bild, sondern ein Sinn- 
bild, ein Wahrzeichen, welches dem geometrischen Schema Inhalt und R 
Bedeutung giebt. Da nun das Giebeldreieck keine tektonische Form von E 
willkürlicher Verwendung ist, sondern die Frontseite eines Götterhauses 
oder die Nachbildung eines solchen, so erhielt der Bildschmuck des Gie- 
bels die Bestimmung, an hervorragender Stelle das göttliche Wesen zu 
kennzeichnen, welches in dem Hause seine Wohnung hatte. Je einfacher | 
und knapper die Bezeichnung war, um so geeigneter war die Darstellung 
in Relief. Es war gleichsam die Hausmarke des Eigenthümers, die man Br 
über dem Eingange anbrachte, wie den Tempelgeräthen das Wappen der x 
Gottheit als Eigenthumszeichen aufgestempelt wurde!), und so finden wir 
auch nach altem Brauche die Symbole der Gottheit als Giebelschmuck 
verwendet, wie den Adler an Zeustempeln, Bogen und Keule an ee. bi. 
kleen?). Die kreisförmige Scheibe, welche, auf einem Postamente aufge- eo hi 
stellt, den Giebel des auf ephesischen Münzen dargestellten Tempels füllt, " 


ist gewils nichts Anderes als die Mondscheibe, das Wahrzeichen der grolsen | BR 
Göttin von Ephesos?°). “3 
N: 

1) Wappengebrauch und Wappenstil im griechischen Alterthum (Abhandl. d. Kal. | 


Akad. d. Wiss. 1871), S. 84. BN 
2) Vgl. die Coburger Zeichnung in der Archäol. Zeitung XXX T. 58. y 
3) Bronzemedaillon des Gordianus bei Donaldson, Architeetura numismatica I 
T. VI. Dieselbe Scheibe über einem Tisch, von anbetenden Figuren umgeben: T. XXIV. la 
So unzuverlässig die Darstellungen von Tempelfronten auf Kaisermünzen in architekto- 
nischer Beziehung sind, so ist doch gewils nicht anzunehmen, dafs die Andeutungen des 
Giebelschmucks auf willkürlicher Erfindung beruhen. Dagegen sprieht die Uebereinstim- 
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Es kommen auch Gruppen von Symbolen vor, welche, zu einem 
Wappenbilde verbunden, den göttlichen Hausherrn kennzeichnen. So ist 
die Vorderseite eines Tempels des Mercur auf einer Bronzemünze des 
M. Aurel dargestellt, wo das Tympanon von einer Reihe von Attributen 
(Schildkröte, Hahn, Bock, Flügelhut, caduceus, Beutel) dicht ange- 
füllt ist !). 

Dieselbe Bedeutung der Giebelbilder giebt sich da zu erkennen, 
wo die Form des Tempeldachs auf solche Denkmäler übertragen wird, 
welche nicht religiöser Natur sind. So z. B. auf dem Ehrendenkmal des 
Damokrates, wo die städtischen Wappenzeichen von Tenedos benutzt wer- 
den, die Heimath der Geehrten anzugeben, welche an seinem Ruhm ihren 
Antheil hat ?). 

Was die stilistische Behandlung der Typen betrifft, so werden sie 
entweder einfach auf die Giebellläche übertragen oder sie werden so ge- 
staltet und gruppirt, wie es der dreieckigen Giebelform angemessen ist. 
So hat es der Künstler bei der Stele des Damokrates mit den Wappen- 
bildern von Tenedos gemacht, indem er zu besserer Ausfüllung des Fron- 
tons die Doppelaxt in zwei Aexte getheilt hat, welche rechts und links 
von dem Mittelbild der Traube den Raum passend ausfüllen. Es eigneten 
sich aber für die dreieckige Fläche besonders solche Gestalten oder Grup- 
pen, welche aus menschlichen und thierischen Formen zusammengesetzt 
nach oben emporragen, unterwärts nach beiden Seiten in breiten Formen 
sich ausdehnen, Mischgestalten, wie die fischleibige Flügelfrau in dem 
Giebel von Savona?) oder Gruppen von Mensch und Thier, wie der zur 
Rechten wie zur Linken von einem Hunde gepackte Aktaion in den 
Giebelfeldern des Amazonen-Sarkophags von Corneto, ein der Bestimmung 
des Kunstwerks entsprechendes Todessymbol und, stilistisch betrachtet, 
ein vortrefflich erfundener Giebeltypus, welcher in der symmetrischen Ver- 
bindung von zwei identischen Thierleibern mit einer im Centrum empor- 


mung zwischen den verschiedenen Münzbildern und die Analogie mit Marmorreliefs und 
anderen Denkmälern. 
1) Donaldson T.XXV. Besser bei Cohen (II p. 512) abgebildet pl. XVII. 
?) Ausgrabungen von Olympia I Taf. 31. 
3) Mon. Ined. III 54. Annali 1343 p. 24. 
Philos.-histor. Kl. 1878. 5 


34 CURTIUS: 


ragenden Menschengestalt durchaus den Charakter eines im Wappenstil 
componirten Bildes hat!). 

Es kommt auch vor, dafs nicht durch Symbole die Bestimmung 
des Gebäudes im Giebelfelde bezeichnet wird, sondern durch die Gestalt 
der darin verehrten Gottheit. So zeigt sich auf einem Medaillon des An- 
toninus Pius eine in der Mitte des Tympanon stehende Figur, in welcher 
man wohl mit Recht die als Juno dargestellte Faustina erkannt hat ?). 
Auch Göttergruppen kommen vor, wie z. B. die drei Moiren, welche in 
steifer Haltung an einander gereiht den mittleren Fronton des capitolini- 
schen Sarkophagdeckels füllen, in dem rechts und links symmetrisch an- 
geordnet zwei identische Figuren knieen ?). 

Solehen Darstellungen liegen gewils ältere Vorbilder zu Grunde. 
Sie zeigen unverkennbar den schematischen Charakter von Wappenbildern 
und reihen sich den Beispielen an, durch welche ich das, was Weleker 
über den Ausgangspunkt hellenischer Giebelseulptur gesagt hat*), auszu- 
führen und zu begründen versucht habe. Die wappenbildliche Ausstattung 
ist die älteste Verzierung der Tempelfrontons gewesen und so lange diese 
Form die vorherrschende war, ist auch das Relief die zweckentsprechendste 
Art der plastischen Ausführung gewesen. 

Als aber bei zunehmender Pracht des Tempelbaus der Giebel sich 
vergrölserte, löste sich der alte Schematismus, und es war jetzt nicht 
mehr die Aufgabe, den Inhaber des Tempels an der Fronte desselben 
durch ein plastisches Epigramm zu kennzeichnen, sondern entweder Hand- 
lungen darzustellen, welche sich auf den Cultus bezogen, oder mythische 
Begebenheiten. Von der ersten Gattung haben wir Beispiele auf Münzen, 
welche zwei an einem in der Mitte stehenden Altare opfernde Figuren 
zeigen5). Solche Cultushandlungen bildeten den Uebergang zu den dra- 


1) Mon. Ined. IX 60. Annali 1572 p. 246. 

2) Donaldson p. 14. Vgl. die Einzelfigur im Centrum des Giebels über der 
Eingangshalle einer Palästra. Campana, Opere di plast. pl. XCIV. Jupiter allein im 
Tympanon: Roman Medaillons in the British Museum p. 21. 

3) Müller-Wieseler, Denkmäler der alten Kunst II 8583. 

4) Alte Denkmäler I S. 20: ‘— der Stirn des geweihten Gebäudes. — — das 
Gepräge und das Wappen des inwohnenden Gottes aufzudrücken.’ 


5) Millin, Gall. Myth. n. 109. 
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matischen Darstellungen, und dazu eigneten sich vorzugsweise solche Be- 
gebenheiten, in welchen die Tempelgottheit sich als Landesgottheit bezeugt 
hatte. Die Darstellungen mythischer Geschichte verlangten freie Sculptur, 
weil es einer kräftigen Licht- und Schattenwirkung bedurfte, um aus dem 
vorspringenden Rahmen eines hohen Tempeldachs die Gestalten der Götter 
und Heroen wirkungsvoll hervortreten zu lassen. 

Die Giebelgruppen aus Tanagra sind Relieffiguren. Die Figuren 
sind aber nicht, wie es bei anderen Relieffrontons der Fall ist, mit dem 
Hintergrund verbunden. Wir haben keine Reliefplatten vor uns, sondern 
lauter einzeln aufgesetzte Figuren. Sie sind auch von den oben bespro- 
chenen Terracotten, die in flacher Erhebung friesartige Wandbekleidungen 
bildeten, wesentlich verschieden. Denn sie heben sich so kräftig vom 
Hintergrunde ab und gehen im Centrum, wo sich die Lebendigkeit der 
Darstellung auf das Höchste steigert, in volle Körperform über, so dafs 
sie ganz den Charakter frei gearbeiteter Giebelbildwerke an sich tragen. 
Wir suchen also der hellenischen Giebelplastik, nachdem wir ihre Anfänge 
ins Auge gefalst haben, in ihren wesentlichsten Entwickelungsstufen zu 
folgen, um zu erkennen, wie sich die neu entdeckten Giebelgruppen in 
die Geschichte der Kunst einreihen. Das wichtigste Kennzeichen aber, 
nach welchem die verschiedenen Giebeleompositionen sich unterscheiden, 
liegt in dem Verhältnifs des Centrums zu den Seitengruppen. 

Das einfachste Verhältnils ist dies, dafs die Mittelfigur durchaus 
die Hauptsache bleibt und die Seitenfiguren nur dazu bestimmt sind, auf 
das Centrum hinzuweisen. In dieser Weise werden wir uns den Giebel 
des Asklepieion in Titane zu denken haben: Herakles in der Mitte und 
in den Ecken (ihm zufliegende?) Siegesgöttinnen, wenn die Worte des 
Pausanias (was allerdings sehr zweifelhaft erscheint) vollständig sind!). 
Sicherer tritt uns dieser Typus der Giebeleomposition dort entgegen, wo 
centrale Gottheiten von opfernden Dämonen oder anbetenden Sterblichen 
umgeben sind, wie es auf den Giebelflächen des capitolinischen Sarkophag- 


deckels der Fall ist). 


1) PausaniasII 11, 3: r« &v rois aerots Hoazrns zur Nizaı wos Fois wegen. Auf- 
fallend ist hier auch, dafs ein Anderer, als der Inhaber des Tempels, das Centrum bildet. 

?2) Müller-Wieseler, Denkmäler der alten Kunst II 858. Eine knieende 
Figur neben Jupiter im Giebel: Roman Med. p. 21. 


De 


a hab man ER den Ostgiebel di denkm 
lichste Werk dieser Gattung von Giebelgruppen, das uns aus d 
hr. $  thum erhalten ist, allgemein als eine Opferscene angesehen, i ol 
den siegverleihenden Gottheiten der Dank des Volks dargebracht wird. FR B. 
8 Der neueste Erklärer will darin nach Analogie Iykischer Sarkophagreliefs. 
nur eine Gruppe von Hausgenossen, ein Familienbild, erkennen!). Aut 
ER jeden Fall sind aber die Figuren der Mitte, mögen es olympische Götter 
oder heroisirte Ahnen der Familie sein, als übermenschliche Wesen Bern R 
Re dacht, und gehen auf einen Typus zurück, welcher die Tempelgötter in. f 
der Mitte eines betenden und opfernden Personals darstellte. Der epi- 
schen Ruhe, welche über das Ganze ausgebreitet ist, entspricht das n 
scheidene Flachrelief, welches der Giebelform ungeachtet an eine fries- 
R, artige Darstellung erinnert. | 

: h M Dramatisches Leben tritt ein, wenn anstatt eines friedlichen und . 
gewohnheitsmälsigen Zusammenseins bewegte Handlungen dargestellt wer- il) 
den mit unerwarteten Katastrophen und feindlichen Conflieten. Hier sind Bi: 
a nach den uns vorliegenden Giebeleompositionen zwei wesentlich verschie- 
Di } dene Auffassungen mafsgebend gewesen. Erstens: Die Hauptfigur der 
| Giebelgruppe steht aufserhalb des Oonfliets, während von rechts und 
4 links gleichsam die Wellen ansteigen bis zu dem unbewegten Mittelpunkt, 
E an dem sie sich brechen. Das ist der in zwei Parteien gegliederte 
Tempelgiebel, und es handelt sich bei der Motivirung der Gruppe nur 
darum, ob die eentrale Gottheit vollkommen parteilos zwischen den Par- 
teien steht, wie der Kampfrichter Zeus in der Giebelgruppe des Paionios, 
oder ob eine Parteinahme von Seiten der Gottheit stattfindet. Diese 
Parteinahme ist entweder nur angedeutet, wie bei Athena in den ägine- 
tischen Giebelgruppen, oder die Gottheit tritt selbstständig und entschei- 

dend zwischen die streitenden Gruppen, wie Apollo in dem Giebelfelde des 

Alkamenes, welches wir jetzt aus seinen Trümmern wieder aufzubauen 


suchen. 
4 . . . ” . 7 
FE Zweitens: Die dramatische Bewegung wird in das Centrum ver- 


legt und geht nach den Seiten allmählich in volle Ruhe über. Das war 


1) Michaelis in Annali dell’ Instituto 1875, vol. 47 p. 159. 
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gesc ichte im Tempelgiebel darzustellen wagte, und dadurch, dafs er die 

den im attischen Cultus am nächsten unter einander verbundenen Gott- 


‚heiten, einerseits Zeus und Athena, andererseits Athena und Poseidon, als 
Paare im Giebelcentrum darstellte, zugleich von dem lästigen Zwange einer 


senkrecht aufzustellenden Oentralfigur sich frei machte. 

In beiden Formen der Giebelcomposition finden wir den Gegensatz 
von Ruhe und Bewegung; bei der einen sind es die Seitenfiguren, in 
denen die Bewegung herrscht, bei der anderen ist das Bewegte, Augen- 
blickliche, Plötzliche auf das Centrum beschränkt, während die Gestalten 


zur Rechten und Linken mehr und mehr in volle Ruhe übergehen, wie 


wir uns die Götter Homers in zeitloser Behaglichkeit neben einander ge- 
lagert denken. Mag aber das Centrum der bewegte oder der unbewegte 
Theil sein, immer tritt uns in diesen Giebelfeldern ein harmonisches Ganze 


entgegen, in welchem durch eine weise Oeconomie epische Ruhe und 


dramatische Bewegung sich mit einander ausgleichen, so dafs die Gefahr 
der Monotonie eben so wohl wie die einer ruhelosen Aufregung glücklich 
vermieden wird. 

Nun giebt es eine dritte Gattung von Giebeleompositionen, wo in 
dem Verhältnifs des Centrums zu den Flügeln keine Ausgleichung von 
Ruhe und Bewegung stattfindet, sondern die Mittelgruppe nichts ist als 


die höchste Steigerung der das ganze Giebelfeld erfüllenden Bewegung. 


Zu dieser dritten Gattung haben wir die Gigantomachie im Tempel von 
Akragas, die lliupersis am Heraion und die kalydonische Jagd im tegea- 
tischen Östgiebel zu rechnen; aber wir haben von diesen Darstellungen 
nur dürftige Beschreibungen und sind daher aufser Stande, darüber zu 
urtheilen, wie etwa auch in diesen Gruppen ruhige Mittelfiguren Platz 
finden konnten. Das erste anschauliche Beispiel dieser Art von Giebel- 
gruppen ist in den tanagräischen Giebelfeldern zu Tage gekommen, in 
welchen zwei Entführungen dargestellt sind. Hier ist das entscheidende 
Ereignifls in die Mitte verlegt und die fieberhafte Erregung steigert sich 
dorthin von beiden Seiten. Darin entsprechen sie der tegeatischen Com- 


_ position, wo die Mitte des Tympanon von der Hauptkämpfergruppe (Ata- 


lante, Meleager und Eber) angefüllt war, wie hier von dem Entführer, 


der Entführten und dem Thiergespann. Die Analogie geht aber noch 
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Pheidias, der statt Heroengeschichte Götter- 
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j 

viel eltern Wie.in, | Tegea rechts. A de 

ein Dioskure befand, ebenso auch auf dem einen unsbrer ; 
giebel und zwar merkwürdiger Weise an derselben, d. h. dritten, 
von der Mittelgruppe. Solche Entsprechungen von Figuren auf beide 
Seiten an gleicher Stelle dienten dazu, die Unruhe zu mildern und di 
rhythmische Gliederung hervorzuheben. Je mehr aber das Motiv der Be 4 
wegung in dieser zuletzt besprochenen Art von Giebelgruppen die Ober- e 
hand hatte, um so willkommener waren solche Entsprechungen, und um 
so mehr suchte man auch wenigstens in den Eckfiguren das Moment Er E 
Ruhe zur Geltung zu bringen. 

Wir können also drei Figurengruppen unterscheiden, die Gera 
gruppe, die Seitengruppen der zunächst Betheiligten und endlich die Eck- 
gruppen. Denn es verstärkte den beruhigenden Eindruck der links und 
rechts abschliefsenden Figuren und entsprach dem tief eingerrel 
Streben der griechischen Plastik nach Gruppenbildung, wenn man auch 
in den Ecken nicht Einzelfiguren, sondern Figurenpaare darstellte. Dass 
richtige Verständnils solcher Eekfigurenpaare in griechischen Tempelgiebeln 4 


>. 
4 


ist noch lange nicht gesichert, aber eine Reihe analoger Gruppen läfst Br 
sich doch schon erkennen. Ich erinnere an Ilissos und ‘Kallirrho@’ im 
Westgiebel des Parthenon!), an Alpheios und die vermuthungsweise so 


’ 5 . . . . ne. 
genannte Arethusa im olympischen Ostgiebel, an die noch weniger mit 
ı. 


Namen zu bezeichnende Gruppe des Kladeos und des daneben sitzenden 
Knaben, den ich nach Treu’s Vorgange?) als zugehörig betrachte. Fer- | 

ner an die Gruppe zweier einander gegenüber kauernder Knaben in der = 

rechten Ecke des einen Grabgiebels von Norchia®), endlich an die Gruppe, a 
schmiedender Figuren im Giebel des capitolinischen Tempels, die gleich- 
falls eine von dem Mittelbilde gesonderte Eckfigurengruppe bilden). In 
die Reihe dieser Eckgruppen gehört auch die Nymphe des tanagräischen 
Giebels mit der Blumenpflückerin, welche, auf dem von der Nymphe be- B:; 
feuchteten Boden im Anschauen der Blumen vertieft, von der die andere 


N 


Michaelis, Parthenon S. 201. 

Archäol. Zeitung XXXIV S. 179. 

Abeken, Mittelitalien S. 257. 

Donaldson T. III. Archäol. Zeitung XXX S. 4. 


2 =In Ahr dritten Gattung von in welche uns in den vor- 


liegenden 'Terracotten zum ersten Male vor Augen tritt, ist jene epische 


Ruhe, welche noch in den Parthenongiebeln so wohlthätig mitwirkt, ganz 
zurückgedrängt. Es sind rein dramatische Scenen, mit derj jenigen Leben- 
digkeit und demjenigen Pathos vorgetragen, wie sie auf der Bühne zu 


Hause sind. Wir glauben in den leidenschaftlich bewegten Figuren dra- 


matische Künstler vor uns zu sehen, und das Streben nach voller drama- 
tischer Wirkung war auch die Veranlassung, dafs in der Mitte des Bil- 


des das Hochrelief in runde Gestalten übergeht, so dafs die plutonischen 


Rosse uns frei entgegenspringen; eine kühne Vermischung zweier Darstel- 
lungsarten, die freilich schon bei dem ältesten Reliefstein des griechischen 
Meifsels vorkommt, aber in dieser Verwendung inmitten eines Giebelfeldes 
doch bisher noch nicht beobachtet worden ist. Wir haben hier ein volles 
Gegenbild zum OÖstgiebel des Nereidendenkmals, wo die Figuren des Oen- 
trums unter allen am wenigsten vom Hintergrunde sich abheben und wie 
in der Ferne gesehen erscheinen, während sie hier vollkommen gelöst dem 
Beschauer entgegentreten und den Eindruck machen, dafs der Entführer 
vor unseren Augen mit unaufhaltsamer Energie seine Beute aus dem 
Kreise der Angehörigen davonführe. 

So habe ich versucht, die Terracottengiebel von Tanagra einer 
Entwickelungsgeschichte dieser Kunstgattung einzureihen. Sie gehören 
einer Zeit an, wo man an die dramatische Lebendigkeit figürlicher Dar- 
stellung die höchsten Ansprüche machte, der nach-euripideischen Zeit, und 
geben uns ein lehrreiches Beispiel pathetischer Giebeleomposition von 
einem letzten Höhenpunkte plastischer Gruppenbildung, welchem bald der 
Verfall folgte. 

Den Beginn des Verfalls oder der Desorganisation des hellenischen 
Tempelgiebels finde ich in der Zeit des Praxiteles, der die Einheit der 
Composition aufgab, als er den Giebel des Herakleion in Theben mit den 
Thaten des Herakles füllte!). Er mulste zu diesem Zwecke, um eine 


1) Pausanias IX 11. 
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unalEinBe Zahl, wie sie en Ga tgr erte, zu gewi hr ER 2 2 
und nahm in die Reihe der elf den Kampf mit Aulde auf, offenbar wi 
er diese Gruppe, welche sich in ungezwungener Weise zu einer hervorragen- 
den Höhe aufbaut, für das Centrum benutzen wollte. Es ist schwer zu 
begreifen, was einen Künstler wie Praxiteles veranlassen konnte, in so 
auffallender Weise mit dem Herkommen zu brechen und den schönen 


Rhythmus einheitlicher Giebelgruppen zu zerstören. Er 
In anderer Weise wird die Einheit verletzt, wenn eine Oentral- u 


Be gruppe sitzender Figuren sich wie ein besonderer Aufbau von den Seiten- N 
gruppen sondert, wie das an dem Vordergiebel von Xanthos der Fall ist. 
Leblose Gegenstände, welche in der klassischen Zeit vermieden werden Ye 
n wie Sessel und Fufsbänke, werden eingeschoben. Man fühlt sich aufser E 
Stande, durch wohl motivirte Gruppen und Stellungen das Dreieck richtig 4 = 


di 3 zu füllen; man hilft sich also durch Einführung verschiedener Niveau- 
linien, und man scheut sich nicht, die Figuren nach den Eeken hin all- N. 
mählich zu Zwergen einschrumpfen zu lassen. Bei dem Absterben ds 
dramatischen Lebens erscheint auch die Darstellung voller Gestalten über-- 
flüssig; man kehrt also zum Relief zurück, das, wie wir sahen, die erste 
Form des Giebelschmucks gewesen ist. 

Wenn man die allmähliche Entartung der hellenischen Giebelcom- 
position verfolgt, welche zuletzt in gedanken- und formlose Ornamentik 
ausläuft (vel. Donaldson 90, 169), so wird man sich der Gröfse dessen, 
was die Hellenen in der organischen Ausbildung des Tempelgiebels ge- 
leistet haben, erst recht bewufst. Hier ist es ihnen nach langer Arbeit, 
von welcher wir nur die reifen Früchte kennen, gelungen, die starre 
Schranke des geometrischen Mafses mit der Freiheit lebendiger Gruppi- Bi “ 
rung in glücklichsten Einklang zu setzen. 
' Die Bedeutung dessen, was die Hellenen auf diesem Gebiete mo- 
Ya numentaler Plastik geleistet haben, zeigt sich auch darin, dals gewisse r 


PO plastische Motive, welche den eigenthümlichen Bedingungen der Giebel- 
Ax? 
Ni composition ihren Ursprung verdanken, in anderen Gattungen bildlicher 
NY 
IN Darstellung vielfache Verwendung gefunden haben, wie z. B. Helios und 
Pa \ 
s 
N 
wu 
ey 


!) Daher fehlt auch im Ostgiebel von Olympia auf beiden Seiten der Wagen. 


a so weit iken Typus aus ach Giäbalkekn y Tempel 
Aber nicht blofs einzelne Typen, auch das ganze Schema der 
Ka  Gicheleomposition ist für solche Gruppen angewendet worden, welche HAAN 
_ niehts mit einem Tempelgiebel zu thun haben. So zeigen die Terracotten 7.8 
von Fasano, die an den Wänden eines Todtenbehälters aufgestellt waren, Rd 


ein gewisses Streben nach pyramidaler Anordnung?). Hier und in ähn- N 
 liehen Fällen ist also die nach Mafsgabe des einschliefsenden Rahmens 
erfundene Form auch ohne die äufsere Nöthigung angewendet worden, 
um eine Gruppirung herzustellen, welche sich bei möglichst grolser Man- 
nigfaltigkeit der Stellungen durch rhythmische Anordnung und klare Ueber- 
sichtlichkeit empfahl. 
Endlich wurde das Schema des Tempelgiebels mit der entsprechen- 
den künstlerischen Ausstattung auch auf andere Werke der Tektonik über- 


Er tragen. So kennen wir aus Cypern monolithe Lampen (von ce. 18 Zoll 
Br im Quadrat) in Gestalt von kleinen Tempeln mit Anten und Giebel ?). 
F 3 Die Tempelarchitektur ist übertragen auf Stadtthürme, wie Fellows in 
IR Perge und Syllion nachgewiesen hat *). Sie ist übertragen auf Thesauren, 
Bi: wie wir jetzt in Olympia nachweisen können, nachdem die ganze von 

m Pausanias genannte Reihe dieser Gebäude am Kronionfulse in ihren 
N Grundmauern wieder aufgegraben worden ist; darunter auch an zweiter 


Stelle von Osten das Schatzhaus der Megareer. Es ist für die Geschichte 
der griechischen Giebelseulptur deshalb merkwürdig, weil hier die älteste 
Erwähnung einer in Relief ausgeführten Giebelgruppe vorliegt). 

Die bei Weitem wichtigste Uebertragung der Tempelgiebelform ist 
aber diejenige, welche bei den Gräbern stattgefunden hat. Sie hat in der 


| 1) Jahn, Archäologische Beiträge, S. 79. 
A 2) Stark, Niobe $. 207. 

3) Cesnola, Cyprus $. 157. 

*) Fellows, Travels and Researches in Asia Minor 1852 p. 150. 

5) Paus. VI 19: 09 Imsaugod Emeioyesrar ru derw 6 yıyavrwv zu Sedv 
morsuos. Die äufsere Breite des megarischen Thesaurus beträgt nach den Messungen un- 
serer Architeeten 6,69; demnach würde, wie Adler rechnet, die lichte Höhe des Tym- 
panon 0,83 betragen, die Höhe der Figuren also etwas unter Lebensgrölse bleiben. Reste 
von marmornen Giebelfiguren dieser Gröfse, aber rund gearbeitet, sind bei Thesauros 3 
(von W.) gefunden worden. 
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Bortaen gricehisehten Kunst nachzuspüren, welche an nziatisahen und ital | 
schen Grabbauten wiederkehren. Felsgräber, deren Fronten die Form 
von Tempelgiebeln tragen, sind wie in Phrygien, Pamphylien und Lykien, A: 


so auch in Mittelitalien zahlreich vorhanden, am grolsartigsten in der Ne- 
kropole von Norchia, wo den Felsgräbern ganze Hallen vorgebaut sind, Bi 
welche dorisches Gebälk und figurenreiche Giebelgruppen trugen!). Aber 
nicht blofs die Felsgräber haben Tempelform, sondern auch die steinernen 
Be Todtenkisten, wie sie als Nachbilder von Tempeln mit mächtig ausgebil- 
N | detem Tempeldache zuerst in Rhenaia bekannt wurden?) und dann im 
ganzen Umkreise griechischer Bevölkerung, auf den Inseln Thera, Anaphe, 
Thasos, auf dem Festlande Kleinasiens und in den Colonien immer zahl- 
y reicher sich nachweisen liefsen. Der architektonische Charakter des grie- 
Zr chischen Sarkophags ist von Matz sehr richtig aus seiner Bestimmung, im 
E Freien zu stehen, hergeleitet worden). Aber auch die Griechen stellten 
Sarkophage in Gräbern auf, Behälter für die Ueberreste ihrer Verstorbe- ER i 
nen aus Thon und Holz; ovale Thonkisten sind in den Gräbern von Ta- R t- 


” 
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% nagra gefunden #). Von Holzkisten (Augvanes zurugirswaı) sind in attischen 
7 Gräbern ansehnliche Ueberreste gefunden worden, ein wohl erhaltenes r 
Exemplar aber in dem berühmten Ashik-Sarkophag ?). Pr 


r 
Fr 
Ei . . . Fr a 
Auch diesen Werken aus geringem Material, welche in unterird- 


2 


schen Grufträumen aufgestellt wurden, hat die Kunst der Hellenen 
eine würdige Ausstattung zu geben und dadurch einen gewissen monu- Yu 


® Ei 


mentalen Charakter zu verleihen gesucht. . j 


A “EA 


Man hat Thonwände von Sarkophagen mit Gemälden ausgestattet, 
man hat die Holzwände mit weifsem Kalkgrund überzogen und auf demse- 


IR 7 s ben farbige Bilder aufgetragen ®). Man hat die Wände mit musivischer Arbeit 'S 
Ku 2 
w. 1) Abeken, Mittelitalien S. 169. Dennis, Etrurien S. 160. Wi: 


2) Rols, Inselreisen I, 36. 
3) Archäol. Zeitung XXX (1875), S. 11. 
4) Archäol. Zeitung XXXIM, $. 141. R 
5) Ashik, Empire du Bosphore 1848 n. 212. Antig. du Bosphore T. LXXXL 
6) Arch. Zeitung 1864 S.162*. Planches d’un catafalque en bois d’if. Pl. 83. 84. 
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ausgestattet, indem man verschiedene Holzarten (Cypressen- und Epheu- 
holz) zu bunten Mustern vereinigte, wie an dem genannten Holzsarkophag, 
dem ältesten Denkmal dieser Technik eingelegter Arbeit!). Man hat fer- 
ner die Holztafeln mit eingeritzten und vergoldeten Götterbildern ver- 
sehen ?); man hat in Holz geschnitzte Figuren und Gesimse als Verzie- 
rungen angebracht; man hat endlich in Thon und Gips modellirte Figuren 
zu diesem Zweck verwendet. Dahin gehören die mehrfach gefundenen 
Masken, namentlich Medusenmasken, kleine Gruppen, wie die auf Schwänen 
oder auf Delphinen liegenden Eroten, oder grölsere Compositionen, welche 
friesartig den Körper des Todtenbehälters umgaben. Hierher gehören die 
Stuceofiguren der Niobiden aus Kertsch, die Terracotten aus Fasano, die 
flachen Thonreliefs, die den Nereidenzug und den Amazonenkampf dar- 
stellen (S. 28), und gewils wird man bei genauerer Durchmusterung un- 
seres Terracottenvorraths noch eine Reihe anderer Relieffiguren finden, 
welche eine ähnliche Bestimmung hatten, wenn auch die tektonische 
Verwendung nicht mit Sicherheit angegeben werden kann. Ich erin- 
nere z. B. an die Terracotten von Sanlıni, für welche Brunn ge- 
wils mit Recht eine ornamentale Verwendung der Figuren vorausge- 
setzt hat °). 

Unter allen diesen Terracotten aber, den Ueberresten tektonischer 
Werke, deren Körper des vergänglichen Materials wegen verschwunden 
ist, nehmen die beiden Giebelgruppen von Tanagra gewils die erste Stelle 
ein, mögen wir den Zustand der Erhaltung oder den Kunstwerth derselben 
in’s Auge fassen. 

Das Thema der beiderseitigen Darstellungen ist mit Rücksicht auf 
die Bestimmung des Denkmals, dem sie angehören, gewählt, wie wir auch 
auf der Wand einer griechischen Grabkammer *) den Raub der Kora und 
auf den Holzwänden einer Todtenkiste einerseits denselben Gegenstand, 
andererseits die Entführung der Leukippiden dargestellt finden). Auch 


1) Wie sie jetzt unter dem Namen farsia, so viel mir bekannt, besonders in der 
Fabrik des Doms von Orvieto geübt wird. 

2) Antiquites du Bosphore pl. 82. 

3) Annali XXXIV p. 276. 

+) Grab des Alkimos (Comte rendu pour l’annee 1867 p. VI). 

5) Ashik 211: planches d’un catafalque en bois d’if. 
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mit den Niobiden von 4 Gnathia zusam nen anni en 


keit auf den Raub Hr Kora BR wordhe ee Die ya 1&," 
wird für die Ereignisse des Menschenlebens verwerthet, ohne darum zum 
allegorischen Ausdruck derselben gemacht zu werden, wie dies in römi- 
scher Zeit Gebrauch wurde?). Die eine der beiden Entführungsscenen 
gehört der Göttergeschichte an, die andere der Heroensage. Schon aus 
diesem Grunde wird wohl der Koraraub als Bild der Vorderseite anzu- 
sehen sein, deren Gestalten auch etwas kräftiger und voller modellirt Ei 


’ 


sein scheinen. 
Bi Wir haben hier also zuerst einen im Stil monumentaler Plastik „ 
dargestellten Raub der Kora, ein für die Geschichte dieser Darst 
ungemein lehrreiches Bild, ohne die Zuthaten, zu welchen die ausmalende 
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Et Phantasie späterer Dichtungen und die in’s Breite gehenden Sarkophag- 


$ 2 reliefs Anlals geben, ohne Hochzeits- und Unterwelts-Dämonen, ohne den F s 
Sr, Gegensatz helfender und widerstrebender Gottheiten. Es ist die schlichte BR, 
2: 2 Darstellung des mythologischen Vorgangs, dramatisch concentrirt in einen 
Ein,“ Mittelpunkt, welcher durch die hier zusammentretende Gruppe von Fr 


guren so wie durch das in Rundarbeit übergehende Hochrelief sofort als 
der Hauptact hervortritt, während die Figuren rechts und links den En- 
druck veranschaulichen, welchen das Ereignifs auf die Umgebung macht. 
Pluton, den Wagen besteigend, mit der Rechten die Zügel haltend, erin- 
nert in seiner Gestalt, die von allen mithandelnden Personen am meisten In 
Ruhe zeigt, an alterthümliche Darstellungen desselben Vorgangs. In sei- 
ner rauhen Derbheit und männlichen Entschlossenheit bildet er einen 
schönen Gegensatz gegen das schlanke Mädchen, welches sich, von seinem 


linken Arm umfafst, laut jammernd emporstreckt und sich nach rechts 


hin wendet. Die Frau, gegen welche sie ihre Arme öffnet, kann keine 


Andere als Demeter sein. Wenn sie auf den bei Weitem zahlreichsten 


1 

Darstellungen des Raubes fehlt, so erklärt sich dies daraus, dafs man 
#s 

später eine Vertheilung des Personals nach den verschiedenen Scenen ein- 


1) Stark, Niobe S. 209. a 
?) Jahn, Archäol. Beiträge S. 295. Purgold, Archäol. Bemerkungen zu Clau- 
dian S. 95. a 
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führte, welche für die jüngere Reihe von Monumenten mafsgebend ge- 
worden ist. Ursprünglich hat die Mutter zu dem Bilde gehört, wie 
wir ja auf solchen Vasengemälden, die auf alte Vorbilder zurückgehen, 
wie auf der Hope’schen Vase!) und gewils auch auf der Petersburger ?), 
hinter dem Wagen des Entführers zunächst Demeter als die Nächstbethei- 
liste finden. Das flatternde Gewand bezeichnet die Eile, mit welcher sie 
dem Wagen zu folgen versucht; ihre Arme sind verlangend vorgestreckt, 
um noch einmal die Tochter zu umfassen. Vor dem Wagen sehen wir 
Athena dem rennenden Gespanne entgegentretend. Sie ist, wenn auch 
nicht in solcher Gefühlsbewegung wie Demeter, doch auch ihrerseits mit 
lebhaftem Antheil herangeeilt und nimmt, um sich die Bewegung zu er- 
leichtern, das schwere Obergewand mit der Linken auf. Der Kopf ist 
oben vollkommen glatt; der Helm war durch die Farbe gekennzeichnet. 
Ueber dem Vorderkopf erhebt sich ein blattartig ausgezackter Schirm. 
Ernster Unwillen über die That ist in der Haltung des Kopfes und des 
rechten Armes ausgedrückt. 

Demeter und Athena sind beide durch Gröfse und Würde der Figur 
so wie durch den diademartigen Schmuck des Vorderkopfes von den an- 
deren Figuren, die nach rechts und links folgen, als Göttinnen ausge- 
zeichnet. 

Es waren je drei Gespielinnen, deren Stellungen die gewaltsame 
Unterbrechung des harmlosen Zusammenseins der Mädchen auf blumiger 
Wiese darstellten. Auf der rechten Seite ist nur eine leidenschaftlich 
klagende übrig, auf der linken eine heraneilende, welche mit vorgestreck- 
ten Armen noch helfen zu wollen scheint, und eine niederknieende, 
welche die noch ungestörte Beschäftigung mit Blumenlesen ausdrückt, 
und zwar bezeichnet die linke Hand ihre lebhafte Freude, wie es scheint, 
über eine eben gefundene Blume von besonderer Schönheit. Ihr zunächst 
lagert sehr passend die Nymphe, welcher man den Blumenflor verdankt. 
Wir sind gewils nicht berechtigt an eleusinische Brunnennymphen oder 
gar an sicilische zu denken, sondern eher an die Repräsentantin derjenigen 


1) Müller-Wieseler In. 213. 
2) Mon. del Inst. VI, 42. Stephani, Annali 1860 p. 302 f. 


platz des Be war, aieo A an die Nyeaphs Er E N 

Die Deutung des anderen Giebelfeldes ist durch die baden) Di 
kuren gegeben, in deren Darstellung die alte Tradition bis zu dem Grade 
malsgebend gewesen ist, dafs hier, wie auf dem Kasten des Kypselos, der 
eine bärtig, der andere "noch unbärtig’ erscheint?). Es kann also an keine 
andere Entführung gedacht werden, als an die der Schwester der Dios- SR 
kuren, welche Theseus vom Altar der Artemis raubt. Die Mittelgruppe 
ist in der Composition ganz mit der des anderen Giebels übereinstim- 


mend, nur sind die Figuren schmächtiger und Helena ist bedeutend kle- 
ner als Kora. Sie wendet sich nicht, wie diese, nach Angehörigen um, 
sondern ruft, während sie fortgetragen wird, mit zurückliegendem Kopf 
um Hülfe. Die drei vom Gespann erhaltenen Pferdeköpfe (Taf. ID) sind 
vortrefflieh modellirt, mit sorgfältiger Bezeichnung des Kopfschmucks an 


en Fe el I 


den Seiten so wie vorn auf der Stirn. Der lebendige Ausdruck steigert _ " 
sich mit der Höhe des Reliefs; man sieht an den offenen Mäulern, we 
sie ungeduldig auf die Zügel beifsen, und damit alle Köpfe neben einander B; 
zur Ansicht kommen, sind dieselben, je mehr sie vortreten, um so strafler 
angezogen und um so schärfer eingebogen. Rechts und links stehen auch = 
hier zwei Götter, beide in viel ruhigerer Haltung als auf dem Gegenbilde. „u 
Die von der Rechten nahende kann wohl keine andere sein als Artemis, N. 
welche hier mehr das Local bezeichnet als dafs sie an der Handlung An- i 
theil nimmt. Eine zarte Jungfräulichkeit ist in der Gestalt ausgedrückt 


und sie hat darin unverkennbare Achnlichkeit mit der auf Taf. III, 3 ab- a 


Ä 
gebildeten, züchtig verhüllten weiblichen Figur, welche auch mit eine 


gewissen Aengstlichkeit nahend aufgefafst ist. Zur Linken steht Athena, Br: 
durch Helm mit Helmbügel genügend gekennzeichnet; auch sie ist hier 

weit weniger bewegt als auf dem andern Giebel; auch sie kommt langsam Br 
heran geschritten, und ihre ungemein ausdrucksvolle Haltung, der nach 


!) Athenäus 198 f. Hom. Hymn. Cerer. 17. R. Förster, Raub der Fa 
phone S. 268. 

2) Paus. III 19 (6 !regos vr &ywr zw yeveıe). Ebenso sind die als zwei Brüder 
gedachten Dämonen, welche auf dem die Grablegung darstellenden Lekytben den Todten Kari 
am Kopf- und am Fulsende halten, als bärtig und unbärtig unterschieden. Dumont, 
Vases peints de la Gröce propre p. 11. Vgl. Colignon, Vases peints d’Athenes n. 630. 631. ‚R 

1 


5 

5 derkte Kopf mit, Ye re Hand ‚beseiahne sie, “le eine im 
b aften Nachdenken, wie im Selbstgespräche begriffene. Sie scheint die 

Y Folgen der gewaltsamen Entführung zu überdenken, die Athen und 
a) aha mit einander in Fehde verwickeln sollte, die aber nieht in gleicher 
| Weise, wie der Koraraub, die Götterwelt in Aufregung versetzt. Die 
_ eigentlich Aufgeregten und zunächst Betheiligten stehen hier an zweiter 
Stelle; es sind die auf den lauten Hülferuf der Helena herbeieilenden Brü- 
der, welche in beinahe identischen Stellungen ihre Entrüstung zu erkennen 
geben und ihren Entschlufs, die Gewaltthat nicht ungestraft hingehen zu 
lassen. Der bärtige Dioskur, von links herbeieilend, mit der von der 
Schulter flatternden Chlamys, hat mit rechts gewandtem Gesicht den Arm 
hoch über den Kopf erhoben, als wollte er das Volk zur Hülfsleistung 

_  aufbieten; der von der anderen Seite kommende hält den Kopf nach 
ol vorn und hat den rechten Arm vorgestreckt, während über dem linken 
der Mantel herabhängt. Es ist eine Art Fechterstellung und darum dür- 
fen wir in dem unbärtigen der Brüder den VE dyases Nerudevans er- 
kennen, nach dem die Stellung der Faustkämpfer Heäudevzsios voucs in der 


is. 
olympischen Inschrift genannt wird 1). Ja, die beiden Figuren stellen uns 
den typischen Unterschied, welcher zwischen dem dgsuixes und dem rurrı- 
res von den alten Bildhauern gemacht wurde, in merkwürdiger Genauig- 


keit vor Augen ?). 
Die freiere Behandlung des zweiten Giebelfeldes zeigt sich darin, 
% dals nach der rechten Seite keine gleichmälsige Abnahme der Figuren 
Br. stattfindet, sondern hinter Polydeukes eine Gruppe von Mädchen steht, 
welche ohne Zweifel an dieser Stelle ihren Platz hatte, aber aus zwei 
“ gleich hohen Figuren besteht, die auch den Dioskuren nur wenig an 
Gröfse nachstehen. Es ist eine der anmuthigsten Gruppen antiker Plastik. 
ö „ Es sind zwei Mädchen, die mit Helena an den Festtänzen Theil genommen 
haben und nun der Entführung derselben nachschauen. Auch bei ihnen 
ist eine weit gröfsere Ruhe und Gelassenheit als bei den Gespielinnen der 


1) 11.3, 237. Archäol. Zeitung 1378 S. 84. 
2) Plut., Tib. Gracchus 2: % ruv TARFFONEUWV za Ygaowevwv Aroszodgwv Smomorns 
Eysı Twa& ToÜ murrinol meos rev Ösonındv em rus mogdns Öthoger. 
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Kora. Die eine weist auf die Mittelscene hin, die andere, mit herabge- 
sunkenem Obergewande, schmiegt sich vertraulich der vorstehenden an, 
neugierig vorgebeugt und lebhaft nach rechts gewandt, aber zugleich 
scheu und ängstlich hinter der Freundin sich bergend. Endlich ist von 
den Figuren der linken Seite noch die liegende Nymphe erhalten, welche, 
ohne Antheil an der Handlung, nur den Ort derselben bezeichnet. Ich 
wülste für dieselbe keinen passenderen Namen als Pitane. Denn der 
Name dieser Quellnymphe, der Tochter des Eurotas, bezeichnete zugleich 
einen der Urgaue von Sparta, welcher in der Eurotasniederung mit Limnai 
zusammenstiels, wo die Limnaten mit den umwohnenden Gaugenossen 
der Artemis Orthia die Feste feierten, auf welchen der Raub der Helena 
erfolste !). 


Die besprochenen Giebelgruppen geben uns einen neuen Beweis 
für den feinen Kunstsinn der Tanagräer und die würdige Art, in welcher 
sie ihre Familiengräber auszustatten wulsten. Es ist ein seltenes Glück, 
dals die den beiden Giebeln angehörigen Terracotten so wohl erhalten 
gefunden und in solcher Vollständigkeit zusammen gehalten sind. Auf 
Tafel IV habe ich eine Reihe von Terracotten des gleichen Fundorts in 
natürlicher Gröfse abbilden lassen, welche nicht zu Gruppen vereinigt 
werden können, aber für die Technik der zur Verkleidung von Wand- 
flächen dienenden Thonplastik wichtig sind und den voranstehenden Be- 
trachtungen sich erläuternd anschliefsen. 

Zuerst eine weibliche Gewandfigur, bis auf die Füfse bekleidet, 
mit zurückwallendem Mantel, eine dramatisch bewegte Figur mit lebhafter 
Gesticulation beider Arme nach links, während der mit einem Diadem ge- 
schmückte Kopf in voller Breite dem Zuschauer zugekehrt ist; es Ist eine 
wie aus einem Bühnenspiel herausgenommene Figur, in grolsem Stil be- 


1) Plut., Theseus 31: xogevous« Ev iegw "Aprzmdos "OpSies. Hygin. 70: de fano 
Dianae sacrificantem rapuerunt. Peloponnesos II, 234. 237. 315. 
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2 4 I Bi ist. die ER neun: ein ker &pollo 
t hohem Blattkranze, in langem Doppelgewande des pythischen Siegers, 
linken Fuls vorsetzend, den rechten langsam nachziehend. Es ist ein 
; _ feierliches Wandeln, das mit dem Rhythmus des Citherspiels in harmonischem 
Einklang steht. Das Gesicht ist auch hier, während der Gott nach rechts 
schreitet, halb nach vorn gewendet. Die Gestalt entspricht in allen 
s Hauptzügen der vaticanischen Statue, in welcher wir ein Meisterwerk des 
 Skopas nachgebildet sehen, nur ist bei ihm der Kopf pathetischer bewegt 
und ragt stolzer empor. Dagegen hat die kleine Terracotta den Vorzug, 
- dafs die Arme wie die Cither wohl erhalten sind, und Niemand wird ver- 
kennen, wie vollkommen sich hier das Instrument an die Gestalt des Gottes 
anschliefst. Die Aermel reichen deutlich bis auf die Handwurzel. Einen 
e) Gürtel sieht man nicht, doch zieht sich eine Reihe kleiner Falten um die 
Mitte des Leibes. Alle Gewandfalten sind in beiden Figuren auf das Sorg- 
fältigste behandelt. Ebenso bei Fig. 3, auf welche wegen ihrer Aehnlich- 
| keit mit der von uns so genannten Artemis Orthia schon hingewiesen worden 
e. ist. In beiden Figuren finde ich einen gleichen Ausdruck jungfräulicher 
Befangenheit und schüchterner Zurückhaltung. Hier ist das Obergewand 
als ein feines Gewebe behandelt. Beide Hände sind in dasselbe einge- 
‚ wickelt und man kann von der linken Hand alle Finger deutlich unter- 
scheiden. 

Endlich mögen die Figuren 4 und 5 dazu dienen, Proben von 
Miniaturplastik in Terracotta zu geben. Es sind Figuren desselben Fund- 
orts, ebenfalls in natürlicher Gröfse. Sie zeigen, bis zu welchem Mafs- 
stabe hinunter die sauberste Durchführung alles Einzelnen (die mira cae- 

 latura des Plinius) erstrebt und dabei doch eine gewisse Würde der Dar- 
stellung erhalten wurde; das kann die nach rechts vorstürmende Athena 
a (Fig. 4) beweisen und die feierlich schreitende matronale Figur in schwerer 
Gewandung, welche in der That nach dem Ausdruck des Statius eine 
fines inclusa per artos maiestas zeigt !). 

Diese Figuren sind mit den Giebelfiguren zusammen gefunden und 
waren sämmtlich zum Anheften an Wandflächen bestimmt. Aufserdem 


1) Statius Silv. IV, 6, 35. 
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gehörte dazu eine Reihe von Greifen, an deren Flügeln die bunten Farben 
zum Theil vortrefflich erhalten sind. Sie ragten mit der Vorderseite aus 
der Wand hervor und dienten vielleicht zur Ausstattung desselben Sarko- 
phags, welchem der pythische Apollo angehört hat. Besonders merkwür- 
dig ist eine männliche Figur in flachem Relief, bis auf den Kopf und den 
rechten Unterarm wohl erhalten; der linke Arm ist nach links ausgestreckt, 
und auch der Kopf war nach dieser Seite gewendet. Die ganze Figur 
(0,115 hoch, von der rechten Schulter bis zum Ende des linken Arms 
0,075 breit) ist von der Rückseite dargestellt. Die Fülse, mit Jagdstie- 
feln bekleidet, sind frei gearbeitet und beide mit den Spitzen nach innen 
gewendet. Der Chiton ist von der rechten Schulter herabgesunken; um 
die Hüften ist ein Mantel gelegt. Diese Figur haben wir uns also auch 
als Glied einer grölseren, zur Wandverkleidung bestimmten, friesartigen 
Reliefeomposition zu denken, in welcher er, nach rechts gehend, mit links 
stehenden Personen, nach denen er umblickt, sich unterhält. Rückenfiguren 
in Terracotta, zu tektonischen Zwecken verwendet, kommen als Einzelfiguren 
auch auf Stirnziegeln vor, wie z. B. der Eros bei Campana, T. CV. 


or 


Verzeichnils der Tafeln. 
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Vordere Giebelgruppe eines Holzsarkophags von Tanagra (Antiquarium des Königl. 
Museums in Berlin). 


_ Hintere Giebelgruppe desselben Sarkophags. Beide in Lichtdruck, um ein Drittel 
verkleinert. Aufgenommen von Hrn. A. Frisch. 


l und 2. Die mittleren Pferde des Viergespannes des vorderen Giebels vom 
Rücken und von der Seite (S. 29). 3. 4. 5. Die erhaltenen Köpfe des Vierge- 

_ spanns der anderen Giebelgruppe (S. 46). In natürlicher Gröfse gezeichnet von 
Hrn. Schellbach, lithographirt von Hrn. C. L. Becker. 


Terracottafiguren desselben Fundorts. 1. Weibliche Gewandfigur. 2. Pythischer 
Apollo. 3a. Schreitende Frau im Gewande (S. 46, 49). 35. zeigt die Behandlung 
der Rückseite. 4. Athena. 5. Gewandfigur. Alle fünf in natürlicher Grölse ge- 
zeichnet von Hrn. Schellbach, lithographirt von C. L. Becker. 


Die auf Tafel I—IV abgebildeten Figuren sind in vielfach gebrochenem Zustande 
gefunden und erst zurecht gemacht worden, bevor sie in den Besitz des Museums über- 
gingen. Zum Glück ist aber bei diesen hohlen Relieffiguren die Prüfung des Aechten und 
Unächten sehr erleichtert und eine gewissenhafte Untersuchung hat den Beweis geliefert, 
dafs nicht nur die Pferde auf Taf. III, sondern auch die menschlichen Figuren in unge- 
wöhnlichem Grade gut erhalten sind. Mit Ausnahme des “Theseuskopfes’ auf Taf. II, auf 
dessen Unzuverlässigkeit mich Treu aufmerksam gemacht hat (er sieht aus wie eine klei- 
nere Wiederholung des Athenakopfes auf derselben Tafel), können, wie ich glaube, alle 
Köpfe als zugehörig angesehen werden. Dasselbe gilt von den ausgestreckten Armen. 
Wesentlich ergänzt scheint nur der linke Arm von Figur 1 auf Taf. IV; ergänzt ist auch 
zum Theil der rechte Arm des auf der rechten Seite stehenden Dioskuren und die unteren 
Arme der sogenannten Demeter auf Taf. I. Die Ränder der Gewänder, die Fufsspitzen, 
die Zipfel der flatternden Chlamys beim “Kastor’ sind vorsichtig ergänzt worden, aber we- 
sentliche Interpolationen der Originale haben nachweislich nicht stattgefunden. Auch die 
farbige Oberfläche der Statuetten ist im Grofsen und Ganzen zweifellos antik. Endlich 
ist noch zu bemerken, dafs sich bei einzelnen Figuren an hervorragenden Theilen der 
Innenseite Löcher zur Befestigung an der Rückwand gefunden haben; so namentlich bei 
der Frau hinter Athena auf Taf. I. 


V. Terraeottareliefs zur Wandverzierung bestimmt, aus Unteritalien. 1 und 2. Figuren 
aus einem Nereidenzug (S. 23) nach den Originalen im Kgl. Museum. 3. Trauernde 
Figur unbekannten Fundorts, die mir Herr Lieutenant Hoyer zur Abzeichnung 
verstattet hat. Die Figur war mit weilsem Kreidegrund überzogen; der linke Arm 
ist ergänzt. Die Figuren dieser Tafel sind sämmtlich um ein Drittel verkleinert. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 3. Mai 1877 und 29. Juli 1878.] 


u die Geschichte der Philosophie sind fünf Formen der 

Ethik überliefert, die griechische, die indische und die mittelalterliche Es - 

Ethik, sowie die Ethik des Naturalismus in der neueren Philosophie vor N 

Kant und die Ethik der geschichtlichen Weltansicht in der deutschen 

8 Philosophie seit Kant. Diese fünf Formen bezeichnen zugleich die Pe- 

 rioden in der Geschichte der Ethik, deren jede eine Ser DOnNne Auf- | ‘' 
S fassung von dem sittlichen Leben enthält. 


wir IE 
Er: | Die griechische Ethik. 


# Innerhalb der griechischen Ethik giebt es untergeordnete Richtun- 
- gen wie die der Stoiker und der Epikureer, wie die Richtungen von 
Platon und Aristoteles. Nach dem Gegensatze zwischen den Stoikern 
und den Epikureern in der Auffassung von dem Zwecke des Lebens, ob 
er in dem Genusse oder in der Thätigkeit besteht, wird meistens die 
Differenz in der ethischen Auffassung bestimmt, indem man meint, dafs 
entweder die eine oder die andere als maafsgebend für das Ganze gelte. 
Indefs schon innerhalb der griechischen Ethik ist dieser Gegensatz 

_ ein untergeordneter in Beziehung auf Platon und Aristoteles, die 
beide mit den Stoikern und den Epikureern im Gegensatze sich befinden, 
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da sie ein maafsgebendes Ethos anerkennen nicht blofs für das persön- 
liche Leben der Einzelnen, sondern auch für das öffentliche Leben im 
Staate, während die Stoiker und die Epikureer dasselbe einschränken auf 
das persönliche Leben der Einzelnen, denn Jeder ist für sich ein Zweck, 
weshalb auch beide Richtungen, nicht blofs die der Epikureer, sondern 
ebenso die der Stoiker zum Individualismus und Egoismus tendiren. Der 
Staat bedarf wohl des Weisen, sagen die Stoiker, aber der Weise bedarf 
nicht des Staates, er ist sich selbst genug, ihr Kosmopolitismus ist nur 
eine Art des Egoismus, der die Gemeinschaft nur für die Zwecke des 
Einzelnen sucht. 

In diesem Gegensatze zwischen Platon und Aristoteles einer- 
seits und den Stoikern wie den Epikureern andererseits tritt die höhere 
Frage hervor, ob in dem isolirten Leben der Einzelnen oder in ihrer Ge- 
meinschaft das thätige oder das genielsende Leben seine wahre Bestim- 
mung habe. Für den Einzelnen mag die Frage entstehen ob er Thätig- 
keit oder Genufs sucht, für das Ganze wird sie zugleich von untergeord- 
neter Bedeutung, wie denn auch Platon, vor Allen aber Aristoteles 
von vornherein beides mit einander verbindet, indem Aristoteles den 
Werth des Genusses nach der Thätigkeit bestimmt, deren Abschluls und 
Vollendung sie ist. 

Aber nicht nur der Gegensatz in den Auffassungen der Stoiker und 
der Epikureer, sondern auch der Gegensatz zwischen diesen, dem Platon 
und Aristoteles ist ein untergeordneter innerhalb der griechischen Ethik, 
wenn sie, wie wir glauben, einen bestimmten Charakter hat im Gegensatz 
zu den vier anderen Formen, welche wir angegeben haben, und nicht in 
unbestimmter Allgemeinheit mit Verwischung ihres besonderen Charakter- 
zuges als die universelle Ethik und als die Norm zur Beurtheilung aller 
übrigen Formen, welche in der Geschichte hervortreten, selbst in sehr un- 
geschichtlicher Weise aufgefalst wird. 

Von noch mehr untergeordneter Bedeutung erscheint der Gegen- 
satz zwischen dem Aristippos und den Epikureern, wenn gleich inner- 
halb dieser Richtung die Frage, ob Aristippos oder die Epikureer sie 
in wahrer und reiner Gestalt repräsentiren, doch von nicht geringem In- 
teresse ist. Geniefse den Augenblick und das Gegenwärtige, was du hast, 
dieser Rathschlag des Aristippos hat doch den Vorzug vor dem Haschen 


Die Formen. der Ethik. 


und dem erchen Hai dem Genufs durch die Dauer des persönlichen 
4% ‚ebens der Epikureer, da dieser Genuls nur eine Summe ist aus der Ad- 
dition von allen Leiden und Schmerzen, Freuden und Genüssen im Laufe 
des Lebens, wovon Niemand weils, ob das Facit eine positive oder eine 
negative Grölse ist, weshalb auch die Epikureer sich genöthigt sehen, den 
Genuls nur negativ als Schmerzlosigkeit, als Abwesenheit von aller Unlust 
zu bestimmen, und in beständiger Furcht leben gegen die Störungen und 
Beunruhigungen, welche das Leben treffen, das den Genufs durch die 
Dauer des persönlichen Lebens sucht; während Aristippos muthig dem 
Leben entgegentritt, da nicht das Haschen nach der Lust, sondern der 
Genuls des Augenblicks die Bestimmung des Lebens sei, und in der That 


sich nichts anderes als das Gegenwärtige, was man hat, geniefsen läfst. 


Nur Aristippos erscheint consequent, wenn er ohne Klügeln und Be- 
rechnung den gegenwärtigen Genuls als das Ziel des Lebens ansieht. 
Auch innerhalb der stoischen Moral kann man fragen, ob denn die 
Thätigkeit durch die Dauer des persönlichen Lebens oder ob nicht viel- 
mehr die Thätigkeit jedes Augenblicks, die Erfüllung der gegenwärtigen 
Pflicht, die Bestimmung des Lebens ist, da eine Thätigkeit durch die 
Dauer des persönlichen Lebens sich garnicht vollziehen läfst und nichts 
anderes nachbleibt, wenn man einmal den Menschen isolirt und ihn los- 
trennt von der Gemeinschaft der Familie und des Hauses, des Staates 
und der Kirche, als die Vollziehung jeder einzelnen That, während die 
Vielgeschäftiskeit durch die Dauer des persönlichen Lebens, welches seine 
. wahre Bestimmung nicht in der Theilnahme an der Gemeinschaft findet, 
Ju nur als eine Selbstpeinigung und Quälerei des Ichs erscheint, das um 
| nichts und wider nichts die lange Zeit in der Dauer des persönlichen 
we; Lebens mit der Vielgeschäftigkeit seiner Thätigkeit erfüllt, aus der Befürch- 
q tung, es könnte aus der Ruhe ein störender Genufs in der unterbrochenen 
| Thätigkeit eintreten. Der Egoismus oder der Individualismus in der Ethik, 
sei sie epikureisch oder stoisch, hat immer den Charakter der Beunruhi- 
r gung, der Sorge und der Befürchtung einer Störung entweder in der Thä- 
j tigkeit oder in dem Genuls durch die Dauer des persönlichen Lebens, 
| während dies nicht der Fall ist, sobald der Genufs des Augenblicks, die 
b* augenblickliche That als die Bestimmung des Lebens sachgemäls aufgefalst 
wird, da man nur einzelne Thätigkeiten in jedem Momente der Zeit voll- 
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weder eine Thätigkeit noch einen Genufs durch die Dauer des pe 
lichen Lebens, und die Ethik, welche darin die wahre Bestimmung 
Lebens sieht, hat daher immer einen negativen und keinen positiven Cha- 
rakter, sie sucht nur Ruhe, Befreiung von aller Unlust und allen Schmer- 
zen, Befreiung von allen Hindernissen, welche die Vielgeschäftigkeit stören 
könnte. Be 

Daher ist unstreitig der platonische und der aristotelische Stand- 
punkt der höhere in der Auffassung von dem Begriffe der Ethik, das 
sie die Ethik nicht auffassen als eine Wissenschaft von dem persönlichen 
Leben der einzelnen Menschen, sondern als eine Wissenschaft von dem ir 
Leben der Menschen, wie es stattfindet in ihrer Gemeinschaft im Staate a h 
und in der Familie. Bis auf die Gegenwart herrscht das Vorurtheil, wel- 44 
ches von den Epikureern und den Stoikern herstammt, die Ethik sei eine & 
Wissenschaft von dem persönlichen Leben der einzelnen Menschen in ihrer = W 


1» 


Isolirung, weshalb die Ethik in dieser Form auch niemals zu einer an- an 
deren Gestalt als zu einer Beispielsammlung von allerlei neugierigen Streit- ae 
fragen hat gelangen können; da sie das persönliche Leben der Einzelnen, NE 
u welches bei Jedem in eigenthümlicher Weise sich gestaltet, nicht abhan- 
DER deln kann und das, was sie darstellt, nur ein sehr unbestimmtes und farb- Bu 
Ben loses Bild des persönlichen Lebens enthält, sie adäquat nur in Biographieen AR 
sich darstellen lassen, deren Abhandlung doch wieder aufserhalb des Ge- De 
sichtskreises der Philosophie liegen. Diese individualistische Ethik der 

Epikureer und der Stoiker befinden sich in einer haltungslosen Mitte Hi Er 
zwischen der universellen Ethik von Platon und Aristoteles, welche BR: 
das persönliche Leben der Einzelnen nach seiner Stellung in den Kreisen 
der Gemeinschaft auffalst und der Ethik, welche jede einzelne That für 
sich und den Genufs des Augenblicks als das höchste Gut betrachtet, da, x 


wenn man auch solche Momente wohl isolirt für sich auffassen und be- 


6 
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Br stimmen kann, weil sie in der That ein empirisch Gegebenes sind, dies 
ri doch nicht in gleicher Weise bei dem persönlichen Leben der Einzelnen, 


wenn man sie isolirt und alle nur als gleiche Exemplare der Gattung be- Er 


handelt, möglich ist, weil jedes einzelne Leben nur eine kurze Spanne ist Br 
in dem Allgemeinen, in dessen Zusammenhang es auch allein seinen B- 


ah 


griff finden kann, und weil kein Mensch, aufser in seiner Phantasie, für Fr 
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s eher, "sondern Kreisen der ee ehikahiak angehört, worin erst an tn 

der Werth jeder einzelnen Person nach ihrer Stellung in dem Ganzen sich ee 

Er aleilen lälst. 

Erst innerhalb der Entwickelung der deutschen Philosophie seit 

Kant hat man diese Form der individualistischen Ethik aufgegeben und 

ist durch die Vermittelung von Fichte wieder zurückgekehrt zur Behand- j 

lung dieser Wissenschaft von Platon und Aristoteles, wie es der Fall Ber 

ist nicht nur in Schleiermacher'’s Sittenlehre, sondern auch in Hegel’s 1 

Philosophie des Geistes und Herbart’s praktischer Philosophie, drei 

Werke der deutschen Philosophie, die so verschieden sie auch unterein- 

ander sein und zu wie verschiedenen Beurtheilungen sie auch Veranlas- 

sungen geben mögen, doch in dem einen Punkte miteinander überein- 

stimmen, dals sie das geistige und sittliche Leben in allen seinen ver- 

R schiedenen Gestalten mit einander zu einem Ganzen zusammenfassen, worin 

Br erst das persönliche Leben des Einzelnen seine wahre Stellung und Werth- 
schätzung findet. Es sind drei Werke der deutschen Philosophie seit 

Kant, wie sie sich in den vorhergehenden Perioden ihrer Entwickelung 


Die Fo 


u, nicht finden, worin die Behandlungsweise der Epikureer und der Stoiker 
: maalsgebend war, während diese Schriften zur ursprünglichen Behandlung 
h: dieses dritten Theiles der Philosophie, wie er bei Platon und Aristo- 
N teles sich findet, in formaler Beziehung zurückgekehrt sind, da sie inhalt- 
Y' lich den Standpunkt der griechischen Ethik, welche nur eine Form der- 
selben darstellt, überschreiten. 

F ü Je mannigfaltiger aber diese untergeordneten Richtungen innerhalb 
r) einer Form der Ethik sind, um so schwieriger ist es, ihren Charakter im 


' Allgemeinen zu bestimmen und doch ist es, wie wir glauben, keine Frage, 
dals durch diese unterschiedenen Richtungen ein und derselbe Charakter 

| griechischer Auffassung von dem Leben und Handeln der Menschen hin- 
durchgeht, der nicht der universelle, für alle Zeit normirende, sondern 

- doch nur ein bestimmter diese eine Form determinirender ist. Er wird 
% freilich nicht als solcher, sondern nur in unbestimmter Allgemeinheit her- 
vortreten, wenn wir nur diese eine Form kennen, woraus eine Ueber- 
schätzung der griechischen Philosophie und Ethik entspringt. Wir ver- 
hr mögen dies nur zu bestimmen, wenn wir diese eine griechische Form in 
Beziehung und im Gegensatze zu den übrigen auffassen. Aber ausgehen 
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müssen wir doch von der griechischen Form als der uns bekanntesten, 
um mit ihr im Vergleich die übrigen Formen zu bestimmen, wodurch zu- 
gleich noch mehr das Wesen der griechischen Auffassung hervortritt. 

Der Gründer der Ethik in der griechischen Philosophie ist So- 
krates. Mit ihm beginnt eine neue Zeit, eine zweite Periode in der Ge- 
schichte der griechischen Philosophie, welche wir die der sokratischen 
Schule nennen. Alle sind Sokratiker, nicht blofs seine unmittelbaren und 
einseitigen Anhänger, wie die Cyniker und Cyrenaiker, sondern ebenso 
Platon und Aristoteles, die Stoiker und die Epikureer, die neueren 
Akademiker und die älteren Skeptiker, da sie, durch den Sokrates be- 
stimmt, eine ethische Tendenz in allem Denken verfolgen. In der sokra- 
tischen Denkweise wird daher der unterscheidende Charakter der griechi- 
schen Ethik bestehen, der alle früher genannten Richtungen, die in ihr 
hervortreten, untergeordnet sind. Die sokratische Denkweise ist griechisch 
und ist der unterscheidende Charakter der griechischen Ethik im Gegen- 
satz mit der indischen, der mittelalterlichen und der Ethik in der neueren 
Philosophie. 

Sokrates gründete die Ethik im Gegensatz zu den Sophisten, 
welche an der Wahrheit der Erkenntnifs verzweifelten und die Philosophie 
daher in die Kunst auflösten, Jedermann zu jeglicher Ansicht zu persua- 
diren. Im Gegensatze mit der Verzweiflung an aller Wahrheit der Er- 
kenntnils und der Verwerfung aller gegenständlichen Wahrheit des Den- 
kens durch die Sophisten, behauptet Sokrates, dafs es ein wahres ge- 
genständliches Wissen gebe. Die sittliche Erkenntnifs ist wahr, sie unter- 
liegt nicht dem Zweifel und der sophistischen Verzweiflung. Die Grund- 
legung der Ethik ist zugleich die Begründung der Wahrheit des Wissens. 
Seine sittliche Bestimmung und was der Mensch in dieser Welt zu thun 
hat, erkennt er zuverlässig und gewils, mit Ausschlufs aller skeptischen 
Sophisterei. Die Ethik begründet die Wahrheit der Erkenntnils und wird 
dadurch das Fundament des Ganzen. Ob die Ethik sich in Polemik stellt 
mit der Physik und alle Naturerkenntnils als unzuverlässig bestreitet, oder 
ob sie ein Theil des Ganzen ist neben der Physik und der Dialektik, oder 
ob alle Philosophie nur Ethik ist, und Physik und Logik nur Mittel für 
diesen Zweck sind, sind Differenzen, welche innerhalb der sokratischen 
Denkweise hervortreten, die sie aber selber nicht aufheben, denn sie hat 
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& Begründung im Gegensatze mit der Sophistik, indem sie ein wahres 
Wissen wenigstens von der Bestimmung und dem Handeln der Menschen 
' annimmt. Schon in dieser Begründung liegt, wie wir sehen werden, ein 
Charakterzug der griechischen Ethik. Es liegt hierin ihr Aus- Er. 
gangspunkt. | 9 
Ein zweiter Punkt betrifft die Frage, was das Gute, das Sittliche 
selber ist. Sokrates findet es in der vernünftigen Einsicht. Denn Nie- 
mand sei freiwillig böse und schlecht, sondern aus Unwissenheit. Aller Br 
Frevel entspringt aus Unverstand. Niemand will das Böse, sondern Alle 
wollen das Gute. Wer das Richtige erkannt hat, thut es, weil er es er- 
kannt hat und wer schlecht handelt, thut es, weil er das Rechte nicht 
erkannt hat. Der Unwissende kann das Gute und Rechte nicht thun, er 
würde es nur verfehlen. Wer fehlt, dem fehlt es an Einsicht. Selbst der 
welcher wissend Unrecht thut, ist besser, als wer es unwissend thut, da 


} 


5 er sein Wissen ändern könne. Das wahre Leben und das rechte Handeln 
ist die Folge der vorhergehenden richtigen Erkenntnils. Die Erkenntnils, 
a das Wissen selber ist das Höchste, wovon alles andere nur eine noth- 
u wendige Folge ist. Die Moralität ist abhängjg von der Intellectualität, 
& die Praxis von der Theorie, das Handeln vom Erkennen, der Wille vom 
2 Verstande. Dieser Determinismus ist das Wesen der griechischen Ethik. 
h: Es liest darin Zweierlei. Zuerst das Höchste, wovon alles Uebrige ab- 


hängt, ist die Erkenntnifs, das Wissen selbst, die vernünftige Einsicht, 
und zweitens, alles Handeln, Leben, Wollen geht mit Nothwendigkeit aus 
der Erkenntnifs hervor, so dafs das Wissen also kein blofses Schauen im 
| Geiste ist, sondern selbst und durch sich selber, That und Leben begrün- 
dend. Der Geist ist senem Wesen nach der erkennend handelnde. 

Für uns kommen die untergeordneten Modificationen, welche bei 
dem Aristoteles hervortreten, indem er als Ergänzung zum Wissen noch 
Uebung hinzufordert, dianoötische und ethische Tugenden unterscheidet, 
i und die bei den Öyrenaikern und den Epikureern sich finden, indem sie 
die vernünftige Einsicht nur als Mittel zur Erreichung des Genusses for- 
dern, nicht in Betracht, denn es gilt doch bei dem Aristoteles das theo- 
ie retische Leben für das höchste und glückseligste, wenn auch nicht alle 
Menschen dazu gelangen können und Keiner es anders als bruchstückweise 
führen kann, und ohne die vernünftige Einsicht auch kein geniefsendes 
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Leben als ein wahres und sittliches von Aristippos und den Epikureern 
angesehen wird. Sie alle sind Sokratiker und huldigen der sokratischen 
oder griechischen Denkweise, dafs das wahre Leben und rechte Handeln 
aus der vernünftigen Einsicht mit Nothwendigkeit entspringt und wo diese 
fehlt, auch das wahre Leben und das richtige Handeln nicht vorhanden 
ist. Dies ist der COharakterzug der griechischen Ethik im Unterschiede 
von den vier übrigen Formen, welche wir angegeben haben, womit wir 
nun zuerst die indische Ethik vergleichen werden. 


Mm: 
Die indische Ethik. 


Die indische Ethik hat eine andere Grundlage als die griechische, 
welche in Polemik mit der Sophistik, um die Wahrheit der Erkenntnils 
zu begründen, sich gebildet hat. Die indische Ethik geht von der That- 
sache aus, dafs alles Leben ein Uebel ist, voll von Pein und Schmerzen, 
und sucht in der Wissenschaft das Mittel, wodurch die Seele sich befreien 
kann von der Gewalt der Schmerzen, welche sie in ihrem Leben erleidet. 
Nur durch die Wissenschaft, die Selbsterkenntnifs kann die Seele sich be- 
freien von der Gewalt der Schmerzen. 

Diese Selbsterkenntnils besteht in der Erkenntnils, dafs die Seele 
für sich nichts thut, nichts hervorbrinst, sondern nur schauet, und dafs 
Alles, was ist, hervorgebracht wird von der Materie, der körperlichen 
Natur. Alles was in der Welt geschieht, bringt die Natur hervor, die 
Seele ist nur Zuschauer des Geschehens. Durch diese Erkenntnils kommt 
sie zur Beruhigung über die Schmerzen, welche sie in ihrem Leben er- 
leidet. Denn wenn die Seele erkennt, dafs alle Erscheinungen der Natur 
nicht von ihr hervorgebracht werden und ihr daher fremd sind, so 


wird sie auch Allem völlı leichgültig und ruhig zuschauen können. 
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Sie erkennt sich als frei von allen Bewegungen der Natur und als ein 


für sich bestehendes Wesen. Diese Befreiung von den Leiden durch 
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Sr "Alle en en: Qual und Pein des Lebens entsteht nur aus der 
Verbindung der Seele mit der Natur. Davon aber macht sich die Seele 
frei, indem sie erkennt, dafs sie nichts thut, sondern allem nur zuschaut Ic 
und alles Geschehen dient der Seele nur dazu die Wissenschaft, die Erkennt- hi 
nils von sich selbst zu gewinnen. Alles in der Welt ist daher für die Seele 
nur ein Schein, der sie nicht berührt, da sie thatlos ist, und durch diese 
- Erkenntnils gewinnt sie die Beruhigung über alle Schmerzen des Lebens Br 
die sie zu erleiden scheint. Ad | 


In zwei Punkten bildet diese Auffassung einen direeten Gegensatz : 
mit der griechischen Denkweise. Zuerst die Stellung von Geist und Ma- vi X 
terie wird völlig verändert. Nach griechischer Auffassung ist die Materie " ee W 
das leidende Princip, der erkennende Geist das allein handelnde Prineip. = - e 
Nach indischer Auffassung ist umgekehrt die Seele das leidende Princip, i A = 
sie ist thatlos, sie ist zuschauend und bringt nichts hervor, während um- Ba: 
gekehrt die Materie, die körperliche Natur das allein active hervorbrin- | er 
gende Prineip von allem Geschehen ist. Die nur schauende Seele ist .: 
lahm, die hervorbringende Materie blind. Dies ist die wesentlichste Diffe- Mn. 
renz zwischen der griechischen und der indischen Auffassungsweise und : ar 
sie zeigt, dafs alle übrigen Fragen der Ethik, ob Genufs oder Thätigkeit RT 


der Zweck des Lebens ist, ob Gemeinschaft oder Isolirung, untergeordnet 
sind der ersten und prineipiellen Frage nach der Stellung des Bewulst- 
seins zum Leben und zum Handeln. Das Bewulstsein hat nach indischer 
Ä Denkweise gar keine Macht und leitende Kraft über das Leben, es ge- | n 
n- sehieht Alles ohne Zuthun der Seele, während nach griechischer Denk- 
E; ‚ weise das Bewulstsein thatkräftig und leitend für das Leben, sogar in 
dem Grade ist, dafs alles Leben und Handeln mit Nothwendigkeit aus 
dem vorher Erkannten hervorgehen soll. 
= Der zweite Punkt der Differenz betrifft die Werthschätzung des 
Lebens als eines Mittels zur Erreichung seines Endzwecks. Der Grieche 
und der Inder denken anders über den Werth des Lebens, woraus der 
 — —  Pessimismus der einen und eine entgegengesetzte Denkweise der andern b 
I: Philosophie entspringt. Ein werthloses Mittel ist das Leben für die Er- 
reichung seines Zweckes nach der indischen Ethik, nur durch die Vernich- 
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tigung des Lebens, dessen Qual und Pein, dessen Schmerzen und Leiden, 
so lange es besteht, unaufhebbar sind, nur im Tode ist Ruhe, Auf- 
hebung aller Leiden, Erlösung von allem Uebel. Das Leben ist kein 
Mittel für den Zweck des Lebens, der nur durch seine Aufhebung ge- 
wonnen werden kann. Alles Leben ist ein Uebel und kein Gut. 

In dieser Auffassung des Lebens liegt der zweite Differenzpunkt 
der indischen mit der griechischen Ethik. Denn nach der griechischen 
Ethik, in wie verschiedene Richtungen sie sich auch spalten mag, ist das 
Leben kein Uebel, sondern ein Gut, es ist etwas Werthvolles und nichts 
Werthloses. Daher fordert die griechische Ethik in allen Formen nicht 
die Vernichtigung, sondern die Normirung des Lebens. Alles sittliche 
Leben ist ein mafsvolles Leben. Es ist nicht Qual und Pein, Leiden und 
Schmerzen an sich, sondern ein Wechsel von verschiedenen Zuständen, 
deren Ordnung durch Vernunft und Einsicht seine Güte bedingt. Lebens- 
voll und lebensfroh ist alle griechische Ethik, lebensüberdrüssig und leid- 
voll alle indische Ethik. 

Beide Punkte der Differenz in der griechischen und indischen 
Ethik gehören zusammen und bedingen sich wechselseitig, das Urtheil 
über den Werth des Lebens und die Auffassung über das Wesen des 
Geistes. Werthlos ist das Leben für die Erreichung seines Zweckes, der 
Befreiung von allen Uebeln und Schmerzen, die mit ihm unvermeidlich 
verbunden sind, weil der Geist, die Seele nur ein Zuschauer des Ge- 
schehens ist, ıhre Erkenntnifs und ihr Bewulstsein keine Macht über das 
Leben haben, das Leben nicht ordnen und gestalten können und der Geist 
nur ein schauender und kein handelnder Geist ist. Beides gehört zu- 
sammen, der an sich thatlose nur schauende Geist und das qualvolle 
Leben, welches nicht durch Ausbildung sondern nur durch Vernichtigung 
seinen Zweck, die Befreiung von allen Uebeln erreicht. 

Und ebenso gehört zusammen in der griechischen Ethik die Auf- 
fassung von dem Wesen des Geistes und ihre Beurtheilung des Lebens. 
Das Leben ist kein Uebel und nicht werthlos, weil der Geist nicht 
blofs eine schauende Seele, sondern ein aus dem Bewulstsein, aus der 
Erkenntnifs und Einsicht handelnder ist. Weil das Bewulstsein nicht blofs 
theoretisch, sondern praktisch, eine leitende Macht ist, ist das Leben an 
sich kein Uebel, sondern wird es nur, wenn der Geist dasselbe nicht 


“ dieser ehe zwischen der griechischen und der indischen 
_ Auffassungsweise liegt der erste principielle Gegensatz jeder Ethik, welche 
Me verschiedenen Richtungen in ihr auch aufserdem vorhanden sein mögen. 
Diese Differenz betrifft die Frage nach der Stellung und dem Wesen des 
Bewulstseins, ob es nur begleitend ist und stets hinterherkommt, oder ob ta 
es selbst der Anfang des Geschehens und Handels ist und daher eine 
leitende und normirende Macht darüber besitzt. Wenn alles Bewulstsein 
nur hinterherkommt, nachdem das Geschehen stattfindet oder nur be- (kn 
gleitend ist, folgt mit Nothwendigkeit die indische Auffassungsweise, dafs 
’R alles Leben ein Uebel und ein werthloses Mittel für seinen Zweck 
und dafs nur in der Vernichtigung des Lebens Befreiung vom Uebel mög- 
lieh ist. Während die entgegengesetzte Auffassung über das Wesen des 
Geistes und die Stellung des Bewulstseins zur griechischen Denkweise 
führt, dafs erst aus der Normirung des Lebens sein Werth folgt. Der 
Gegensatz zwischen der griechischen und indischen Ethik bezeichnet da- 
her die erste prineipielle Frage jeder ethischen Auffassungsweise, ob der 
Geist nur ein schauender und thatloser oder ob er zugleich ein durch 
sein Erkennen handelnder und freier Geist ist. Die Frage nach der 
Freiheit des Geistes und in welchem Umfange sie stattfindet, ist die prin- 
cipielle einer jeden Ethik. 


In. 
Die mittelalterliche Ethik. 


Zu diesen beiden Formen tritt als eine dritte hinzu die mittel- 
alterliche Auffassung von dem Werthe des Lebens und seiner Stellung 
zum Bewulstsein. Unter den Begriff der mittelalterlichen Ethik fassen 
wir hier zusammen die Ansichten der Scholastiker und der Patristiker, 
obgleich die letzteren der Zeit nach nicht zum Mittelalter gehören. In 
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ihren Auffassungsweisen ist aber eine Uebereinstimmung enthalten, wes- 


halb wir sie unter einen Begriff stellen. 

Wie in der griechischen, so giebt es auch in der mittelalterlichen 
Ethik verschiedene Richtungen. Wir sind auch nicht berechtigt eine dieser 
Richtungen auf Kosten der anderen als die mittelalterliche schlechthin 
zu bezeichnen. Durch eine solche willkürliche Auswahl gelangt man 
nur zu Entstellungen und zu einer falschen Beurtheilung. Soll das All- 
gemeine gefunden werden, so kann es nur aus der Beachtung der ver- 
schiedenen Richtungen, nicht aber durch das willkürliche Verfahren er- 
worben werden, dals man in der einen Richtung den Charakter des 
Ganzen erblickt, indem man die übrigen ignorirt. So wenig man sagen 
kann, dafs die stoische oder die epikureische Moral die griechische Ethik 
ist, ebensowenig ist dieses Verfahren gültig, wenn es in der Auffassung 
und Darstellung der mittelalterlichen Ethik angewandt wird. 

Es kommt aber noch ein Zweites hinzu. Auch die mittelalterliche 
Ethik hat eine Geschichte, es ist eine Fortentwickelung in ihr enthalten, 
was man beachten muls für ihre allgemeine Charakteristik. Einen so 
grolsen Einflufs auch Augustin gehabt hat, so kann man doch nicht 
seine Auffassungen und Lehren als die allgemein gültigen dieser Zeit an- 
sehen. Seine Lehren sind nicht unbestritten geblieben, und haben selbst 
in der späteren Zeit eine Umgestaltung und Fortentwickelung erfahren. 
Die verschiedenen Richtungen in der Ethik dieser Zeit und ihre Fortent- 
wickelung, Beides mufs in Betracht gezogen werden, um in der That das 
Allgemeine zu finden, warum wir die mittelalterliche Ethik eme Form 
nennen neben den übrigen. 

Zuerst tritt eine Erweiterung der ethischen Weltbetrachtung, ein 
neuer Gedanke in dieser Zeit hervor. Vorhanden ist derselbe bereits bei 
den Patristikern, die Scholastiker haben ihn von dort empfangen und 
alsdann weiter entwickelt und fortgesetzt. Dies ist der Gedanke einer 
Philosophie der Geschichte, der zur griechischen und indischen Ethik 
hinzutritt. 

Die Geschichte ist nicht die Geschichte der einzelnen Völker, sondern 
die Geschichte des Menschengeschlechts, eines allgemeinen Lebens, wel- 
ches durch alle Völkergeschichte sich hindurchzieht und sie zu einem Gan- 
zen verbindet. Alle gehören zu einer Einheit desselben Menschengeschlechts 


D a 

ind haben Theil an einem allgemeinen Leben. Darin aber ist ein Plan, 
ein allgemeiner Endzweck, der in diesem Leben und durch dasselbe er- 
reicht werden soll. Die Geschichte wird aufgefafst als eine Erziehung des 00 

 Menschengeschlechts durch göttliche Offenbarung. Das geschichtliche Le- 
ben ist selbst ein ethischer Procefs. Ba 
L: Innerhalb der indischen Ethik kann dieser Gedanke überall nicht Be 
 — hervortreten. Denn alles Leben ist nur ein Uebel, um so gröfser, je 2 
länger es dauert, um so mehr, je universeller es ist. Die indische Auf- ar 


fassung von dem Leben ist eine durch und durch ungeschichtliche, ein Cha- > 
ey rakter, den sie selbst in ihrer Erneuerung bei Arthur Schopenhauer Tr R 
R behalten hat. Die Geschichte ist nur, sagt A. Schopenhauer, „ein ewi- N 
ges Einerlei“, „nur der lange und schwere, verworrene Traum der Mensch- tal 
"De heit“. Denn alles Geschehen ist nur ein physischer Procefs, welchem ‚BR 4 
& das Bewufstsein zuschaut, und dessen Aufhebung und Vernichtigung der R # 
SR Zweck des Lebens ist. Die mittelalterliche Ethik hat eine andere Werth- Mr 
2 schätzung des geschichtlichen Lebens der Menschheit zu ihrer Voraus- “ro 


setzung. Das Leben in seiner Totalität ist ein werthvolles Mittel zur 
Verwirklichung seines Endzweckes in der Geschichte des Menschen- 


geschlechts. l “ 
Der Gedanke gehört aber doch auch nicht an der griechischen Ethik. MR | ü 
Auf der Höhe ihrer Entwickelung bei Platon und Aristoteles kennt RE 
sie allerdings ein doppeltes Subject, an welches die ethischen Forderungen ; Ya f 
5 


sich richten, das persönliche Leben des Einzelnen und das Gemeinschafts- 
leben des Staates. Das wahre sittliche Leben ist nur in der Gemeinschaft Di 
des Staates, in welchem die Gerechtigkeit die normirende Idee des Ganzen 
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ist, vorhanden, wodurch auch erst das persönliche Leben seine volle Werth- "a 
| schätzung empfängt. 1%. 
v Diese Auffassung erfährt aber in dieser Zeit eine Erweiterung, da en 
i das persönliche Leben der Einzelnen nicht nur aufgefafst wird als theil- | u. 
B. nehmend an dem Gemeinschaftsleben des Staates, sondern zugleich als r 2 
r participirend an dem gesammten geschichtlichen Leben der Menschheit. Pr 
” Was der Einzelne ist, das ist er zugleich in der gesammten Entwickelung De 
i des Menschengeschlechts, theilnehmend an den Gütern und Uebeln, dem i I * 
Schieksal und den Leiden des geschichtlichen Lebens. £ : 
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tere Ausbildnng ist nur eine wi Bernie von diesem 
worin verschiedene Richtungen und Abänderungen rer 


persönliche Leben der Einzelnen mitbetrifft Denn eine, sonderı 

zwei Formen des Gemeinschaftslebens, woran Jeder Theil hat, werde: 
nebeneinander, coordinirt oder auch subordinirt, anerkannt, der Staat und 

die Kirche, woraus wie wir sehen werden, eine doppelte Moral entsteht, 

für das weltliche Leben im Staate und das religiöse in der Kirche. De er. 
Begriff des Staates wird dadurch zugleich eingeschränkt, da er nur eine, 
Form des Gemeinschaftslebens neben der Kirche ist und nicht die uni- 
verselle, Alles in sich begreifende Gemeinschaft. Den Frieden der Seele 4 
kann der Staat nicht hervorbringen, er schafft nur Gerechtigkeit im Ge- 
biete des äufseren Handelns. Die Scheidung von Staat und Kirche, des vn 
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politischen und des religiösen Lebens, tritt erst hier hervor, und findet. 

sich nicht bei den alten Völkern und in ihrer Ethik. Es ist vielmehr Fi 
vorhanden eine Vermischung des Politischen mit dem Religiösen als eine 
Scheidung und eine Ordnung zu zwei Formen des Gemeinschaftslebens 
und wie sich von selbst versteht, zugleich des persönlichen Lebens. y 
Staat und Kirche sind die beiden grolsen Formen des geschichtlichen $ 


Lebens. Auf die zweifache Moral, welche daraus entsteht, werden wir B. 


sogleich zurückkommen. 
Denn blofs in diesem Gegensatze bewegt sich das Leben nicht, es Be 
tritt noch ein zweiter Gesichtspunkt hinzu, der bestimmend ist für die 
mittelalterliche Auffassung. Das geschichtliche Leben ist nicht blofs ie. 
normaler Procefs, der wie alles nothwendig Geschehende stets in der glei- “a au 
chen Weise erfolgt, sondern zugleich ein abnormaler Procefs, worin ein 
Grundzug dieser Ethik hervortritt. AR, 
Das Böse und nicht blofs wie nach indischer Auffassung das Uebel 2 
und der Schmerz, durchzieht alles Leben im Einzelnen und im Ganzen. u 
Es gilt als Thatsache des persönlichen, des geschichtlichen, des Gemein- 
schaftslebens. Indefs als Thatsache nicht blofs für den Verstand, um es 
in seiner Möglichkeit zu begreifen, sondern als Thatsache für die Erfah. 
rung und die Praxis des Lebens selber, welches demselben nicht unter- 
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ı soll wie ‚einer Krankheit und einem Uebel, sondern mit demselben 
im Kampfe stehen und zu seiner endlichen Ueberwindung gelangen soll. 
Das Heil der Seele soll trotzdem nicht verloren gehen, sondern erreicht 
werden in dem Leben und durch das Leben. 

In dieser Auffassung findet sich aber eine ganz andere Werth- 
schätzung des Lebens als in der indischen und der griechischen Ethik. 
Uebel, Schmerz, Qual, Pein liegt nach indischer Auffassung nothwendig 
im Leben, es kann ohne dies nicht stattfinden und wird, wie man an- 
nimmt, mit dem Begriff des Lebens nothwendig gesetzt. Sowie es ist, 
ist es ein Schmerz und ein Uebel. 

Das Böse kann aber nicht so aufgefalst werden. Dies ist der 
Fortschritt in der mittelalterlichen Ethik. Das Böse ist nichts Physisches 
noch Metaphysisches, was mit dem Begriffe des Lebens nothwendig ge- 
setzt ist, sondern etwas Moralisches, das irgendwie aus einer That ent- 
standen ist. Es kann nicht davon gesprochen werden, aulserdem dafs 
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ein normaler Procels bereits realiter oder idealiter vorausgesetzt wird, 
wovon im Bösen eine Abweichung enthalten ist. Nichts kann böse sein, 
wenn nichts gut ist. Es mufs etwas an sich selber gut sein, wenn irgend 
etwas soll böse sein können. Diese Voraussetzung gilt allgemein als Be- 
dingung des gesammten Lebens im Einzelnen wie in der Geschichte, für 
den Anfang, für den Fortgang, wie für das Ende des Processes. Es wird 
in Gott, dem Absoluten, vorausgesetzt als Princip der Entstehung, der 
Entwickelung und der Vollendung der Welt. Die Welt aus Gott entstan- 
den ist gut in ihrem Vermögen und in ihrer Bestimmung, das Leben ist 
eine Mitte und ein Mittel, welches Anfang und Ende verbindet, und in 
seiner Mitte liegt die Abweichung von der Norm des Lebens, das Böse 
und die Sünde. 

Das Leben wird darnach in einem zweifachen Gegensatze aufge- 
fafst; nicht blofs in dem Gegensatze von Staat und Kirche, des Welt- 
lichen oder des Politischen und des Religiösen, sondern zugleich in dem 
Gegensatze des Bösen mit dem Guten. Der erstere Gegensatz bestimmt 
für sich allein nicht, sondern nur in Verbindung mit dem zweiten die 
mittelalterliche Ethik. In der verschiedenen Auffassung und Ausbildung 
dieses doppelten Gegensatzes liegen die Differenzen dieser Ethik. 
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Es ist richtig, wenn man gesagt hat, dals das Bewulstsein des 
Bösen als einer Thatsache ein unterscheidendes Merkmal dieser Ethik ist, 
wodurch ihre Begriffe und Auffassungen bestimmt werden. Denn dies 
Bewufstsein ist weder dem Grade noch der Art nach in der indischen 
und griechischen Ethik enthalten wie in der mittelalterlichen. Die in- 
dische Ethik verwandelt das Böse, das Moralische, in ein Physisches und 
Metaphysisches, in Uebel und Schmerzen, welche mit dem Begriffe des 
Lebens unzertrennlich verbunden und gesetzt sind. In der griechischen 
Ethik wird aber aus dem Moralischen zugleich etwas Aesthetisches, das 
Schöne ist zugleich das Gute, oder es verbindet und vergesellschaftet sich 
das eine mit dem andern in dem Grade, dals das Moralische dadurch 
verdeckt und verhüllt wird. Denn die ganze Welt gilt als ein Kunstwerk, 
und das Kunstwerk wird nicht nach den Idealen des Willens sondern nach 
den Idealen der Phantasie beurtheilt. Die Ideale des Willens sind erreich- 
bare Zwecke, die Ideale der Phantasie aber Wünsche, welche in der Wirk- 
lichkeit unerfüllt bleiben. Die Differenz des Moralischen mit dem Aesthe- 
tischen tritt nieht genügend hervor. Zugleich gilt das Moralische als 
abhängig von dem Intelleetuellen, das Praktische von dem Theoretischen 
in dem Grade, dafs dasselbe ein Subordinirtes bleibt. 

Man kann nicht läugnen, dafs von dieser griechischen Auffassung, 
worin keine scharfe Unterscheidung hervortritt zwischen dem Intelleetuellen, 
dem Aesthetischen und dem Moralischen, selbst etwas verbleibt in der 
Philosophie der Patristiker wie der Scholastiker, denn sie bleibt in ihrem 
Bestreben, den Inhalt des christlichen Glaubens zur Wissenschaft zu ver- 
arbeiten, abhängig von der griechischen Philosophie, ihren Begriffen und 
Anschauungen, wozu sie keine freie Stellung gewinnt. Indels die Tendenz 
ist ohne Zweifel vorhanden von dieser Auffassung loszukommen, und das 
Böse als ein Moralisches aufzufassen. Dies zeigt sich vor Allem darin, 
dafs das Böse nicht aus dem Irrthum, die Sünde nicht aus der Verblen- 
dung, sondern umgekehrt die Verblendung aus der Sünde abgeleitet wird. 
Es tritt eine ganz entgegengesetzte Auffassung hervor. Das wahre Leben 
entspringt nicht aus der richtigen Erkenntnils, sondern die wahre Er- 
kenntnils entspringt aus richtigem Leben. Wie wir gewollt, gehandelt, 
gelebt haben, so werden wir erkennen. Die Erfahrung des eigenen Le- 
bens und Handelns bedingt selbst die sittliche Erkenntnils, das Intellec- 
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ti Be ira abhängig. er von dem Borken das Theoretische von 


vr dem Praktischen. Welche Ansicht die richtige ist, darüber wollen wir 


‚hier keine Entscheidung treffen. Uns kommt es nur darauf an, die Diffe- 
renz in den Formen der Ethik hervorzuheben. 

Hiermit steht es nun aber auch in Verbindung, dafs der Wille 
als ein Prineip der Welt und des geistigen Lebens aufgefalst wird. 


Der Wille bekommt eine andere Stellung zum Leben und zum Bewulstsein, 


und das Problem der Freiheit des Willens tritt mehr in den Vordergrund 
der Untersuchungen. In dem Begriff des Willens liegt die Erklärung der 
sittlichen Welt. Der Wille und nicht der Verstand ist ihr Prineip. Im 
Willen findet Augustin das wahre Sein und Wesen des Menschen, er ist 
die Causa von allen menschlichen Werken. Das Primat des Willens macht 
er geltend. Der Mensch ist nichts weiter als ein Wille. Gut ist, sagt 
Thomas von Aquino, was Alle wollen. Ein absoluter Wille ist nach 
Johannes Dun Scotus Grund der Entstehung der Welt. Daher wird 
auch der Wille Gottes die Norm des sittlichen Lebens, das nach seiner 
Uebereinstimmung damit beurtheilt wird. Die Beobachtung, der Gehor- 
sam gegen das göttliche Gesetz gilt als Beweggrund des Handelns. Der 
göttliche Wille wird aber als ein permanenter Wille aufgefalst, der stets 
dasselbe will, als das ewige Gesetz, das allen Wesen eingeprägt ist und 
sie zur Handlung antreibt. Die Welt selber gilt als ein Werk und als 
eine Offenbarung von dem Willen Gottes, und erscheint daher im Ganzen 
als ein ethischer Procefls. Es ist Alles in der Welt mit ihrem Endzwecke 
in Uebereinstimmung geordnet. 

Der göttliche Wille kann aber doppelt aufgefalst werden, als blofse 
Thatsache oder zugleich nach dem, was er will. Entweder die Form oder 
der Inhalt des Willens wird zur Norm des Handelns gemacht, die Macht 
oder die Ratio des Willens. Dem absoluten Willen müssen alle gehor- 
chen, weil er kann was er will, oder dem absoluten Willen gehorchen 
wir, weil er der vernünftige Wille ist. Die Macht oder die Vernunft des 
Willens wird zum Bestimmungsgrund des Handelns. Beide Auffassungs- 
weisen sind vorhanden, wir sind aber nicht berechtigt, nur die eine als 
die mittelalterliche anzugeben und die andere zu ignoriren. Daher finden 
sich sehr verschiedene Formen, wie der göttliche Wille als Norm des Han- 
delns angesehen wird. Wo man nur den Willen als Thatsache, nach 
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seiner Macht auffafst, herrscht der Positivismus, wie bei Abälard, und 
die Ethik ist dann in allen Stücken gebunden an die blolse Verkündigung 
dieses Willens, weshalb sie in diesem Falle einem blofsen Empirismus ver- 
fällt und nicht mehr als philosophische Ethik möglich ist. Dies ist aber 
nicht der Fall, wenn der Wille nicht nach seiner blofsen Macht als That- 
sache, sondern wenn er nach seinem Inhalt, nach dem was er will, als 
Norm des Handelns aufgefalst wird. Beide Auffassungen sind vorhanden 
von Anfang an durch die ganze Zeit hindurch. Tertullian und Augu- 
stin, Thomas von Aquino und Wilhelm Occam vertreten die ver- 
schiedenen Auffassungen. 

Ueber den Zweck des Lebens giebt es aber gleichfalls verschiedene 
Ansichten in der mittelalterlichen Ethik. Die eine Auffassung ist vor- 
handen bei Hugo von St. Vietor, Albertus Magnus und Thomas 
von Aquino, die andere bei Petrus Lombardus und Joh. Dun 
Scotus. Denn die Einen finden den Zweck des Lebens in der Contem- 
platio, in der Anschauung Gottes, in der Erkenntnifs der absoluten Wahr- 
heit, wozu der Glaube und die Wissenschaft führen sollen, und die An- 
deren im seligen Genusse des Absoluten, der nicht auf dem Wege der 
Theorie sondern der Praxis erworben wird. In beiden Fällen liest der 
Endzweck im Absoluten, in der Anschauung oder dem Genusse, indels 
wird er nur einseitig auf die Seele bezogen, entweder auf das universelle 
Bewulstsein, auf den Gedanken, der zur Anschauung der Wahrheit werden 
soll, oder auf das eigenthümliche Bewulstsein des Gefühls, des seligen 
Genusses, indem das Heil der Seele für sich erstrebt wird, getrennt von 
dem allgemeinen Zwecke des menschlichen Lebens, worin der Grund liegt, 
dals das handelnde Leben und seine Güter nicht die richtige Werth- 
schätzung findet neben dem inneren Leben der Seele für sich. 

Von diesen Differenzen in der Auffassung über das Prineip im 
Willen Gottes, und des Endzweckes im Leben der Seele müssen wir aber 
hier absehen, und uns wieder zurückwenden zu dem doppelten Gegen- 
satze des weltlichen Lebens im Staate und des religiösen in der Kirche 
einerseits, und des normalen Processes mit dem annormalen anderer- 
seits, worin, wie wir glauben, der eigentliche Charakter der mittelalter- 
lichen Ethik liest, warum wir sie als eine besondere Form auffassen. 
Hierin findet nun aber eine Fortentwicklung statt von Augustin an 
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 Auffa assung dieser Gegensätze nicht nur sich mildert, sondern auch die 
Glieder des Gegensatzes in einem grölseren Zusammenhange aufgefalst 
werden. 
Augustin hebt die Differenz zwischen den Gliedern der Gegen- 
sätze, zwischen dem weltlichen Leben im Staate und dem religiösen in 
der Kirche, zwischen dem Guten und dem Bösen, der Sünde und der 
Gnade in einem solchen Maalse hervor, dafs sie fast aufhören Glieder 
desselben Gegensatzes zu sein, und zu widersprechenden Gegentheilen 
werden, welche zusammenhangslos neben einander stehen, während die 
Glieder eines und desselben Gegensatzes zu ihrer Voraussetzung haben, 
dafs sie in einem Zusammenhang mit einander stehen, in einem Punkte 
identisch sind, aufserdem aber nicht Glieder desselben Gegensatzes würden 


- . 
ri sein können. 

u). Es werden einander entgegengestellt die weltlichen und die theo- 
r logischen Tugenden. Die weltlichen sind die vier Cardinaltugenden der 
y griechischen oder der platonischen Ethik. Die theologischen Tugenden 
sind Glaube, Liebe, Hoffnung. Sie stehen ohne Vermittelung einander 
gegenüber. Die Tugenden der Heiden sind den theologischen Tugenden 
gegenüber nur glänzende Laster. Die Position ist auf der einen Seite, 
die Negation auf der andern. 

Ebenso werden zwei Staaten unterschieden, der weltliche Staat und 
der himmlische Staat, das Reich Gottes oder die Kirche. Beide bilden 
einen äufsersten Gegensatz mit einander. Der weltliche Staat stammt 
$ nicht von Gott wie die Kirche, sondern aus dem Abfall von der gött- 


N lichen Ordnung, er stammt aus dem Brudermord, da Kain den Abel, 
’ Romulus den Remus erschlug. In ihm herrschen daher auch nur welt- 
R liche Gesinnungen, Bestrebungen und Einrichtungen, das Heil liegt nur 
2 in der Kirche. 

Bu. Alles Weltliche gilt als Sünde und Abfall von Gott. Augustin 
| [ bringt die Gegensätze auf ihre äufserste Spitze. Die Menschheit ist selbst 
gespalten in zwei Naturen, der sündige Wille hat die Einheit der mensch- 
j& lichen Natur zerrissen. Alles ist Sünde oder Gnade, wodurch die Frei- 
heit des Willens selbst aufgehoben wird. Die Freiheit zum Guten ist 


göttliche Gnade. Den Menschen verbleibt nur die Freiheit zum Bösen, 
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aber diese Freiheit ist nur die Sclaverei der Sünde. Niemand hat mehr 
als Augustin die Freiheit des Willens in seinem Begriffe hervorge- 
; hoben, aber sie geht verloren in der Erkenntnils des Wirklichen, der a 
Thatsachen. 
Bei Augustin wird also der eine Gegensatz zwischen dem Staate » 
und der Kirche, dem Weltlichen und dem Religiösen zugleich dem an- 
deren Gegensatze, des Guten mit dem Bösen, gleichgesetzt. 
Diese Auffassung von Augustin hat aber doch Veränderungen in 
der scholastischen Philosophie gefunden, so bei Hugo von St. Victor, 
dem Augustin des Mittelalters, bei Petrus Lombardus, vor Allem aber 
bei Albertus Magnus, bei dem die mittelalterliche Ethik, wie wir glau- 
ben, zu ihrer höchsten Ausbildung gelangt ist, weshalb wir zugleich uns 
darauf beschränken, nur seine Auffassung zu verzeichnen. 
Er unterscheidet zwei Arten des sittlichen Lebens, das Leben in 
den weltlichen Geschäften und in den frommen Betrachtungen, das prak- 
tische und das theoretische Leben. Das Leben in den weltlichen Ge- 
schäften führt zur Ausbildung der sittlichen Tugenden, wodurch die natür- 
lichen Kräfte der Seele zu ihrer Vollendung gelangen. Das Leben in den 
weltlichen Geschäften, welches zur Ausbildung der sittlichen Tugenden 
führte, hat hier daher einen andern Werth als bei Augustin, der darın 
kein wahres Gut findet. Dies sind die vier Oardinaltugenden des Platon, 
welche durch Gewöhnung und natürliche Erkenntnifs erworben werden. 
Dies Leben ruht auf dem Gesetze der Individuation, welches ım Kreise 
der Natur herrscht. Jedes Individuum ist etwas Besonderes und Be- 
schränktes, keins ist ein ganzes und volles Sein in sich. Alle Arbeiten 
und Geschäfte des weltlichen Lebens, sowie der Erwerb aller Güter, 
Ehren und Würden ist darnach in den Individuen vertheilt. Jedes Indi- ß 
viduum steht aber in einem ausschliefslichen Gegensatze mit Allem, jedes 
Individuum ist nur etwas, woraus daher keine wahre Vollendung entsprin- 
gen kann. In allen weltlichen Geschäften ist der Mensch ein getheiltes 
Wesen. 
Ergänzt wird dies Leben in den weltlichen Geschäften durch das 
Leben in den frommen Betrachtungen, durch die theologischen Tugenden: 
Glaube, Liebe, Hoffnung, welche auf einer höheren Erfahrung der Seele 
ruhen und nicht durch ihre Kraft erworben werden, sondern Eingiefsungen 


öttlichen ‘Gnade sind. Hierin sollen Alle zur Vollendung gelangen. 
Jeder soll sein und haben, was der Andere ist und hat. Es entsteht . Br, 
RR. daraus ein Gemeingut Aller. Dies Gemeingut ist die Wissenschaft des ar 
42 jr Verstandes, die Anschauung der Wahrheit, welche aus dem Glauben her- n 
DE. vorgeht. Die Wissenschaft, die Erkenntnils ist das Gemeingut, das durch N 
_ die Arbeit Aller gewonnen wird und woran Alle den gleichen Besitz 
haben können. Denn was der Eine weils, können Alle wissen, wodurch 
-die Schranken der Individualität, welche das Leben in den weltlichen Ge- 
schäften beherrscht, aufgehoben werden. Das weltliche Leben ist selbst 
ein Mittel für dasselbe, denn die theologischen Tugenden können nicht 
ohne die Pflichterfüllung des weltlichen Lebens erworben werden. 
Hierin ist ein Fortschritt und die höchste Ausbildung der mittel- 
; alterlichen Ethik enthalten. Das weltliche Leben steht mit dem religiösen, 
das praktische mit dem beschaulichen, die weltlichen Tugenden mit den 
theologischen in Verbindung, sie verhalten sich als Mittel zum Zweck. 
Das weltliche Leben in den praktischen Geschäften ist eine Vorbereitung 
für das beschauliche Leben. Das praktische Leben wird aufserdem nicht 
E. auf die kirchliche Praxis beschränkt wie bei Petrus Lombardus, und 
E das beschauliche Leben im Innern der Seele nicht von der Empirie los- 
>: gelöst wie bei Hugo von St. Vietor. Die Tugenden der Heiden sind 
b nicht mehr glänzende Laster, sondern Vorbereitungen für das höhere Leben 
in den frommen Betrachtungen und den theologischen Tugenden. Aber 
in diesen liegt eine Beschränkung, denn sie sind nur eingegossene Tu- 
genden, Ergänzungen, welche als ein Lohn zu den weltlichen Tugenden 


hinzukommen. 

Die mittelalterliche Ethik vermag aber doch das sittliche Leben 
nicht als ein ganzes und als ein einheitliches aufzufassen, sie bleibt in 
einem Zwiespalte befangen, wodurch sie eine eigene Form ihrer geschicht- 
lichen Entwickelung repräsentirt. Denn die mittelalterliche Philosophie 
ist nicht aus einer, sondern aus zwei Quellen entstanden, aus der Tradi- 
tion der griechischen Philosophie und aus dem Inhalte des christlichen 
Glaubens, beides hat sie nicht gewulst, so sehr sie auch darnach strebt, 
mit einander zu einem Ganzen zu verbinden. Sie besitzt eine doppelte 
Ethik, die neben einander stehen und in einem Zwiespalte mit einander 
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andere für das Leben in den frommen Betrachtungen. Die eine ist die 
griechische Ethik, welche mit ihren vier Cardinaltugenden malsgebend 
sein soll für das praktische Leben in den weltlichen Geschäften und die 
andere ist die theologische Ethik, deren drei Tugenden, Glaube, Liebe, 
Hoffnung malsgebend sind für das innere beschauliche Leben der Seele. 
Daher hat sie sieben Tugenden, die jedoch nicht das ganze Leben nor- 
miren, sondern selbst in sich getheilt nur die eine oder die andere Hälfte 
zu durchdringen vermögen. Hierin liegt der Ursprung ihres Zwiespaltes. 
Weisheit und Gerechtigkeit, Mäfsigkeit und Tapferkeit sind Ausbildungen 
der natürlichen Vermögen der Seele, welche durch ihre Thätigkeiten er- 
worben werden, aber nur das Leben in den weltlichen Geschäften be- 
dingen. Sie vermögen aber nicht das höchste Gut der Seele, bestehe es 
in der Anschauung der absoluten Wahrheit, oder in der Seligkeit und dem 
Frieden der Seele mit sich selber, hervorzubringen. Dies kann nur durch 
die theologischen Tugenden, Glaube, Liebe, Hoffnung erreicht werden. 
Sie entstehen aber nicht aus der Entwickelung der natürlichen Anlagen 
der Seele, sondern sind Gnadenwirkungen, welche als Ergänzungen zu den 
bürgerlichen Tugenden hinzutreten. 

In der sittliehen Welt ist eine Incommensurabilität enthalten zwi- 
schen den Mitteln und den Zwecken, zwischen den weltlichen und den 
theologischen Tugenden, zwischen den sittlichen Subjeeten und den sitt- 
lichen Objeeten, sie harmoniren nicht miteinander, die Subjecte sind in 
sich selber gespalten in ein weltliches und nicht weltliches Leben, von 
denen keines den Endzweck zu verwirklichen genügt und die Person ganz 
erfüllen kann, das weltliche nicht, da alle Individualität nur als eine Be- 
schränkung gilt, und das religiöse nicht, weil es nicht aus der Kirche 
herauskommt, und das Weltliche nicht durchdringen kann. In diesem 
Zwiespalt besteht die wesentliche Form der mittelalterlichen Ethik. Sie 
hat eine höhere Intension, da sie das geschichtliche Leben als ein uni- 
verselles des ganzen Menschengeschlechtes, woran alle Theil haben, zur 
Basis hat, und darin selbst einen Plan oder einen Endzweck annimmt, 
wonach der Wille Gottes Alles bestimmt und weshalb das geschichtliche 
Leben nicht blofs ein physischer sondern zugleich ein ethischer, normaler 
und abnormaler Procefs ist, aber als ein in sich Ganzes und Einheitliches 


E. 
treten, eine Ethik für das Leben in den weltlichen Geschäften und eine 


NT a # E 5 3 Se BE EL & ri 


Na ä E, g . LE 
ae Sr TREE TEN RE a 2 EE I 
eils sie es nicht aufzufassen, sondern es zerfällt in einen Zwiespalt mit. 
ich selber. 


„W.: 
Die Ethik des Naturalismus. 


Eine vierte Form der Ethik ist enthalten in der neueren Philosophie 
vor Kant, deren Weltansicht der Naturalismus ist im Gegensatze zu dem 
Supranaturalismus des Mittelalters, der in dem Willen Gottes das Princip 
der Welt und die Norm des Lebens findet. Damit im Gegensatze gilt die 
| Natur der Dinge, wie sie ohne Wissen und Wollen sind, als Erklärungs- 
grund für alles Geschehen und als Norm des Lebens. 
Er Der Naturalismus dieser Zeit tritt hervor in dem Bestreben, das 
geistige, sittliche und geschichtliche Leben als einen physischen Procefs, 
der aus äulseren Ursachen nach allgemeinen Gesetzen mit Nothwendigkeit 
stets in derselben Weise stattfindet, zu begreifen. Davon ist eine Folge 
die Entstehung neuer Disciplinen der Philosophie, die in dieser Zeit her- 
Br; vortreten. Dahin gehört die natürliche Theologie, welche aus der An- 
nahme einer Naturreligion das in der Geschichte gegebene religiöse Leben ' 
begreifen will. Desgleichen das Naturrecht, welches das Recht und den 
Staat, wie beide in der Geschichte gegeben sind, aus einem Naturzustande, 
in welchem das Naturrecht sich finden soll, ableiten will. Dasselbe Be- 
streben ist vorhanden in der neueren Pädagogik, welche in den natür- 
—  liehen Neigungen die leitenden Maximen der Erziehung findet. Auch die 
Nationalökonomie ist aus diesem Bestreben des Naturalismus entstanden, 
i der das wirthschaftliche Leben aus blofsen Naturgesetzen, abgesehen von 
den geschichtlichen Bedingungen, begreiflich machen will. Die Positionen 
| der Geschichte im Staate und der Kirche, im Recht, der Religion, in der 
Erziehung, in dem ökonomischen Leben wollen diese Wissenschaften ins- 
gesammt aus der Natur, aus Naturtrieben, aus einem Naturzustande, der 
ge allem geschichtlichen Leben vorhergeht und zu Grunde liest, erkennen. 
Be: Die Naturtriebe sollen alles Handeln und Leben der Menschen hervor- 
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ständige Wissenschaften neben der Ethik auf, und die Moral wird auf ein 
besonderes Gebiet des Lebens daneben eingeschränkt, ausgeschlossen von S 
den Formen des Lebens, womit die genannten Wissenschaften für sich Br 
glauben fertig werden zu können. ge 
Diese auf ein Sonntagsleben eingeschränkte Moral, da an dn 
Werktagen die übrigen Disciplinen das entscheidende Wort führen, de 
mit ihr im Gegensatze ihre Lehren ausbilden, hat jedoch selbst ihre Be- I; 
gründung nicht in sich, sondern in der Physik des Menschen. Sie ruht 
auf einer Physik der Seele oder auf der Psychologie. Sie besitzt in sich 
selber keine andere Begründung als die übrigen, ihr in dieser Zeit neben- 
geordneten Disciplinen der Ethik oder der praktischen Philosophie, deren 
Fundament die Physik ist. Die Natur oder die Naturtriebe gelten allge- e 
mein als das Prineip und die Norm für alle Formen des geistigen Le- 


bens, womit diese einzelnen Wissenschaften des dritten Theils der Phlo- 
r = Ri 


Ein doppelter Gegensatz beherrscht die allgemeine Auffassung, 3 

‘ welche den einzelnen Disciplinen zu Grunde liegt. Dies ist einerseits der 
Gegensatz von Natur und Geschichte, oder des Naturzustandes der Dinge, D { 
der als der ideale und normative angesehen wird, und des geschichtlichen 
Daseins, das nur aus jenem seinen Begriff soll finden können. Die Natur 
oder der Naturzustand ist jedoch ein Ideal eigener Art. Kein Ideal der 
Zukunft, welches durch das geschichtliche Leben, durch das Handeln und 
Thun der Menschen und der Völker seine Verwirklichung findet, sondern 
ein Ideal der Vergangenheit vor allem geschichtlichen Dasein, vor allem 
Streben und Wollen, wonach aber doch alle Gegenwart und Zukunf 
sich richten und das Maals seiner Beurtheilung finden soll, da in den 
Naturtrieben allein die Normen für alles geistige Leben gegeben sein 
sollen. Die Geschichte, alle geschichtlichen Formen des geistigen Lebens 
werden in dieser Ethik des Naturalismus im Gegensatze mit der Natur oder 
dem Naturzustande, worin ihre Triebe normirend sind, aufgefalst. Natur 


sophie sich beschäftigen. 
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und Gese ee ala einen negativen he Die Natur ist die Po- 
sition, die Geschichte ist nur eine Negativität. 
# Der andere Gegensatz in dieser Ethik ist verwickelter Art, da er 
Be aus ungleichartigen Gliedern besteht, nämlich auf der einen Seite steht 
für sich und vereinsamt die Moralität, auf der andern Seite aber ist eine 
_ _ Vielheit, welche damit im Gegensatz gedacht wird, nämlich das Recht und 
der Staat, die Gesellschaft, die Kunst und die Religion. Kein Gegensatz 
ist den Denkweisen dieser Zeit geläufiger als der Gegensatz von Moral 
und Recht, von Staat und Moralität, von Moral und Gesellschaft, von 
Kunst, Religion und Moral. Mit allen übrigen Gebieten des Lebens steht 
sie selbst im Gegensatze, und bildet nur eine Art Negativität, indem die 
Position auf der anderen Seite liegt, welche in eine Vielheit selbständiger 
Mi Lebensformen zerfällt, die aufser einander sich befinden. 
Bi In der Ethik des Naturalismus ist demnach ein doppelter Gegen- 
satz wie in der mittelalterlichen Ethik enthalten, aber seine Glieder sind 
anderer Art. An die Stelle der Gegensätze von Staat und Kirche, des 
weltlichen und religiösen Lebens tritt der Gegensatz von Recht, Staat, 
Gesellschaft, Kirche und Religion auf der einen Seite und Moralität auf 
der anderen Seite, die auf ein enges Gebiet des persönlichen und iso- 
lirten Lebens der Einzelnen eingeschränkt wird. Die Ethik wird eine 


Moral des blofsen persönlichen Lebens, im Gegensatz mit den übrigen 
Formen des geistigen Lebens, welche dasselbe zugleich in seiner Gemein- 
schaft treffen. 

E: Ebenso verändert sich der andere Gegensatz. An die Stelle des 


Gegensatzes eines normalen und abnormalen Processes in dem geschicht- 
lichen Leben tritt der Gegensatz der Natur mit der Geschichte, des ge- 
sammten geschichtlichen Lebens mit seinen Positionen in Recht und Staat, 
in Religion und Kirche, in Kunst und Gesellschaft mit dem ursprüng- 
liehen Naturzustande, dem gegenüber alle Geschichte als eine Anomalie er- 
scheint, als etwas, das nicht sein soll, dennoch aber ist und in Wahrheit 
B- reconstruirt werden sollte auf den normativen und idealen Naturzustand 
der längsten Vergangenheit vor aller Geschichte. Die Ethik des Natura- 
lismus hat eine antihistorische Tendenz. In dieser Beziebung nähert sie 
sich der indischen Ethik, die kein geschichtliches Leben begreifen kann. 
Aber eine Differenz bleibt zwischen beiden Formen bestehen. Denn die 


78 HARMS: 


indische Ethik sieht das Ideal, den Zweck des Lebens nicht in der Rück- 
kehr zur Natur, sondern in der Befreiung von aller Natur, aus deren Ver- 
bindung mit der Seele der Schmerz und das Uebel ihres Lebens stammt, 
während die Rückkehr zur reinen Natur im Naturalismus als das Heil- 
mittel gilt gegen alle Uebelstände im Staate und der Gesellschaft, in der 
Rechtsordnung und der Religion. Im Innersten seines Herzens ist der 
Naturalismus in seiner Ethik reaetionär, selbst wenn er revolutionär er- 
scheint. Sein Fortschritt ist der Rückschritt zur Natur. 

Innerhalb dieser Denkweise treten jedoch Modificationen und unter- 
geordnete Richtungen hervor in der Auffassung der Naturtriebe, die als 
Normen des Handelns gelten, und in deren Befriedigung der Zweck des 
Lebens bestehen soll. Ebenso wird der normative und ideale Naturzustand 
dem entsprechend verschieden gedacht. 

Man kann drei Auffassungen unterscheiden, die eine repräsentirt 
Thomas Hobbes und der französische Sensualismus. Das Wesen der 
Natur ist Selbsterhaltung, welche die Bedingung ist von allem Wohlsein. 
Alle Naturtriebe sind eigennützig, selbstsüchtig, egoistisch und gehen auf 
den Genufs und die Lust der Individuen. Es entsteht daraus ein egoi- 
stischer Eudämonismus. Eine zweite Auffassung findet sich bei Spinoza. 
Die Natur ist die Macht des Absoluten, und jedes Individuum, welches 
sich selbst zu erhalten strebt, ist nur ein Theil und ein Modus des Ab- 
soluten, welches in allen Individuen die wirkende Kraft und Macht ist. 
Sie führt zur Ethik der Resignation auf alles Handeln. Eine dritte Auf- 
fassung geht aus von Shaftesbury, da er die Natur nicht als blofse Macht 
und als Selbsterhaltung, sondern die Naturtriebe, welche Alles wirken, 
als an sich gesellig, gemeinnützig, wohlthuend auffalst, weshalb sie auf 
die Glückseligkeit Aller gerichtet sind. Es entsteht daraus der universelle 
Eudämonismus. 

Diese drei Richtungen sind wohl unter sich verschieden, da sie 
die Natur, welche als Normativ und Ideal des Lebens gilt, verschieden 
auffassen; sie gelangen aber, wenn auch in verschiedener Weise, zu einer 
Aufhebung der Ethik, welche nicht als eine Wissenschaft in methodischer 
Weise sich ausbilden lälst. 

Der Eudämonismus in der Form des Egoismus wie bei Thomas 
Hobbes und den französischen Sensualisten endet stets mit dem Positi- 
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Was gut und böse, recht und unrecht in der Gemeinschaft der Egoisten 
ist, kann nicht aus den Naturtrieben hervorgehen, sondern nur durch eine 
Macht willkürlich festgesetzt werden. Eine solche Ethik wird daher noth- 
wendig empiristisch und positivistisch, sie kann nicht als philosophische 
Ethik ausgebildet werden. Sie macht alles Allgemeine zu einer willkür- 


lichen Festsetzung. Alle ethischen Bestimmungen gelten nur als Conven- 


tionen der Gesellschaft, wovon jedoch zugleich das Leben und das Glück 
aller Individuen abhängig gesetzt wird. Die Naturtriebe der Selbsterhal- 


tung der Individuen sind unzureichend als Prineipien einer wissen- 


schaftlichen Erkenntnils, welche auf diesem Wege nicht gewonnen wer- 
den kann. 

Zu einem anderen Ergebnisse gelangt Spinoza. Denn obwohl 
auch Spinoza die Selbsterhaltung der Individuen als Princip setzt, so 
bekommt dieses Prineip sogleich eine andere Fassung, wenn alle Indivi- 
duen nur Modi des Absoluten sind. Ihre Selbsterhaltung und ihre Macht, 
welche sie soviel sie können bethätigen, ist die Selbsterhaltung und die 
Macht des Absoluten in den Individuen. Dies führt aber zur Ethik der 
Resignation, zur Verzichtleistung auf alles Handeln durch die Erkenntnifs, 
dafs alles, was geschieht, eine Wirkung des Absoluten ist. Naturtriebe 
bringen kein Handeln, sondern nur ein Leiden, Affecte hervor, welche zu- 
letzt als Schicksalsmächte aus der Causalität des Absoluten erkannt wer- 
den. Die Ethik des Spinoza endet, wo eine Ethik anfängt. Sie hebt 
das Handeln auf, welches auf Ideale der Zukunft, auf die Verwirklichung 


‚von Endzwecken geht. Alles Ideale, alle Zwecke, alles Handeln der In- 


dividuen sind nur Immaginationen der Menschen, wenn sie zu der adäquaten 


 Erkenntnils kommen, dafs Gott allein Alles hervorbringt. Die Ethik des 
"Naturalismus endet entweder mit dem Positivismus, wie im Egoismus von 


Thomas Hobbes und der gallikanischen Schule, oder sie endet mit ihrer 
eigenen Aufhebung, mit der Verzichtleistung auf alles Handeln. 


; us. MD dar individuelle Glück i ist nichts Aieebneine und läfst sich 
: dd aher nicht wissenschaftlich bestimmen. Jeder Egoist sucht nur sein 
5 : Glück, seine Lust, sein Wohlergehen, woraus gar keine allgemeine Norm 
des Handelns und des Lebens gewonnen werden kann. Die Ethik als 
Wissenschaft kann auf dieser Grundlage nicht entstehen. Das Allgemeine 
_ kann daher nur willkürlich durch eine Macht positiv bestimmt werden. 
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delns, wie diese Lehren zuerst von Thomas Hobbes Aue wor 
sind. In dieser Begründung hat sie ihre Stellung. Dies ist die 
der geselligen Neigungen, des Mitgefühls mit den Freuden und Lei 
Aller, der universellen Glückseligkeit, des Wohles der Gesammtheit, welche | 
von Shaftesbury ausgeht, bei den schottischen Moralphilosophen sich 
findet, dann aber auch auf den englischen und französischen Sensualismus Er 
Einfluls gewonnen hat, bei David Hume, bei Montesquieu und Rous- 
seau und endlich auch die Grundlage bildet des französischen Commu- E 


nismus und Socialismus, denn dieser ruht auf dem universellen Eudämo- Br 
nismus dieser Richtung. 
Ihre Begründung hat sie aber nicht in sich, sondern gleichfalls in 
der Physik. Sie falst nur die Natur anders auf als Hobbes und Spi- 
noza. Die Natur ist Selbsterhaltung, die Natur ist Macht, aber die Natur 
ist auch Generatio. Die Natur als Erzeugung von lebendigen Wesen ent- 2 E 
hält mehr als Macht und Selbsterhaltung. Ihre Individuen gehören an I 
einer Gattung, eimer Art, einem Allgemeinen in den Individuen, verbal 
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sie zugleich von Natur gesellige Triebe und Neigungen besitzen, welche über a N 
die Selbstsucht hinausgehen und sie einschränken, ursprüngliche Gefühle 
der Sympathie und des Wohlwollens, ein Streben nach der Glückseligkeit u 
Aller. Dies Alles gilt als ein Gegebenes, als Thatsachen, als ein Ursprüng- = 4 ER, 
liches und Angeborenes, welches als Unbezweifelbares und durch sich selber 2 
begründet angesehen wird. Ihre wissenschaftliche Begründung hat indels 
schwache Seiten. Für das handelnde Leben sind ihre Argumente ad ho- 
minem sehr brauchbar, aber in theoretischer Hinsicht liegt ihre Stärke 
doch mehr in der Polemik gegen die andere Form des Eudämonismus, 
als in ihrer eigenen wissenschaftlichen Begründung. Sie ist eine vegeta- 
tive Moral der Bequemlichkeit, welche die wissenschaftliche Arbeit und 
Beweisführung scheut. Denn thatsächlich giebt es nicht blofs das eine, Er 
sondern auch das andere. Das blofse Berufen auf Thatsachen führt zu 
keiner Entscheidung. Ohne Zweifel giebt es gesellige Neigungen, sympa- 
thische Gefühle, Streben nach dem Wohlergehen Aller, nach allgemeiner 
Glückseligkeit, aber es giebt auch auf der anderen Seite Streben nach 
Selbsterhaltung, ideopathische Gefühle, Streben nach eigener Glückseligkeit, 


F ua in be Thatsachen der Empirie keine andere Beh als die 
andere) Form, sie ruhen auf einer willkürlichen Auswahl dieser Thatsachen, 
indem sie einige zu ihrem Fundamente machen, und die übrigen entweder 
ignoriren oder gewaltsam in ihre Theorie hineininterpretiren. Be 
Bi Die Begründung der Ethik auf der Natur, auf Naturtrieben ist R Ri er 
‚daher etwas sehr Zweifelhaftes, da der Begriff der Natur und der Natur- TE " 
_ triebe zweideutig ist, Natur bald Selbsterhaltung, bald Macht, bald Gesellig- Bi 
keit in sich befassen soll, und es daher jedenfalls vorzuziehen ist, wenn in: | 
die Ethik ihr Fundament in sich selber sucht und nicht in einem fremden BR 
Gebiete. Das Berufen auf die Natur liefert keinen Beweis für ethische Be‘ 
Dinge, da dieser Begriff selber erst eine Erklärung und Deutung erfor- 
k dert, wenn er für die Ethik von irgend einer Beweiskraft sein soll. Auf 
die Natur und die Erfahrung berufen sich Alle, und merken zu gleicher 
Zeit nicht, dals dadurch gar keine Entscheidungen gefunden werden. Der 
R Wille Gottes als Prineip und Norm des Handelns ist nicht vieldeutiger 
als die Natur, welche man in dieser Zeit als Ideal und Norm des Han- 
h'. delns betrachtet. 

Der universelle Eudämonismus scheint aber doch Vorzüge zu haben 
se vor den anderen beiden Formen der naturalistischen Ethik, obgleich er 
viel weniger zu einer wissenschaftlichen Form ausgebildet worden ist. 
Indefs liegt in seiner eigenen geschichtlichen Entwickelung ein Umstand, 
der grolse Bedenken veranlafst, da der universelle Eudämonismus zu 


den Systemen des Communismus und des Socialismus führt, wie die 
Geschichte aber auch die Sache selbst beweist. Denn eine universelle 
Glückseligkeit, ein gleicher Genuls Aller kann, wenn überall, nur durch 
die Production und die Vertheilung der äufseren Güter des Besitzes her- 
vorgebracht werden, wenn alle daran in gleicher Weise betheiligt sind. 
Eine universelle Glückseligkeit kann nur stattfinden durch die Aufhebung 
aller Individualität des Besitzes, der Personen und ihrer Handlungen, denn 
sobald man irgend eine Besonderheit und Individualität von grölserer 
als numerischer Verschiedenheit zulälst, findet keine universelle Glück- 
seligkeit, kein gleicher Genuls Aller statt. 
Auf innerem Wege, durch geistige Ausbildung, weil darin die 
Individualität nicht aufgehoben werden kann, kann das Ziel gleichfalls 
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nicht erreicht werden, sondern nur auf dem äulseren Wege der gleichen 
Production und Vertheilung der äufseren Güter, wovon zugleich alle innere, 
geistige Bildung als abhängig gesetzt wird. Der universelle Eudämonis- 
mus macht daher das Leben schlechthin abhängig von den äufseren Gü- 
tern, ihrer Production und Vertheilung, wodurch Alles im geistigen und 
sittlichen Leben seine Bestimmung und Werthschätzung erlangt. Die na- 
turalistische Ethik in der Form des Egoismus führt zum Positivismus, in 
der Auffassung des Spinoza zur Entsagung auf alles Handeln, und im 
universellen Eudämonismus als Communismus und Socialismus zur Ab- 
hängigkeit des sittlichen Lebens alleın von äufseren Gütern und Verhält- 
nissen, woraus alle Werthbestimmungen entnommen werden müssen. Die 
äulseren Dinge und ihr Besitz, die äuflseren Verhältnisse und ihre Gestal- 
tung, machen die Menschen, wähnt man, glückselig, der Reichthum gilt 
als das höchste Gut, welches alle inneren Güter der Seele von selber 
mitbewirkt. Diese Lebensanschauung, ursprünglich eine Form der engli- 
schen Ethik, hat sich über Frankreich und dann auch über Deutschland 
ausgedehnt. 

Mögen diese drei Formen auch zu verschiedenen Resultaten füh- 
ren, sie selber sind nur untergeordnete Richtungen in der Ethik des Na- 
turalismus. Wie verschieden man auch die Naturtriebe auffassen mag, 
auf Selbsterhaltung, auf Macht und auf Geselligkeit gerichtet, sie wirken 
doch stets als Naturkräfte im Menschen und haben zum Ziele den Genuls, 
die Lust, die Glückseligkeit des Einzelnen oder des Ganzen in sich oder 
im Absoluten. Alle Handlungen erfolgen daher nicht freithätig, sondern 
mit Nothwendigkeit aus den Naturtrieben; Lust und Unlust, Schmerz und 
Genufs bestimmen allein den Willen und entscheiden über den Werth der 
Handlungen. Alle Werke sind nur Genufsmittel. Sie haben nur einen 
subjectiven, aber keinen objectiven Werth an sich. Ob der Eudämonismus 
individualistisch oder universalistisch ist, ändert nichts an seiner Grund- 
lage, die in allen Formen dieselbe bleibt. 

Die naturalistische Ethik hebt aber durch ihre Grundlage jedes 
sittliche Urtheil auf, welches zu seiner Voraussetzung freie Handlungen 
hat, wodurch objeetive Endzwecke realisirt werden. Eine ethische Beur- 
theilung über Naturtriebe und ihre Befriedigung ist an sich völlig unan- 
gemessen und wird despotisch und tyrannisch, wenn sie dennoch statt- 
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I Ich kann ] iemand Kohl oder tadeln, weil er Schmerz empfindet 


RN: das al, En Gadere für das Böse erklärt wird, führt dies nur zu einer 
Ehen Machtentscheidung. Alle Formen des Eudämonismus neigen 
daher zur Gewaltherrschaft, nicht weniger der Egoismus von Thomas 
A hhes: als der Communismus und Socialismus aus dem universellen 1 A 
Eudämonismus, als auch der Naturalismus des Spinoza, der Alles der te 
absoluten Macht zu entscheiden anheim giebt. Nur freie Handlungen, aber  ı 


nicht Naturtriebe und ihre Befriedigung sind das Object eines sittlichen Ir 
_  Urtheils. Dies aber fehlt im Naturalismus. Alle Freiheit des Handelns, ar h 
welches nicht aus Naturtrieben entsteht, verwandelt sich in der Ethik des f 
Naturalismus nur in eine willkürliche Machtentscheidung über sittliche Be- 


stimmungen. 

Genufs, Lust, Glückseliekeit sind subjeetive, aber keine objeetiven 
Zwecke freier, gewollter Handlungen. Die Lust, der Genufs, die Glück- 
rn. seligkeit ist etwas Persönliches und Momentanes in unendlichen Modifica- 
tionen, das ich nicht hervorbringen kann, weder in mir noch in einem 
Andern. Niemand kann sich selber, noch einen Andern glückselig oder 
y» selig machen. Was ich aber nicht hervorbringen kann, kann ich auch 
nicht wollen und als Zweck des Handelns setzen. Die Glückseligkeit 
haftet daher stets an etwas Anderem. Sie ist eine Folge aber nicht der 
Zweck der gewollten Handlung. Schon Aristoteles hat dies erkannt. 
Die Lust ist von der Handlung abhängig, welche ihren objeetiven Zweck 
verwirklicht und erreicht, und mulfs darnach beurtheilt und in ihrem Werthe 

gi bestimmt werden. Sie ist nur ein Bewulstsein von einem Gute, von der 
it Erreichung eines Zweckes durch freie Handlungen, und kann daher für 
sieh gar nicht sittlich beurtheilt werden. Ihr ethischer Werth liegt nicht 
in ihr selbst, sondern in der Handlung und dem objectiven Zwecke, der 
Bi dadurch realısirt wird. Mögen die Naturtriebe soviel Lust, Glückseligkeit, 
B Genufs individualistisch oder universalistisch schaffen als sie wollen, ein 
ethischer Werth ist darin nur enthalten, sofern bereits durch freie Hand- 
lungen das genielsende Subject einen objectiven Zweck in sich oder im der 
Gemeinschaft frei handelnder Wesen realisirt hat. 
- Die naturalistische Ethik ist eine unberechtigte Anwendung des 
ee sittlichen Urtheils, welches nur über freie Handlungen und objective Zwecke 
ee 


Gebrauche der Freiheit zur Gewaltherrschaft neigt. Das Leben erschitd a 
nur werthvoll insofern es aus den Naturtrieben mit ci ee . 
hervorgeht, das Bewulstsein hinterher dasselbe begleitet und seine Zu- a 
stimmung zu dem hinzufügt, was auch ohne dasselbe durch die Natur ge " 
schieht. Das Bewulstsein ist leidend, ein Zuschauer, aber nicht produetiv, Re 
wie in der indischen Moral, nur gilt nicht die Befreiung sondern die Rück- 
kehr zur Natur als Ideal und Norm des Lebens. 


V. 
Die Ethik der geschichtlichen Weltansicht. 


Zwei Wissenschaften stehen in Verbindung mit einander in der Phi- k 
losophie seit Kant; die Ethik und die Philosophie der Geschichte. Von 
Lessing und Herder hat die eine, von Kant die andere ihren Anfang 
genommen. In Fichte verbinden sich zuerst beide Betrachtungsweisen, 1 
die geschichtliche und die ethische mit einander. Die Ethik wird eine 28 
universale Wissenschaft, welche alle Formen des geistigen und geschicht- 
lichen Lebens in Theorie und Praxis, in Kunst und Wissenschaft, in Staat 
und Kirche, in der Familie und in der Gesellschaft im Zusammenhange, SR 
in eimer Einheit zu begreifen strebt. Dasselbe Ziel tritt hervor in der “ 
Philosophie des Geistes von Schelling und Hegel, in der Sittenlehre 
von Schleiermacher, in der praktischen Philosophie von Herbart. ; 
Der dritte Theil der Philosophie neben der Logik und der Physik, mag 
man ihn Ethik, Philosophie des Geistes, praktische Philosophie oder Ph- 
losophie der Geschichte nennen, soll das gesammte geistige, moralische, _ 
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geschichtliche Leben in allen seinen Formen, wie sie integrirende Bestand- 
'theile eines Ganzen sind, abhandeln. Schon die blofse Form, welche die- 
ser Theil der Philosophie seit Kant erhalten hat, zeigt das Ziel, das 
man erreichen wollte, eine universelle ethische und geschichtliche Welt- 
ansicht. 

Sie hat ihre Bedingungen einerseits in der Freiheit und anderer- 
seits in der Annahme, dafs es ein Ideales giebt, das sein soll, ein Ideal 
der Zukunft, constitutive Endzwecke des Lebens, welche durch freie 
Handlungen in demselben Realität gewinnen sollen. Diese beiden Voraus- 
setzungen sind die Bedingungen der Ethik der geschichtlichen Weltansicht, 
die im Naturalismus fehlen. 

Die Freiheit ist nach Kant das erste Postulat der handelnden 
Vernunft, wenn sie sich selber erkennt, die Bedingung, unter der allein 
ein sittliches Urtheil zulässig ist, welches nur über freie Handlungen statt- 
finden kann, und selbst eine Verwilderung und moralische Verbildung ist, 
wenn es über blofse Naturtriebe und ihre Erfüllung verhängt wird. Auch 
Locke und Rousseau reden viel von Freiheit, wie es im politischen 
Leben stets geschieht, aber sie bringt kein Handeln hervor, denn alles 
Handeln soll nach ihrer Meinung nur aus ideopathischen oder sympathi- 
schen Gefühlen der Lust und Unlust entstehen, welche nur ein Leiden 
zur Folge haben, ein Empfangen aber kein Handeln aus Freiheit, worüber 
daher gar kein wahres sittliches Urtheil zulässig ist. Dies hat Kant zu- 
erst erkannt, dafs auf der Grundlage der Naturtriebe, mögen sie gallika- 
nisch oder anglikanisch aufgefafst werden, keine Ethik als Wissenschaft 
möglich ist (Die Philosophie seit Kant S. 233). Die Freiheit, der freie 
Wille der Vernunft ist das Prineip der sittlichen Handlung, was ich nicht 
frei thue, ist nicht sittlich gethan, die freie That, der freie Wille ist die 
Bedingung von aller Moralität, und die Ethik daher die Wissenschaft von 
freien Handlungen. 

Möglich ist aber eine solche Wissenschaft nur, wenn unter Freiheit 
etwas anderes verstanden wird als bis auf Kant darunter begriffen wor- 
den ist. Er hat zuerst einen positiven Begriff des freien Willens aufge- 
stellt. Denn bis auf Kant ist unter Freiheit nichts weiter verstanden 
worden als eine Negativität, eine Unabhängigkeit von irgend einer Abhän- 
gigkeit, welche man bald so bald anders auffalste, je nachdem man sie 
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im Innern oder im Aeulsern fand, wodurch man schliefslich zu dem 
Schreckbilde gelangte, dafs man die Freiheit mit der Anarchie, einer will- 
kürlichen und zufälligen Gesetzlosigkeit, die man als ein objectives Ge- 
spenst erdichtete, gleichsetzte. Freiheit und Gesetz schliefsen sich aber 
nicht aus. Denn die Freiheit des Willens besteht in seiner Gesetzgebung 
und ihrer Vollziehung. In der Selbstgesetzgebung und ihrer individuellen 
Vollziehung in unendlichen Modificationen besteht die Freiheit des Wil- 
lens, woraus die sittliche Welt des Geistes und der Geschichte entsteht. 
In unendlichen Modificationen erfüllen sich die Gesetze der moralischen 
Welt in dem geistigen und dem geschichtlichen Leben der Menschen und 
der Völker, weil ihre Erfüllung durch freie Handlungen bedingt ist, welche 
aus der individuellen Vollziehung der Gesetze hervorgehen, die der Wille 
sich selber als das Gesetz seiner Handlungen giebt. 

Noch mehr als bei Kant tritt die Freiheit als das Prineip der 
sittlichen Welt hervor bei Fichte. „Die Freiheit selbst ist das höchste 
Gut (bonum supremum), das zeitliche Leben hat darum selbst nur Werth, 
in wiefern es frei ist. Sein einziger Zweck ist die Freiheit für’s Erste zu 
gebrauchen, wo nicht zu erhalten, wo nicht zu erkämpfen, denn das zeit- 
liche Leben ist ein Kampf um die Freiheit.“ „Nur durch die Freiheit 
ist der Mensch ein Glied der wahren Welt, wird er durchgeboren zum 
Sein.“ „Der Wille ist der absolute Anfänger des Seins, und über dem 
Willen ist keine Natur.“ 

Es könnte scheinen, als wenn bei Schelling eine Abweichung 
hiervon vorhanden wäre, da er die Naturphilosophie gründete und in der 
Natur ein Prineip für alles Daseiende erkennt. Dies ist jedoch nicht der 
Fall. Denn sollte auch für Schelling eine Zeitlang die Freiheit als Prin- 
eip der sittlichen Welt zurückgetreten sein, so tritt sie jedenfalls mit der 
Abhandlung über das Wesen der menschlichen Freiheit wieder hervor, 
worin er erklärt, der wahre und höhere Gegensatz, womit es die Philo- 
sophie zu thun hat, sei der Gegensatz von Nothwendigkeit und Freiheit. 
Schelling will nur zeigen, wie die Freiheit mit der Nothwendigkeit der 
Natur sich verbinden lasse, während Kant und Fichte sie damit in einen 
auschliefslichen Gegensatz gedacht haben. Die Welt würde keine Schöpfung 
und keine Offenbarung Gottes sein, wenn in ihr keine Freiheit wäre. 


en anders ist es bei HIRgT. Die Freiheit ist das Wesen des 
Geistes und seine Bestimmung ist es, seiner Freiheit Objectivität zu geben 
RT in der Sphäre des Rechts, der Moralität, der Familie, der bürgerlichen - 

Pre lechet und des Staates, und dadurch zum Bewulstsein seiner selbst um Hi 
in der Kunst, der Religion und der Wissenschaft zu gelangen. Es ist ein 
Verdienst von Hegel, dafs er vor Allen gezeigt hat, wie Freiheit und 
Gesetz sich nicht ausschlielsen, sondern zusammen bestehen. „Die Ge- | 
setze sind die Inhaltsbestimmungen der objeetiven Freiheit.“ >; 
' In der polemischen Richtung von Schleiermacher, Herbart be 
und Schopenhauer tritt nur scheinbar eine Abweichung hervor von 
dem Bestreben der deutschen Philosophie, die Ethik auf der Freiheit zu 


e gründen. In der Freiheit liest ein Moment, welches nur zu oft übersehen 
A, wird, vor Allen von Schleiermacher im Anschlufs an Friedrich 

Heinrich Jacobi geltend gemacht worden ist. Freiheit ist nicht blofs 
Va Selbstgesetzgebung des Willens, sondern zugleich individuelle Gesetz- 
 vollziehung. 


Jacobi’s Polemik gegen den Rigorismus von Kant’s Moralgesetz, 


% ji welches auf der Autonomie des Willens sich gründet, hat ihren Grund 
darin, dafs in dieser Auffassung das Moment der Persönlichkeit des Han- 
| £ delns, der individuellen Gesetzvollziehung keine Anerkennung findet. „Das 
pe: Gesetz, sagt Jacobi, kann nie das Herz des Menschen werden, jedes 
R Handeln ist ein persönliches, welches aus dem Wesen eines jeden Men- 


schen hervorgeht.“ Die Eigenthümlichkeit eines jeden Mitgliedes der 
 —  sittlichen Welt im Leben und Handeln mufs zur Geltung und Anerken- 
nung kommen, wie dies vor allen Schleiermacher in seiner Sitten- 
 —  lehre dargestellt hat. Individuelle Gesetzvollziehung ist aber selber Frei- 
heit (Abhandlungen zur systematischen Philosophie 8.53 u. f.). 
Nach Herbart’s praktischer Philosophie ist die innere Freiheit 
nieht nur die erste, sondern in der beseelten Gesellschaft ist sie zu- 
en gleich die höchste sittliche Idee, welche die Verwirklichung der übri- 
& gen sittlichen Ideen, die Herbart daneben stellt, in sich schliefst und 
b". daher das Prineip des Ganzen ist. Sie ist die norm- und malsgebende 
Idee für das Ganze. Nur der polemische Standpunkt bringt bei Herbart 
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die Verwirrung hervor, dals er die Idee der inneren Freiheit nicht als Prin- 
cip des Ganzen angiebt. 

Bei Herbart wie bei Schopenhauer ist eine Hinneigung vor- 
handen zur schottischen Moralphilosophie. Trotzdem müssen sie dem 
Charakterzuge der deutschen Ethik seit Kant folgen. Eine indische Mo- 
ral, selbst wenn sie mit Ingredientien schottischer Moralphilosophie ver- 
setzt wird, ist auf deutschem Boden mehr als eine geschichtliche Ano- 
malie. Der Pessimismus dieser Ethik ist nur eine theoretische Spielerei, 
da wie die Thatsachen der Erfahrung Jedermann zeigen, Niemand in 
Deutschland nach den Normen dieser Ethik lebt noch gelebt hat. Wäre 
nicht noch ein anderer Bestandtheil in der Philosophie von Arthur 
Schopenhauer enthalten, ihre Reconstructionen der indischen Moral 
würden doch keine Aufnahme und Verbreitung gefunden haben. Dies 
liegt aber darin, dals Schopenhauer eine Ausnahme setzt, ein Leben 
kennt und anerkennt, welches in allen Stücken abweicht von dem Pessi- 
mismus der indischen Moral mit ihren Verbesserungen vermittelst der In- 
gredientien der schottischen Auffassung. Das Leben ist kein Mittel für 
seinen Zweck, denn es ist durchweg, seinem Wesen und Begriffe nach, 
metaphysisch ein Uebel, ein Schmerz, eine Qual und Pein, weil das Be- 
wulstsein nur theoretisch und nicht praktisch ıst, nur ein Zuschauer ist 
zu den nichtigen Erscheinungen der Welt, der, soviel Mitleid er auch mit 
den Leiden Aller empfinden mag, doch keine Vernunft besitzt, welche 
durch ihre handelnde Kraft das Leben normiren und gestalten kann. 
Alle Freiheit der That im Leben ist nur eine Chimäre, eine metaphysische 
Illusion in dieser indischen Moral. Mit ihr zu leben, hat aber Niemand 
irgend ein Verlangen empfunden, weder Schopenhauer noch seine An- 
hänger. Sie leben mit einer anderen Theorie als in dieser Moral ent- 
halten ist. 

Das künstlerische Leben der auserwählten Menschen bildet diese 
Ausnahme. Die indische Moral gilt nur für das Volk, welches aber doch 
in Europa nach derselben thatsächlich nicht lebt. Die auserwählten Men- 
schen aber des künstlerischen Lebens kennen ein Leben, das kein werth- 
loses Mittel für seinen Zweck ist, sondern volle Seligkeit in der An- 
© von allen Leiden und Schmerzen des 


oO 


schauung des Schönen, Befreiun 


Lebens gewährt, weil darin der Wille frei wird von der Sclaverei der 


fi 5 und d 1halk; ein Gut MB ra im Toner dat Be 
Die I reiheit selbst ist der Grund, dafs das künstlerische Leben nicht 
 werthlos ist, sondern zur Seligkeit des Anschauens, frei von aller Un- 
_ lust gelangt. Aber bei Schopenhauer bleibt diese Rectification seiner A 


_ Weltansicht eine Ausnahme, sie ist eine aristokratische Ethik für auser- 2% 

_ wählte Menschen, während außerdem die deutsche Ethik die Freiheit uni- Bro 
versell als Prineip für alles sittliche Handeln und Leben in allen Formen, FL 

die dasselbe im Einzelnen, im Ganzen und in der Geschichte gewinnt, Be: 

aufgefafst hat, wodurch sie sich von den übrigen Formen der Ethik, der he 

griechischen wie der indischen, der mittelalterlichen wie der naturalisti- Dr. 


schen unterscheidet. ” 
Die Freiheit ist überall das Princip der Ethik. Aber sie wird 
nicht überall als Prineip erkannt und ihr Begriff wird zugleich in einem 


fa verschiedenen Umfange aufgefalst und bestimmt. Man kann daher auch 
: alle Formen der Ethik, wenn sie einmal gegeben sind, aus diesem Prin- 
Er eipe ableiten, was aber an diesem Orte auszuführen nicht unsere Absicht 
ist, wo es genügt, die Formen, wie sie gegeben sind, abzuhandeln. In 
Be jeder einzelnen Form ist zugleich eine andere Auffassung und Bestimmung 
e j des prineipiellen Begriffes der Ethik, der Freiheit, enthalten, in der indi- 
B- schen wie in der griechischen, in der mittelalterlichen wie in der natu- 
Br- ralistischen Ethik, die aber nicht wie die Ethik in der deutschen Philo- 
BR sophie seit Kant direet von ihrem Principe ausgehen, indem sie die 
PR vernünftige Einsicht, die theoretische und thatlose Selbsterkenntnils, den 
Willen Gottes, Naturtriebe zum Principe machen. 
£ - Das Zweite in der Ethik ist die Auffassung von dem Ideale oder 
je dem Endzwecke, der durch freie Handlungen in dem Leben verwirklicht 


werden soll. Die Voraussetzung ist, dafs es ein Ideales giebt, das sein 
soll, dafs es Endzwecke giebt, eine Zukunft, welche Gegenwart werden 


a soll. Wenn es keine Endzwecke giebt, wie der Naturalismus glaubt, so 
E kann es auch nur inconsequenter Weise eine Ethik geben, die daher blolse 
n, relative und äufsere Zweckmäfsigkeit an die Stelle eines Ideales, eines 
5 Endzweckes setzt. Alles ist ein Mittel und nichts ist Zweck, wenn es nur 
Ep. 


physische Ursache des Geschehens, wenn es nur Naturtriebe giebt, die 


alles Handeln bewirken. 
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Auch Zwecke, die zu nichts anderem dienen als zur Beurtheilung 
eines Geschehens, welches aus physischer Causalität entspringt, sogenannte 
regulative Zwecke heben die Ethik auf. Denn eine solche Beurtheilungs- 
weise ist nur eine ästhetische aber keine ethische, worin vorausgesetzt 
wird, dafs die Endzwecke constitutiv smd und durch freie Handlungen 
realisirt werden. Das Ideale, welches sein soll, mufs zugleich der Seins- 
grund des Lebens sein, wenn es eine Ethik als Wissenschaft geben soll. 
Nur das Leben ist ein sittliches, in welchem durch Freiheit ein Ideales, 
Endzwecke wirklich werden. 

Sehon in Kant’s Kritik der praktischen Vernunft sind die drei 
Begriffe und Formen enthalten, worin, wie Schleiermacher zuerst geltend 
gemacht hat, alles Sittliche gedacht wird und existirt. Die pflichtmäfsige 
Handlung ist die erste Form, die Tugend die zweite Form und das 
höchste Gut, welches als Ganzes alle Güter des Lebens in sich begreift, 
ist die dritte Form, worin sich alles Sittliche darstellt. Die Vernunft setzt 
nothwendig einen letzten Zweck, ein höchstes Gut, eine Vollendung, ein 
Sein vom Ende, warum alles Streben, Leben und Handeln stattfindet, 
welches nur eine Mitte ist, die den Anfang, die Freiheit, mit dem Ende, 
dem höchsten Gut verbindet. 

Das höchste Gut ist verschieden gedacht worden, von Kant in 
einer beschränkten Formel als Einheit der Tugend mit der Glückselig- 
keit. Die Seliskeit ist ein Bestandtheil des höchsten Gutes, aber die 
Glückseligkeit ist nicht das höchste Gut, wie der Naturalismus meint, der 
die Freiheit nicht als Prineip der Ethik kennt. Die Seele, welche im 
Irrthume befangen bleibt, kann, wie Lessing sagt, nicht selig sein. Die 
Wissenschaft, die Erkenntnils der Wahrheit ist ein Bestandtheil des höch- 
sten Gutes, aber sie ist nicht der absolute Endzweck, wie Hegel meint, 
der daher Religion und Kunst, Recht, Moral und Staat nur zu Mitteln 
macht für die Wissenschaft und zu blofsen Entwickelungsstufen für ihre 
Entstehung herabsetzt. Ebenso einseitig ist die ursprüngliche Auffassung 
von Schelling, die später Schopenhauer vertritt, wenn in der künst- 
lerıschen Anschauung der absolute Zweck des Lebens gefunden wird. 
Vor diesen Einseitigkeiten haben die Auffassungen von Fichte, Schleier- 
macher und Herbart den Vorzug, dafs sie nicht einen Bestandtheil des 
höchsten Gutes zum absoluten Endzweck des Lebens und eine Form des- 


men des. Lebens bezishen, welche darin ihre Vollendung finden, oder we- 
 nigstens, wie Herbart, wenn auch kein System so doch eine Vielheit 
L von sittlichen Ideen nebeneinander anerkennt, welche das Leben normiren 
und das Handeln bewegen. Es ist blofs ein Rückfall in den Naturalismus 
vor Kant, wenn gegenwärtig Viele sich bemühen die Glückseligkeit, den 
Genuß zum höchsten Gute zu erheben, wodurch alles Uebrige, was aufser- 
dem unser Handeln und Leben bewegt, in Kunst und Wissenschaft, in 
Staat und Gesellschaft, in der Kirche und der Familie, zu blofsen Glück- 
seligkeitsmitteln degradirt wird, als ob die Wissenschaft, die Erkenntnifs 
der Wahrheit keinen Werth an sich selber hätte, nicht an sich ein Gut 
wäre, sondern nur soweit als sie Genuls und Lust dem Einen oder dem 
_ Andern verschafft. Ohne die Anerkennung von objecetiven Endzwecken, 
% die an sich ein Gut und werthvoll sind, kann der subjeetive Zweck des 
Willens in seiner Befriedigung, in der Glückseligkeit nicht als ein ethi- 
sches Gut, sondern nur als ein physisches Wohlsein, das von zufälligem 
Glück und Umständen, nicht aber von einem freien handelnden Leben be- 
D; dingt ist, beurtheilt werden. 


Be Zwischen der Freiheit und dem höchsten Gute liegt in der Mitte 
B. der sittliche Procels, der, wie Schleiermacher sagt, stets angefangen 
Br .: und nie vollendet ist; stets angefangen, wo Freiheit ist, nie vollendet, 
50 lange das Leben der Geschichte dauert. Hierauf bezieht sich die Uni- 
 —  versalität und der geschichtliche Charakter der deutschen Ethik. Beides 
® i beginnt mit Fichte, ist aber vorbereitet durch Kant’s Grundlegung der 
E Ethik, und die Anfänge der Philosophie der Geschichte von Lessing 
und Herder. Es ist kein Zufall, dafs Lessing den Gedanken der Pa- 
f>- tristiker, der in Vergessenheit gerathen war, erneuert, wonach die Ge- 


schichte selber ein ethischer Procefs ist der Erziehung des Menschenge- 
schlechts durch göttliche Offenbarung, indem darin, wie Fichte sagt, der 
an sich unendliche sittliche Endzweck in der Reihe der Generationen und 
Völker sichtbar wird. Daran an schliefst sich der Gedanke Herder’s, „die 
Natur eine Geschichte und die Geschichte eine Natur“. Die Welt ist nicht 
blofs eine Natur, sondern von Anfang an eine Geschichte, ein fortschrei- 
13* 


er 


= er Pi; 

tendes Werdn;! ea keinen Bei hat, n wenn 
‘zu Dasein kommen. 

Von Anfang an hat die Hehksahe Philosophie die Gebchichieit 

ein zweites Reich der Wirklichkeit neben der Natur aufgefalst und gelten 
; gemacht, worin mehr und etwas anderes als ein blofser physischer Proce 
enthalten ist. Kant sieht in der Geschichte einen Kampf des guten mit, 
I dem bösen Prineipe um die Herrschaft über den Menschen zur endlichen 
‚Gründung eines Reiches Gottes auf Erden. Fichte betrachtet die Ge 
schichte als die Entwicekelung des Staates im Streite des Glaubens B ı* 
des Verstandes, wodurch der sittliche Endzweck sich realisirt und sicht- Er. 
bar wird. Die Staaten der Völker sind ihre Thaten, welche durch ihren 
Glauben und ihre Verstandeseinsicht bedingt sind. Noch weiter gehen 
Schelling und Hegel, da sie zugleich die Thatsachen der Geschichte 
aus ihrem Endzwecke a priori ableiten wollen. Diesen Fehlgriff‘ vermeidet 
Schleiermacher, indem er die Ethik nur gelten läfst als Wissenschaft 
von den Prineipien aller Geschichtsforschung der Thatsachen, welche nur Er. 
durch ihr Gegebensein können erkannt werden. Nur bei Herbart und 
Schopenhauer ist ein Rückschritt vorhanden, indem Schopenhauer 
verleitet durch seine indische Moral alle Geschichte verneint, in ihr nur 
einen verworrenen Traum des Menschengeschlechtes gewahr wird, und = 


1.3, 2 


Be , 


ir sie in einen blofsen physischen Procefs auflöst; und Herbart’s ästhetische San 
: R Ethik nur sittliche Ideen kennt, woraus nichts Wirkliches folgt, das allein 
2 metaphysisch erkennbar sein soll. Ihre Polemik gegen Einseitigkeiten in 2 en 
Er. % den Constructionen der absoluten Philosophie verhindert sie die Wahrheit 
IERE in der geschichtlichen Weltansicht der deutschen Ethik zu erkennen. Abe 3 
- 3 Schopenhauer sieht sich doch genöthigt neben seiner indischen Moral 7. 
2 N eine Ausnahme zu machen in der Ethik des künstlerischen Lebens; und 
- Herbart glaubt doch zugleich an die Universalität der sittlichen Ideen, r\ 
2: ln die er aufstellt, dafs sie auf alle Formen des geistigen Lebens in der Ge- ze 
Bere: ? sellschaft der Menschen sich beziehen. Die reactionäre Tendenz bei Scho- 
Be: penhauer und Herbart, welche sie zurückführt zur gallikanischen und 
; anglikanischen Schule, und die auch noch gegenwärtig vielfach betrieben 
be: wird, würde eine Berechtigung haben, wenn es sich dabei nur handelte 7) 
ER um Ergänzungen von Einseitigkeiten in der Ausbildung der Ethik vor 


Kant bis Schleiermacher, nicht aber, wenn diese Restaurationen einen 


De BE Re ge Ethik den geschichtlichen Weltansicht in ab 
FT erähes Philosophie seit Kant. 

Sokrates gründete die Ethik in Polemik mit der Sophistik, die 
eine Folge war von einer überreitzten und überspannten einseitigen natu- 
ralistischen Weltbetrachtung. Dasselbe ist der Fall bei Kant. Den Na- 
turalismus der früheren Philosophie in ihren beiden Richtungen des Em- 
pirismus und des Rationalismus, hat er überwunden nicht durch die Kritik 
der reinen Vernunft, sondern durch die Kritik der praktischen Vernunft, 
welche das Fundament enthält für eine ethische Weltansicht, die im Na- 
turalismus keine Begründung hat. Aber Sokrates verwirft und bestreitet 
alle Naturerkenntnils, die leer an Gehalt sei und unsere Capacität überschreite. E 
Kant aber anerkennt die Wahrheit und die Berechtigung der Naturwissen- 1% 
schaft als eine Form der Interpretation aller gegebenen Erscheinungen 
- neben der ethischen Weltansicht. Kant hat aber so wenig wie Sokrates 
alle Metaphysik verworfen, was weder dem Atheniensischen noch dem 


Königsberger Weisen je in den Sinn gekommen ist. Denn die drei Ideen 
fi aller Metaphysik nach Kant, Gott, Freiheit und Unsterblichkeit bilden 
den Inhalt ihrer Gedanken. „Metaphysik, sagt Kant, Kritik der reinen 
Vernunft, (Ausgabe von Rosenkranz), S. 654, sowohl der Natur, als der 
Sitten, machen allein dasjenige aus, was wir im ächten Verstande Philo- 
sophie nennen können.“ Die Tiefe der deutschen Philosophie liegt darin, 
dafs sie Metaphysik ist, wie Kant sagt, sowohl der Natur als der Sitten. 


k g Der Verfall ist erst eingetreten, da man Philosophie will ohne Metaphysik, 
a ein Licht, das nicht leuchtet, ein Feuer, das nicht brennt. Wir wollen 


keine Rückkehr weder zu Kant noch zum Naturalismus vor Kant, son- 
dern die Fortbildung der Philosophie seit Kant, der Ethik der geschicht- 
lichen Weltansicht, welche die Naturwissenschaft auf ihrem Gebiete, aber 
nicht aufser demselben. schätzt und anerkennt. 
En - Die fünf Formen der Ethik enthalten die Perioden ihrer geschicht- 
_— Jiehen Entwickelung. Die indische und die naturalistische Auffassung ent- 
_ sprechen am wenigsten dem Begriffe der Ethik, da sie keine handelnde 
Vernunft und nur subjeetive Zwecke des Willens kennen. Beide sind anti- 
historisch, sie verneinen das geschichtliche Leben. Die griechische und 
die mittelalterliche Ethik haben entschiedene Vorzüge in der Werth- 
schätzung des Lebens und der Stellung des Bewulstseins zum Leben. 


auch in der Gehuchte gewinnt die Freiheit Objkeiiritaten in der Ve 
lichung des Endzweckes. Sie selber ist noch im Werden begriffen, aber u ; 
den Weg hat sie gefunden, der zum Ziele führt. 
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teles von der Ewigkeit der 
Welt. 


[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 1. Juli 1878.) 


E Nebel bezeichnet (De coelo I, 10. 279, b, 12) sich selbst als 
“2 _ den ersten, welcher nicht blos die endlose Fortdauer, sondern auch die 
Anfangslosigkeit der Welt gelehrt habe; und wenn wir diese Aussage in 
seinem Sinn verstehen, ist sie vollkommen richtig. Dafs der Stoff der 
} Welt nicht entstanden sei, hatten allerdings alle griechischen Physiker 


ohne Ausnahme von Anfang an theils stillschweigend vorausgesetzt, theils 
ausdrücklich ausgesprochen. Aber das Weltgebäude als solches hatten 

sie alle in einem bestimmten Zeitpunkt erst aus diesem Stoff entstehen 
' lassen; und diefs gilt nicht allein von der altjonischen Schule, den Pytha- 
goreern und Anaxagoras, sondern auch von Heraklit und Empedokles, 
n den Atomikern, den Eleaten und Plato. Unter den älteren Joniern wird 


zwar schon Anaximander (von Thales ist überhaupt nichts, was unsere 
Frage berührte, überliefert), nach ihm Anaximenes und Diogenes die An- 
nahme zugeschrieben, dafs unsere Welt mit der Zeit untergehen, dann 
aber im Kreislauf des Entstehens und Vergehens eine endlose Reihe wei- 


a. terer Welten auf sie folgen solle (die Belege Phil. d. Gr. I, 212 f. 229. 247. 
4. Aufl.). Dafs jedoch diese Reihe auch anfangslos gewesen sei, dafs un- 
 . serer Welt unzählige andere vorangegangen seien, ist eine Annahme, die 

keinem von jenen Männern beigelegt wird; die aber auch, wie wir finden 
_ werden, selbst wenn sie dieselbe getheilt hätten, gegen die aristotelische 


Aussage nicht geltend gemacht werden könnte. Bei den Pythagoreern 
Philos. -histor. Kl. 1878. 13 


# > 


wollen spätere Berichte die 


be Schale aus Aristoteles entlehnte Bestimmung dem alter Bes 


reismus unterschoben wird, und dafs das philolaische Bruchstück, welches "Me 
Ye dieselbe vorträgt, ebenso unächt ist, als das Buch des Lukaners Okellos. - 


Bei Anaxagoras ohnedem unterliegt es keinem Zweifel, dafs es sein voller 
Ernst ist, wenn er von der anfänglichen Mischung aller Dinge erzählte, 


in der erst mit der Zeit durch den Geist eine Bewegung und mittelst der- 


al selben ein Auseinandertreten der Stoffe bewirkt worden sei. Dafs diese 
Bewegung sich noch weiter ausbreiten werde, sagt er selbst (Fr. 6 Mull.); 
ob sie aber am Ende zum Stehen kommen, und ob die dadurch zum Ab- 


schlufs gelangte Welt ewig dauern oder mit der Zeit einer anderen Platz 
ER Ch machen sollte, wissen wir nicht. Hinsichtlich dieser Philosophen haben a 
Er ö wir daher keinen Grund, die Richtigkeit der aristotelischen Aussage zu 
bezweifeln. RL 
Eher könnte diefs bei Heraklit der Fall zu sein scheinen. Von ihm 
ist bekannt, dafs er der gegenwärtigen Welt unbegrenzt viele andere nicht 
blos folgen, sondern auch vorangehen liels. Und da ihm nun für das 
nz | bleibende in diesem Wechsel nur das göttliche Feuer gilt, welches zu- 
gleich der Urstoff und die weltbildende Kraft ist, so kann er eben dieses, 
als die Substanz der Welt, auch selbst mit dem Namen des Kosmos be- R. 
zeichnen, wie diefs in dem bekannten Ausspruch (Fr. 46 Schust. 20 Byw.) 
geschieht: „Diese Welt, die Eine für alle, hat weder der Götter noch 4 BT 
Menschen einer gemacht, sondern sie war immer und ist und wird sen, “ 
ein ewig lebendiges Feuer.“ Allein mit der Behauptung des Aristoteles 
steht dieser Satz nicht im Widerspruch: er legt ja die Anfangslosigkeit 
nicht blos dem Weltstoff und der welizehöpE sr aln Kraft, sondern der = 
Welt selbst, dem Himmelsgebäude, dem sügavcs bei; dieses aber läfst He Bi 
raklıit unläugbar entstehen und vergehen. Und nicht anders verhält es Ai. 
sich mit Empedokles, den Aristoteles a. a. ©. mit Heraklit zusammenstellt: Bi en. 
ewig sind nach ihm gleichfalls nur die elementarischen Stoffe und die be- I # 
wegenden Kräfte; die Welt dagegen, diese bestimmte Vertheilung und An- 
ordnung der Stoffe, die wir vor Augen haben, hat sich ebenso, wie alle By | 
ihr vorangehenden und nachfolgenden Welten, in einem bestimmten Zeit- Bi 
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ım gebildet, und zwischen den Zeiten, in denen die Elementarstoffe zu 
iner Welt, wie die unsrige, zusammengefügt sind, liegen die ihrer gänz- 
lichen Trennung durch den Hafs und ihrer vollständigen Mischung im 
Sphairos. Ebenso betrachten die Atomiker unsere, wie jede einzelne Welt 
als entstanden und vergänglich, wenn sie auch annehmen, dafs es immer 
‘eine zahllose Menge von Welten gegeben habe, die sich in den verschie- 
'densten, zwischen Weltanfang und Weltende liegenden Zuständen be- 
finden. An eine Ewigkeit der Welt im aristotelischen Sinn denken 
sie nicht. 
Nicht einmal bei den Eleaten dürfen wir diese suchen. Im ersten 
Theil seines Lehrgedichts erklärte Parmenides allerdings, das Seiende sei 
weder entstanden noch könne es jemals vergehen, und das gleiche wieder- 
2 holte Melissus. Aber das Seiende, welches alle Vielheit und alle Bewe- 
Bi gung von sich ausschlielst, ist keine Welt. Diese Metaphysik erklärt daher 
zwar das Reale in dem, was sich uns als Welt darstellt, die eigentliche 
Substanz dieses ganzen Erscheinungscomplexes, für ewig; aber die Welt 
als solche hebt sie ganz auf. Wo andererseits Parmenides auf den Stand- 
Bi punkt der gewöhnlichen Vorstellungsweise herabsteigt, in jener hypotheti- 
Br schen Erklärung der Erscheinungen, die der zweite Theil seines Gedichts 
brachte, da schlielst er sich auch sofort an das Verfahren der übrigen 
e: Physiker an und gibt eine Kosmogonie. Was er demnach für ewig er- 
n klärt, das ist keine Welt, und wo er sich auf die Erklärung der Welt ein- 
läfst, behandelt er diese nicht als ewig. Näher kommt sein Vorgänger 
er Xenophanes der aristotelischen Ansicht gerade defshalb, weil er die äulserste 
h.. Consequenz seiner Lehre von der Einheit aller Dinge noch nicht gezogen, 
die Vielheit und Veränderung noch nicht bestritten hat. Von ihm hören 
wir, er habe mit der Gottheit, der weltbildenden Kraft, auch die Welt 
selbst als ungeworden und unvergänglich bezeichnet. Seine eigenen Aeufse- 
rungen darüber sind uns aber freilich nicht erhalten; Aristoteles erwähnt 
seiner auffallender Weise in seiner Erörterung über die Ewigkeit der Welt 
(De eoelo I, 10—12) mit keinem Worte; und so sind wir nicht sicher, 
ob das, was die Späteren, seit Cicero, hierüber sagen (vgl. Phil. d. Gr. I, 
492, 3. 495, 2), aus einer zuverlässigen Quelle geflossen ist, und seine 
eigentliche Meinung genau wiedergibt. Irgend eine Aeulserung von ihm 
wird ja wohl jener Angabe zu Grunde liegen; aber so bestimmt kann sie 
13* 
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nicht gelautet haben, dafs wir ein Recht hätten, ihm die Lehre von der 
Ewigkeit der Welt im aristotelischen Sinn beizulegen. Denn jenes unver- 
änderliche Himmelsgebäude, das Aristoteles aus den concentrischen, um 
die Erde sich drehenden Sphären zusammenfügt, war ihm so unbekannt, 
dafs er Sonne, Mond und Gestirne für nichts anderes ansah, als für vor- 
übergehende Meteore, für Ansammlungen feuriger Dünste, die sich bald 
entzünden bald wieder verlöschen, für feurige Wolken; auch der Erde 
schrieb er aber keinen unveränderlichen Bestand zu, sondern er nahm an, 
sie sei früher vom Meer überfluthet gewesen und werde sammt ihren Be- 
wohnern seiner Zeit wieder in’s Meer versinken; wofür er sich auf eine 
von ihm, wie es scheint, zuerst beachtete, oder doch zuerst in diesem 
Sinn verwerthete Thatsache, auf das Vorkommen versteinerter Seethiere im 
Binnenland und selbst auf Bergen berief (Phil. d. Gr. I, 498 ff). Er kann 
daher von der Welt zwar ähnlich, wie nach ihm Heraklit, gesagt haben, 
sie sei nicht entstanden und werde nicht vergehen, um sie damit ihrer 
Substanz, d.h. ihrem Stoffe nach, als ewig zu bezeichnen; die Weltzu- 
stände dagegen unterwarf auch er einem so eingreifenden Wechsel, dafs 
nicht gesagt werden kann, diese unsere Welt sei ihm zufolge ungeworden 
und unvergänglich. Er hält ja gerade den Himmel, der nach Aristoteles 
nicht blos dem Werden und Vergehen, sondern auch jeder Veränderung 
aufser der räumlichen Bewegung entnommen ist, für das allerveränder- 
lichste, die Sonne und die Gestirne für ebenso flüchtige Erscheinungen, 
wie der Regenbogen und die Wolken. 

Ueber Plato erfahren wir zwar durch Aristoteles selbst (De coelo 
I, 10. 249, b, 32), dafs seine Schilderung der Weltbildung im Timäus schon 
von einzelnen seiner persönlichen Schüler für eine Darstellungsform ge- 
halten wurde, welche blos um der Anschaulichkeit willen gewählt sei, 
welche uns aber nicht berechtige, ihm eine zeitliche Entstehung der Welt 
als seine wirkliche Meinung beizulegen; nach Simplicius!) war es Xeno- 
krates, welcher sich dieser Auskunft bedient hatte, von der er (Alex. 
Metaph. 799, 5 Bon.) auch bei der platonischen Ableitung der Ideen aus 


1) Zu d. St. Schol. in Ar. 488, b, 15 ff.; das gleiche wird ebd. 489, a, 4. 9 von 
späteren Scholiasten wiederholt und an der letzteren Stelle auch auf Speusippus aus- 
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wahrscheinlich erst durch die Einwürfe veranlafst, welche Aristoteles schon 


früher gegen die Annahme einer Weltentstehung erhoben hatte. Bei Plato 
selbst hat die Schilderung der Weltbildung zwar eine so mythische Gestalt, 
dals wir allerdings nicht berechtigt sind, ihm die zeitliche Entstehung der 
Welt als seine wissenschaftliche Ueberzeugung beizulegen; aber es liegt 
auch keine Aeulserung von ihm vor, die uns in den Stand setzte, sie ihm 
mit Bestimmtheit abzusprechen. Es scheint vielmehr, die Frage, wie es 
sich hiemit verhalte, habe für ihn nicht so viel Interesse gehabt, dafs er 
sich zu ihrer ausdrücklichen Untersuchung angeregt fand, oder sie sei 
ihm zu unlösbar erschienen, um in ihrer Behandlung über die mythische 
Darstellung, die idee ray eirorwv uuSwv, zu einer wissenschaftlichen Ent- 
scheidung hinauszugehen (vgl. Phil. d. Gr. II, a, 666 ff.). Keinenfalls kann 
Aristoteles eine Erklärung seines Lehrers bekannt gewesen sein, welche 
die dogmatische Auffassung der ihm im Timäus vorliegenden Darstellung 
ausschlofs. 

Dagegen scheint ihn selbst dieses Problem schon frühe beschäftigt 
zu haben. Wir sehen aus zwei Bruchstücken, welche mit gröfster Wahr- 
scheinlichkeit dem ersten Buch seines Gesprächs über die Philosophie zu- 
gewiesen werden (Fr. 17 b. Philo aetern. m. 489 M. Fr. 18 b. Cie. Acad. 
II, 38, 119), dafs er sich schon während seines ersten Aufenthalts in 
Athen, noch als Mitglied des platonischen Schülerkreises, mit aller Be- 
stimmtheit nicht blos gegen den Untergang, sondern auch gegen die Ent- 
stehung der Welt erklärte. Seine Gründe für diese Behauptung hatte er 
ohne Zweifel mit jener dialektischen Gründlichkeit, an deren Spuren es 
schon in den Ueberbleibseln seiner Jugendschriften nicht fehlt, nach ver- 
schiedenen Seiten entwickelt; uns wird davon nur Einer mitgetheilt, der 
aber für sich allein schon entscheidet: dafs die Vollkommenheit Gottes 
den Gedanken ausschliefse, als ob er jemals ohne eine Welt sein oder ge- 
wesen sein könnte. „Er erklärte die Welt,“ sagt der angebliche Philo, 
„für ungeworden und unvergänglich; und beschuldigte die entgegengesetzte 
Theorie einer schweren Gottlosigkeit, da sie meine, dieser grofse sichtbare 
Gott, der die Sonne und den Mond und das ganze Pantheon der Planeten 
und Fixsterne umfalst, sei nicht besser, als ein Werk menschlicher Hände.“ 
„Er hielt diese Ansicht für thöricht,“ schreibt Cicero, „denn die Welt sei 
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nicht alaaden. da ein so ‚herrliches Verk ni t Ban: durch 
"Entschluls in’s Dasein gerufen worden sein könne; und ihr Bau sei 
dererseits so vollkommen, dafs keine Gewalt eine Erschütterung. und 

änderung zu bewirken, keine Zeitdauer eine Altersschwäche herbeizufü 
vermöge, wodurch dieses schöne Ganze jemals zerstört werden könnte.‘ 
So kurz diese Mittheilungen auch sind, so deutlich lassen sie doch den 
leitenden Gedanken des Philosophen und zugleich auch den Weg erken- 
nen, auf dem sich ihm seine Lehre aus der platonischen herausbildete. 
Als den gewordenen, sinnlich wahrnehmbaren Gott hatte schon Plato- Er 
(Tim. 34, A. 68, E. 92, Schl. Krit. Anf.) den Kosmos bezeichnet; er schon 
hatte erklärt, dafs das Gefüge der Welt viel zu fest sei, um von einem 
andern, als seinem Urheber, wieder aufgelöst werden zu können (Tim. 
32, C), und viel zu herrlich, als dafs er es jemals könnte auflösen wollen 
(Tim. 41, A f.). Aristoteles wiederholt, wie wir so eben gehört haben, 

diese Sätze; aber er stellt die weitere Erwägung an, dafs das gleiche, wie 
von der Zukunft, auch von der Vergangenheit gelten müsse, dafs es der 
Gottheit gleich unwürdig, mit ihrer Güte und Vollkommenheit gleich un- 
verträglich wäre, ihr herrliches Werk unendlich lang nicht zu schaffen, 


und es wieder zu zerstören. Wie es der alte Xenophanes, nach Aristo- 
teles’ eigenem Berichte (Rhet. Il, 23. 1399, b, 6), für ebenso gottlos eg 
klärte, von einer Entstehung, wie von einem Tode der Götter zu reden, 
da man in dem einen wie in dem andern Fall ein Nichtsein der Götter : 
annehme, so erhebt er selbst den Vorwurf der Gottlosigkeit nicht blos 
gegen die, welche ein Ende, sondern auch gegen die, welche einen Anfang 
der Welt, dieses sichtbaren Gottes, behaupten, ebendamit aber auch dem 
Urheber der Welt eine Veränderung in seinen Entschlüssen („novo consilio 
inito“), ein unendlich langes Zögern im Hervorbringen des Besten („tam E- 
praecları operis inceptio“) schuldgeben. u 
In den wissenschaftlichen Lehrschriften aus den späteren Jahren 
des Philosophen, welche unsere Sammlung der aristotelischen Werke ent- Er 
hält, kommt diese Begründung der Lehre von der Ewigkeit der Welt zwar 
genau in dieser Form nicht vor; aber doch lälst sich der Grundgedanke va 
derselben auch in der abstracteren, streng metaphysischen Form, die seine = 
Beweisführung jetzt annimmt, nicht verkennen. Es gehört hieher zunächst 7 
die Erörterung der Physik (VII, 1) über die Anfangs- und Endlosigkeit 
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[ ng, zeigt Aristoteles hier, müsse nothwendig 5 
eintret on, wenn das Ta und das Bewegte von der Beschaffenheit 
_ und in dem Verhältnifs zu einander sind, unter deren Voraussetzung jenes er 
bewegt und dieses bewegt wird; jedem Anfang einer Bewegung mülste 
“ 2 
Bi: 


daher eine andere vorangehen, durch welche die Bedingungen derselben 
$ herbeigeführt würden; ebenso aber nach dem Ende jeder Bewegung die- 
ie  jenige sich erhalten, durch die ihr ein Ende gemacht wurde). Aber so Ir ” 
_ weit diese Beweisführung auch von derjenigen abzuliegen scheint, welche Ye 
die Ewigkeit der Welt aus der Vollkommenheit Gottes erschlielst, so be- s 
ruhen doch beide auf demselben Gedanken: dafs mit der Ursache die in A 


der Natur derselben liegenden Wirkungen nothwendig gegeben seien, dals ß BR r 
5 wir daher die letzteren nicht auf irgend einen Zeitraum beschränken kön- AR 

nen, wenn wir uns die ersteren ewig und unveränderlich zu denken ge- RT. Br: 

nöthigt sind. Diese Wirkungen werden nun in der Physik erst unter dem Eat 


ganz allgemeinen Begriff der Bewegung zusammengefalst; und in Folge 


7 davon wird hier auch erst so viel dargethan, dals überhaupt eine Bewe- 
gung, irgend eine Welt, immer vorhanden gewesen sein müsse und vor- 
handen sein werde. Dafs dagegen unsere gegenwärtige Welt immer war 
* und immer sein wird, wäre damit noch nicht erwiesen; denn die Ewig- 
keit der Bewegung verträgt sich (wie Aristoteles 250, b, 18 selbst be- 
merkt) auch mit der Annahme eines periodischen Wechsels von Weltbil- 
dung und Weltzerstörung, sobald man nur diesen nicht (mit Empedokles) 
durch Zeiten einer absoluten Ruhe unterbricht. Erst in den Büchern vom 
Himmel (I, 10—12) hat Aristoteles die Frage: „ob der Himmel ungewor- 
den oder geworden, unvergänglich oder vergänglich ist,“ in dieser be- 
stimmteren Gestalt wieder aufgenommen; und auch hier führt sich sein 


Beweis für den Satz, dafs nichts, was entstanden ist, unvergänglich, und 
IR nichts, was nicht entstanden ist, vergänglich sein könne, auf den Gedan- 
Y > ken zurück (den die formalistische Erörterung ce. 12. 281, b, 2—283, a, 24 - 


‚allerdings mehr verdunkelt als aufklärt), dafs nur dasjenige einen Anfang 


>; _ 1) Nur einen subsidiären Beweis bildet der Schluls aus der Anfangs- und End- 
losigkeit der Zeit auf die der Bewegung a. a. O. 251, b, 12 ff. Metaph. XII, 6. 
‚1071, b, 6 fi. 
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seines Daseins haben könne, in dessen Natur es liegt, nicht sein zu kön- 
nen, und nur das eine endlose Dauer, dessen Natur das Nichtsein aus- 
schliefst; was aber nichtsein kann, sei nicht unvergänglich, und was un- 
möglich nichtsein kann, sei nicht entstanden (ec. 10. 279, b, 21 Ki A OR 5 
283, a, 29 ff). Gegen Heraklit’s und Empedokles’ Annahme eines perio- 
dischen Wechsels von Weltentstehung und Weltbildung begnügt sich Ari- 
stoteles hier mit der Bemerkung (ec. 10. 280, a, 11): Diese Ansicht räume 
im Grunde die Ewigkeit der Welt ein und behaupte nur einen Wechsel 
ihrer Form. Er hätte sie aber gleichfalls mit dem Satze von der Un- 
veränderlichkeit der letzten Ursachen bekämpfen können. Denn da das 
erste Bewegende oder die Gottheit unveränderlich ist, muls sie auch 
immer dieselbe Einwirkung auf die Materie ausüben; denn „was dasselbe 
und von derselben Beschaffenheit ist, mufs auch immer dasselbe bewir- 
ken“ (gen. et corr. II, 10. 336, a, 27). In der Materie kann aber auch 
kein Grund dafür liegen, dafs jene Einwirkung bald dieses bald das ent- 
gegengesetzte Ergebnils, bald die Bildung bald die Zerstörung der Welt 
herbeiführte; denn die Materie ist ja nach Aristoteles das eigenschafts- 
lose Substrat; jeder Wechsel ihres Zustandes und jede Veränderung kann 
daher nur von der Form ausgehen, die ihr mitgetheilt oder entzogen 
wird. Aus der Unveränderlichkeit der obersten wirkenden Ursache folgt 
daher die ihres Verhältnisses zum Stoffe, und somit auch die der Welt- 
einrichtung, welche der Ausdruck dieses Verhältnisses ist. Und Aristo- 
teles bemerkt auch wirklich (Phys. VIII, 1. 252, a, 5 ff.) gegen Empedo- 
kles, er behaupte wohl, dafs ein Wechsel zwischen Vereinigung und Tren- 
nung der Elemente stattfinde, aber er gebe dafür keinen Grund an. Das 
gleiche würde aber auch gegen Heraklit und überhaupt gegen jede Theorie 
gelten, welche nicht blos einzelne Theile der Welt sondern das Weltganze 
so durchgreifenden Veränderungen unterliegen läfst, wie jene Philosophen 
sie annahmen. Bei Aristoteles selbst freilich fielen ohne Zweifel für seine 
Ueberzeugung von der Unveränderlichkeit des Weltgebäudes neben den 
speeulativen Gründen, die wir im bisherigen kennen gelernt haben, noch 
einige weitere Momente in’s Gewicht: einmal der allgemeine Glaube der 
Menschheit, auf den er sich für die höhere Natur des Himmels und der 
Gestirne so gerne beruft (De coelo I, 3. 270, b, 4 f. 16 f. Meteor. I, 3. 
359, b, 19 ff. Metaph. XI, 8. 1074, a, 38 ff.); und sodann die Thatsache, 


ae so rat uenschüßhe Eiern reiche, in der Beschaffen- 


worden sei (De coelo I, 3. 270, b, 11). 
Wie wichtig aber diese Lehre für die ganze aristotelische Philo- 
sophie war, läfst sich leicht erkennen. Durch sie wurde Aristoteles der 


Aufgabe überhoben, mit der sich alle seine Vorgänger bis auf Plato herab 
_ vergeblich abgemüht hatten: die Weltentstehung zu erklären und zu be- 


schreiben; und mit der Aufgabe selbst kamen für ihn alle jene willkür- 
lichen, oft so abenteuerlichen Vermuthungen, jene ganze kosmologische 
Mythik in Wegfall, zu welcher der Versuch, ein unlösbares Problem zu 
lösen, unvermeidlich hinführte. Er fragt nicht nach Vorgängen, von denen 
sich niemand eine Vorstellung machen kann, sondern nur nach dem, was 
uns als ein Gegenwärtiges gegeben ist, seinem Zusammenhang, seinen Ge- 
setzen und Ursachen; er will nicht wissen, wie die Maschine der Welt 
ursprünglich gebaut wurde, sondern nur aus welchen Theilen sie that- 
sächlich zusammengesetzt ist und in welcher Weise sie arbeitet. Es liegt 
am Tage, wie viel diese Begrenzung seiner Aufgabe dazu beitragen mulste, 
ihn für die Naturerklärung auf den Boden der Erfahrung zu stellen, und 
Hypothesen, die an keiner Beobachtung geprüft werden können, ferne zu 
halten. Der Glaube an die Unveränderlichkeit und die unbedingte Gel- 
tung der Naturgesetze, der Grundsatz einer durchaus natürlichen Erklä- 
rung der Dinge, kommt in der Lehre von der Anfangs- und Endlosigkeit 
des Weltganzen zu seinem stärksten Ausdruck. Wer der Welt einen An- 
fang ihres Daseins beilegt, der muls wenigstens an diesem Einen ent- 
scheidenden Punkte den Zufall oder die Willkür eingreifen lassen; die er 
dann aber von dem weiteren Verlauf auszuschliefsen kein Recht hat. Wer 


sie andererseits in jeder Beziehung aus natürlichen Ursachen hervorgehen 


läfst, der muls auch annehmen, sie sei immer aus ihnen hervorgegangen. 
Denn natürliche Ursachen sind nur solche, aus denen ihre Wirkung sich 
mit Nothwendigkeit ergibt; wie sie dann aber unendlich lange nicht ein- 
getreten sein könnte, läfst sich nicht absehen. Seine Lehre von der Ewig- 
keit der Welt leistet daher dem Philosophen die erheblichsten Dienste. 

Dieser Gewinn ist nun allerdings mit einer gewissen Beschränkung 
des wissenschaftlichen Gesichtskreises erkauft. Für die griechische Welt- 

Philos. -histor. Kl. 1878. 14 


Fa "Himmels oder seiner Theile die mindeste Veränderung beobachtet 
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anschauung bedeutete die Ewigkeit der Welt die des scheinbaren Welt- 
gebäudes, der Erde und der sie umkreisenden Sphären, deren oberste 


alle Gestirne aulser Mond, Sonne und Planeten in einer einzigen hohlen 


Fläche vereinigt. Wer daher mit Aristoteles die Ewigkeit der Welt an- 
nahm, für den war ebendamit allen jenen Untersuchungen über die Bil- 
dung der Erde und des Sonnensystems der Boden entzogen, welche dem 
Scharfsinn der neueren Naturforscher ein so fruchtbares Feld dargeboten 
haben. Ebensowenig durfte ein solcher die Frage nach der ersten Ent- 
stehung des Menschen und der übrigen lebenden Wesen aufwerfen; denn 
es liefs sich doch nicht annehmen, dafs die Erde eine Ewigkeit hindurch 
ihrer Bewohner entbehrt habe, vollends wenn man mit Aristoteles im 
Menschen das Ziel und die Vollendung der irdischen Welt sah. Unser 
Philosoph behauptet daher mit der Ewigkeit der Welt auch die des Men- 
schengeschlechts!), und muls er auch den verhältnilsmäfsig jungen Ur- 
sprung der menschlichen Geistesbildung anerkennen, so findet er sich 
doch mit dieser Thatsache durch die ihm von Plato (Tim. 22, © ff. Gess. 
III, 676, B ff.) an die Hand gegebene Auskunft ab: die Menschheit werde 
von Zeit zu Zeit auf weiten Ländergebieten durch gewaltige Ueber- 
schwemmungen, welche den gröfsten Theil der Bevölkerung vertilgen und 
die Städte mit ihrer Kultur zerstören, in den Rohzustand zurückgeworfen 
(De coelo I, 3. 270, b, 19. Meteor. I, 3. 339, b, 27. Metaph. XI, 8. 1074, a, 
38 ff. Fragm. 2 b. Synes. calv. enc. c. 22). So gewils aber dadurch der 
Blick des Philosophen und seiner Nachfolger von einigen wichtigen wis- 
senschaftlichen Aufgaben abgelenkt wurde, so fraglich ist es doch, ob 
diefs bei dem damaligen Stande des Wissens ein Nachtheil war. Denn 
so lange man mit den Grundgesetzen der Physik noch so unvollkommen 
bekannt war, von dem Sonnensystem und seinem Verhältnifs zum Welt- 
ganzen noch so unrichtige Vorstellungen hatte, wie die Alten, konnte die 
kosmologische Frage weder richtig gestellt noch mit irgend einer Aus- 
sicht auf Erfolg beantwortet werden. Wer sie aufwarf, der fragte nicht 
nach dem Ursprung des kosmischen Systems, dem unser Planet ange- 
hört, sondern nach dem Ursprung des Ganzen, das sich unserer Beobach- 


1) Wie ich diefs im Anschlufs an Bernays (Theophrast v. d. Frömmigk. 44 f.), 
Phil. d. Gr. U, b, 508, 3. Aufl., gezeigt habe. 


von der Ewigkeit der Welt. 


tung darbietet, bis zu den entferntesten Nebelflecken hinaus, und ob er 
aulser dieser Welt mit Demokrit und Epikur noch weitere Welten an- 
nahm oder nicht, das machte in dieser Beziehung keinen Unterschied; 
wer sie zu beantworten unternahm, der konnte willkürliche und den phy- 
sikalischen Thatsachen widerstreitende Hypothesen, wie sie sich auch jene 
so reichlich erlauben, einfach defshalb nicht vermeiden, weil ihm die wich- 
tigsten von diesen Thatsachen nicht bekannt waren. Ebensowenig liefs 
sich erwarten, dals die Frage nach der Entstehung der organischen Wesen 
und des Menschen, von deren wirklicher Beantwortung auch die heutige 
Wissenschaft noch so weit entfernt ist, eine irgend erhebliche Förderung 
in einer Zeit hätte finden können, die auch nach Aristoteles und trotz 
seiner bewunderungswürdigen Leistungen auf diesem Gebiete über die 
ersten Anfänge der Physiologie und vergleichenden Zoologie nicht hinaus- 
kam. Weit mehr Aussicht auf Erfolg hatte die Untersuchung über die 
Entstehung und die erste Entwickelung der menschlichen Kultur, so wenig 
ihr auch schon ein umfassenderes geschichtliches und ethnographisches 
Wissen und eine vergleichende Sprachkunde zu Hülfe kam. Was ein Lu- 
erez (V, 922—1455), in der Hauptsache wohl nach Epikur, in eingehen- 
der Erörterung hierüber bemerkt, wird noch heute als eine verständige 
und durch gute Wahrscheinlichkeitsgründe gestützte Theorie anerkannt 
werden müssen. Aber da auch Aristoteles zugab, dafs sich die Mensch- 
heit von Zeit zu Zeit immer auf’s neue aus der Rohheit zur Bildung 
emporarbeiten müsse, so stand seine Lehre von der Ewigkeit der Welt 
und des Menschengeschlechts dieser geschichtsphilosophischen Untersu- 
chung nicht im Wege. Wir wissen vielmehr, dafs gerade in der peripa- 
tetischen Schule jene kulturgeschichtlichen Studien mit Vorliebe getrieben 
wurden, deren Ergebnisse man in Schriften „über die Erfindungen“ nieder- 
zulegen pflegte; wir sehen aus den Titeln (egi eugnusrwv a’ @' Diog. 
V, 47) und den Ueberbleibseln theophrastischer Schriften !), dafs schon 
der erste Nachfolger des Aristoteles nicht blos über den Ursprung der 
technischen Erfindungen, auf denen alle menschliche Kultur ruht, sondern 


1) Bei Porphyr De abstin. II, 5. Philo aetern. m. c. 27. Bern. $. 515 M.; 
vgl. Bernays Theophrastos’ Schrift über die Frömmigkeit 39 ff. 
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und es ist ER nal abe lich dafs ee von en was Mi. 
der Darstellung des Lucrez anzieht, schon von Epikur aus den Schriften 
dieses gelehrten und scharfsinnigen Peripatetikers entlehnt wurde. 

Der geschichtliche Erfolg der Lehre über die Ewigkeit der Welt 
Be, war ein durchschlagender. Zeno und Epikur liefsen sich durch dieselbe 
allerdings nicht abhalten, theils zur heraklitischen theils zur atomistischen Bi 
Ansicht zurückzugreifen. Aber für die übrigen Schulen erlangte sie eine 
mafsgebende Bedeutung. Nicht blos die Peripatetiker hielten sich an sie, 
so weit wir wissen, ohne Ausnahme, und machten sich ihre Verhsidigne 
gegen die Stoiker zum Geschäft), sondern auch unter den akademischen Ri 
Zeitgenossen des Aristoteles wulste sich ihr, wie schon bemerkt wurde, vr 


[' 


Xenokrates, und vielleicht auch Speusippus, so wenig zu entziehen, das 
er sie selbst bei Plato finden wollte. Ihm folgten darin später nieht we- ii 
nige von den namhaftesten Platonikern: ein Krantor, Eudorus, Taurus 
* ‘ und wohl noch viele, während andere allerdings widersprachen (Phil. d. 1 
Gr. II, a, 666, 2). Die neupythagoreische Schule schlofs sich in diesem 
Lehrstück, wie es scheint, allgemein an Aristoteles an (s.o. und Phil. | 
Be d. Gr. III, b, 114 £.), und selbst von den Stoikern traten einzelne, wie RN 
Boöthus (Philo a.a.0. ce. 15. Phil. d. Gr. Ill, a, 142) und Panätius (Phil. 
d. Gr. a. a.0. Commentat. philol. in hon. Momms. 403 f.), seiner Ansicht, 
wenigstens hinsichtlich der Frage über den Weltuntergang bei?). Im neu- 
platonischen System ohnedem bildet die Ewigkeit der Welt eine von den B 
Unterscheidungslehren, über die noch im sechsten Jahrhundert unserer 4 
Zeitrechnung zwischen den Platonikern und ihren christlichen Gegnern 
lebhafte Verhandlungen stattfanden. Zeugnisse derselben sind uns in Phi- 


loponus’ Schrift gegen Proklus und in den vielen gegen Philoponus ge- 
vichteten Stellen der Simplieianischen Commentare (Phil. d. Gr. I, b, 


1) So Theophrast, wie ich im Hermes XI, 422 ff. aus Philo aetern. m. c. 23 M. 
S.510 ff. M. gezeigt habe, und Kritolaus, ebd. e. 11 ff. Bern. S. 492 ff. M. Br; 
?) Inwieweit bei Diogenes und Zeno von Tarsus der Fall war, läfst sich B 
nach Philo a. a. O. c. 15. 8. 502 M. Numen. b. Eus. pr. ev. XV, 18,2 nicht mit Siher- 
heit ausmachen. 
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von der Ewigkeit der Welt. 109 


; 767, 3) erhalten. Aber auch durch den Sieg des christlichen Dogma 
wurde die aristotelische Lehre nur vorübergehend zurückgedrängt: selbst 
im Mittelalter taucht sie bei den kühneren unter den Epigonen des Neu- 
platonismus da und dort auf; um das Ende desselben bildet sie eine von 
den stehenden Anklagen gegen die strengeren Aristoteliker; und seit Spi- 
noza von theilweise veränderten Voraussetzungen aus zu ihr zurückkehrte, 
hat sie in der neueren Weltanschauung so tiefe Wurzeln geschlagen, dafs 
ein Schleiermacher den Versuch wagen konnte, sie sogar in die christliche 
Dogmatik einzuführen. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 25. Juli 1878.] 


2 E 

2 Kr R 
j Ai ede folgenreiche Erfindung oder Entdeckung, jede eingreifende Br: 
E. wissenschaftliche Theorie, die in unserer Zeit auftritt, lenkt unseren Blick > Kr: 
 —  unwillkürlich in die Vergangenheit zurück. Wir fragen, ob ähnliches nicht ER 
auch früher schon da war, ob das neue, was in der Gegenwart an’s Licht N x 
Er. getreten ist, nicht vielleicht schon seit längerer Zeit vorbereitet und we- 1 VE 
Bi. nigstens theilweise schon bekannt war: und wir begegnen nicht selten zu Be: 
Bi. unserem Erstaunen dem einen und andern von dem, was wir jüngsten ve 
Br Ursprungs glaubten, schon vor Jahrhunderten und Jahrtausenden, wir 
fe sehen die Alten dem, was in der Folge zur durchschlagendsten Wirkung 2 
gelangte, oft so nahe kommen, dafs wir uns fragen müssen, wie die letz- Er 
Br ten, scheinbar so kleinen Schritte unterbleiben, die Gedanken, deren Be: u 
br» Fruchtbarkeit uns in die Augen springt, von ihren eigenen Urhebern Be 
ge | nicht weiter verfolgt, von der Mitwelt übersehen, von der Nachwelt ver- DR 
Br: ' gessen werden konnten? Wenn wir genauer zusehen, zeigt sich freilich ; a 
"S in der Regel, dafs die Verwandtschaft des Früheren mit dem Späteren EN, 
Ei doch nicht so weit geht, als es beim ersten Anblick scheinen mochte; Br Be; 

dals zur Entwickelung des einen aus dem andern Zwischenglieder nöthig NE 
waren, an denen es noch lange Zeit fehlte; dafs manche bereits gehobenen Be 
an Schätze nur defshalb wieder verloren giengen und später neu entdeckt B 
5 werden mulsten, weil ihr Werth von den ersten Entdeckern selbst nicht . 


erkannt wurde, manche an sich selbst lebensfähige Keime nur defshalb 


EN Beucht en wi Es A. 


ihrer Zeit ihnen die Bedingungen versagten, Ba sie zur y Erha 
zum Ausreifen bedurften. PER MER 

Unter den wissenschaftlichen Erscheinungen der Gegenwart, deren M; 
leitende Gedanken man in neuerer Zeit bis in’s Alterthum zurück zu ver- Eu Ei 
folgen versucht hat, nimmt die Darwin’sche Theorie über die Entste- 
hung und Entwickelung der Organismen eine der ersten Stellen ein; und 
es erscheint insofern als keine undankbare Aufgabe, zu untersuchen, ob 
die griechische Wissenschaft dieser Theorie Anknüpfungspunkte darbietet, 4 
wo diese sich finden und wie weit sie reichen. 

Die Frage nach der ersten Entstehung der Thiere und Menschen 
hat nun allerdings das Nachdenken der Griechen, wie vieler anderen 4 RN 
Völker, schon frühe beschäftigt. Aber die Antworten, die darauf gegeben a 
wurden, waren anfangs, wie gleichfalls überall, höchst einfacher und kind- 
licher Art: jene Mythen von den Erdgeborenen, den Autochthonen, von 
denen fast jede griechische Landschaft zum Beweis für das Alter ihrer 
Bevölkerung einen ihr eigenthümlichen zu erzählen hatte, und was sonst 
noch verwandtes überliefert ist. Der erste, von dem uns bekannt ist, Br 


dafs er sich die Entstehung der lebenden Wesen auf natürlichem Wege zu. 
erklären versuchte, ist der Milesier Anaximandros, nächst Thales der frü- Bi: 
heste, und nach allem, was wir über ihn wissen, einer von den hervor- Bi 

ragendsten unter jenen Männern, die seit dem Anfang des sechsten Jahr- v "ia | 


hunderts die Philosophie und Naturforschung bei den Griechen begrün- a k 
deten. Seine Vorstellungen ‘stehen aber freilich denen der mythischen 4“ 


Kosmogonie noch nahe genug; und kommen auch schon in ihnen einzelne Sn 


Gedanken zum Vorschein, die an neuere Theorieen erinnern, so wird doch 
diese Aehnlichkeit durch eine genauere Betrachtung derselben wesentlich 


eingeschränkt. Wie die Erde nach seiner Annahme ursprünglich in flüs- 


“7 


sigem, schlammartigem Zustand war, und 'erst allmählich durch Au- 


yr 


trocknung ihre jetzige Beschaffenheit annahm, so sollten auch die lebenden 


> 


Wesen ohne Ausnahme anfangs im Wasser gelebt haben, in dem sieohne 


Zweifel durch Urzeugung entstanden sein sollten. Was im besondern die 2 
Menschen betrifft, so sagte Anaximander, sie haben zuerst die Gestalt 
von Fischen gehabt, indem sie in einer Art dorniger Rinde steckten, und 
haben sich wie Fische im Wasser genährt; erst mit der Zeit, als sie im B.. 


r die j Ida (Ä . 
ar Fr Rn nu N De Br Je 


en, sich a uf are Art fortzubringen, seien sie an’s Land ge- 


jetzige Gestalt angenommen; und er machte für diese Aernbllinne den 
AR sinnreichen Grund geltend: die Menschen bedürfen nach ihrer Geburt viel 
zu lange fremder Pflege, als dafs die ersten Stammväter unseres Ge- . 
$ ‚schlechts sieh selbst hätten erhalten können, wenn sie gleich anfangs als 
B Menschen zur Welt gekommen wären (Plut. qu. conv. VIII, 8, 4. Ps. , 

Plut. b. Euseb. pr. ev. I, 8, 3. plac. V, 19, 4). An dieser Hypothese ” 38 
Re überrascht uns zunächst allerdings die Annahme, dafs der menschliche ul 
en Organismus aus einem thierischen entstanden sein soll, und man könnte Bi; 


glauben, wir haben es hier schon mit dem leitenden Gedanken der Descen- Bi 

2 denztheorie zu thun. Allein wenn auch Anaximander die Menschen an- Er B 
Mes in Gestalt von Fischen im Wasser leben liefs, scheint er doch dabei Bi e 
nicht an den vollständigen Organismus der Fische gedacht zu haben, I : 


welcher sich erst in der Folge in einen menschlichen umgebildet hätte; 
denn es ist nur von einer Rinde die Rede, von der die ersten, im Wasser 


E entstandenen Menschen umgeben gewesen seien, und um sie zu Land- 
Fe thieren zu machen, ist nicht mehr nöthig, als das Zerspringen dieser 
e" Rinde. Der Philosoph scheint also, — wie diels in einer so frühen und 
hr mit Untersuchungen über den thierischen Organismus noch so unbekann- 
ten Zeit ohnedem das natürlichste war, — bei seiner Annahme weniger 


an den inneren Bau als an die äulsere Gestalt der Menschen und Fische 
© gedacht zu haben: jene sollten in dieser stecken, wie der Schmetterlings- 
 —— Jeib in der Puppe oder die Schildkröte in ihrem Gehäuse; als sie soweit 
herangewachsen waren, dafs ihnen dieser Schutz entbehrlich wurde!), 
krochen sie auf das Land, an das sie angespült wurden, und warfen ihn 


Be ab. Noch weniger darf man in den Worten der Placita: regugöryvunevou 
FO Acad Em’ äAlyov x,pavov ueraßıäva den Sinn suchen, dafs die Fisch- 
Ir menschen nach dem Abspringen ihrer Hülle sich den veränderten Lebens- 
". bedingungen angepalst haben?), denn uer«ßidv heifst nicht: seine Le- 
% I 
y p 1) rowpivras Örmeg oi maAcıcı (was jedenfalls, vielleicht aus Aargeyoı, verschrie- 


Ta ben ist) za yevouzvous inavous Eavrois QoySeiv. Plut. qu. conv. mgoßaweusns 775 Nruias 

A plac. a. a. O. 

Be: 2) Teichmüller Studien zur Geschichte der Begriffe 64, dem meine Phil. d. Gr. 
I, 210, 4. Aufl. hierin etwas zu viel einräumt. 
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nach dem eherinala aus dem eh auf’s Land nicht mehr lange ge- 
lebt, da sie ja schon erwachsen waren und mithin einen bedeutenden 
Theil ihres Lebens bereits hinter sich hatten. Doch mufs er ihnen immer- ‘ 
hin die Zeit gelassen haben, um sich fortzupflanzen und ihre Nachkommen- I 
schaft so lange zu erhalten, bis sie sich selbst fortbringen konnte. Dafs 
der Philosoph seine Hypothese auch auf die übrigen Landthiere angewen- 
det habe, wird nicht gesagt; da er sie vielmehr beim Menschen ausdrück- 
lich mit der Bemerkung (Eus. a. a. O.) begründete: r@ uev «Ara di’ Euurav 
Tax veuenIar, Movov dE Tov auSgumov moAuygeviouv deia-Tc a so ist 
diefs nicht wahrscheinlich. Um so weniger läfst sich aber 

setzen, dals ihm schon bei seiner Annahme der allgemeine Gedanke einer B- 
Entwickelung der vollkommeneren Organismen aus den einfacheren vor 7 
schwebte; sondern was ihn zu ihr veranlafste, war nur die Erwägung, 
dafs der Mensch, wenn er nicht schon erwachsen aus der Erde hervor- 
gegangen sein sollte, im Wasser eher die Möglichkeit gefunden haben 


ann vVOoraus- 


werde, sich so lange zu erhalten, bis er im Stande war, auf dem Lande 
zu leben. Mag es uns aber auch vielleicht um nichts denkbarer erschei- 
nen, dafs ein unentwickelter menschlicher Organismus im Wasser, als dafs on 
ein ausgewachsener im Schoolse der Erde sich durch Selbstzeugung ge- 
bildet haben sollte, so verhielt es sich doch damit in jener Zeit noch 
anders: an eine Entstehung durch Selbstzeugung wurde damals allgemein 
geglaubt, — nimmt sie doch selbst Aristoteles noch aufser manchen nie- 
drigeren Thieren sogar bei den Aalen an; aber so viele Beispiele derselben 
man auch zu kennen glaubte, so fand sich doch für den Hervorgang er- A 
wachsener Menschen aus der Erde keine Analogie, wogegen Anaximanders r 
Hypothese sich immerhin an das anschlofs, was in seiner Zeit für ein | 
thatsächlich Gegebenes galt. Diese Hypothese ist daher zwar immer EN 
Vergleich mit den Autochthonensagen der Mythologie ein a ze 
Fortschritt, denn sie sucht die Entstehung des Menschengeschlechts nach 
natürlichen Analogieen zu erklären; aber eine weitere Verwandtschaft 
mit den neueren Versuchen zur Lösung dieser Frage dürfen wir m ihr 
nicht suchen. ” 


wirklich zum Lehrer gehabt hatte, der olasharied a enan darin 

er überein, dafs er die Menschen beim Uebergang der Erde aus dem schlamm- 2 

# artigen in den festen Zustand entstehen liefs (Phil. d. Gr. I, 498). Wie % 
er sich aber diesen Vorgang näher dachte, wird uns nicht mitgetheilt. Br 


Auch unter den übrigen vorsokratischen Philosophen ist es nur Einer, BR "2 
‚der Agrigentiner Empedokles, dessen Vorstellungen über die Entstehung IR .\ 


der Organismen an neuere Theorieen erinnern; wenn wir auch wissen, 
dafs schon Xenophanes’ Schüler Parmenides die Menschen, später Dio- 
_ genes von Apollonia und Demokrit Pflanzen und Thiere zuerst aus 
dem Erdschlamm hervorgehen liefsen (Phil. d. Gr. I, 528. 245. 806), und 


> dals Anaxagoras diese Vermuthung mit dem weiteren Zusatz vorge- 
\ tragen hatte: die Keime der Pflanzen seien aus der Luft, die der Thiere 
aus dem Aether in die Erde gekommen (ebendas. 906 £.). Aus der Erde 
Be  Hiefs sie nun auch Empedokles entspringen; aber er dachte sich diesen 


2 Hergang nicht so emfach, wie die meisten andern. Er liefs nämlich nur 
= die Pflanzen schon in der ersten Zeit nach der Bildung der Erde, und 
? noch ehe sie von der Sonne umkreist wurde, aus ihr hervorkeimen 
E'. (plae. V, 26, 4 vgl. Arist. phys. II, 8. 199, b, 10), die Thiere dagegen 
je erst später entstehen; und der gegenwärtigen Thierwelt sollte eine Reihe 
A  unvollkommenerer Bildungen vorangegangen sein!). Zuerst entstanden, 
4 wie er sagt, noch keine vollständigen Organismen, sondern nur die ein- 
B:* zelnen, von einander getrennten Theile derselben: Köpfe ohne Hals, Arme 
r ohne Schultern, Augen ohne ihre Höhlen. Als die einigende Kraft in 
der Natur, welche Empedokles die Liebe nennt, über die trennende, den 
Re Hals, mehr und mehr Herr wurde, begannen sie sich zu suchen und zu 
vereinigen; aber sie folgten hiebei zunächst nur dem Zufall: jedes von 
den vereinzelten Organen verband sich mit dem nächsten besten, mit dem 
es gerade zusammentraf, und so entstanden anfangs allerlei abenteuerliche 
Geschöpfe: Stiere mit Menschenköpfen und Menschen mit Stierköpfen, 


!) Ob Empedokles das letztere auch in Betreff der Pflanzen annahm, ist trotz 
der Angabe plac. V, 19, 5 zweifelhaft, da diese Vorstellung weder plac. V, 26, 4 noch 
bei Lucrez V, 780 ff. 834 ff. vorkommt. 
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männliches und weibliches "Geschlecht in BER ie N u. . 
Aber diese ungeheuerlichen Bildungen giengen bald wieder zu Grunde?) 
Erst eine weitere Reihe organischer Produkte fiel so aus, dafs sie sich 
erhalten und fortpflanzen konnten. Aber auch diese bildete sich nicht 
auf einmal. Anfangs wurden nur unförmliche Klumpen, aus Erde un 
Wasser gebildet, noch ohne Gliedmalsen, Geschlechtsorgane und Sprache 


Organismen zu 1 Stände kommen Jiefs, ist nichts a dafs aber die 
verschiedenen Akte, die zur Entstehung der Thiere und Menschen führ- 
ten, in der oben angegebenen Ordnung auf einander folgen sollten, wird 
auch durch eine Stelle der pseudoplutarchischen Placita bestätigt ?). : 

Diese Darstellung bietet nun allerdings, so seltsam sie sich auch = 
in ihrer näheren Ausführung ausnimmt, mit der neuesten Theorie über Be 
die Entstehung der organischen Wesen einige merkwürdige Vergleichungs- 
punkte dar. Wie diese voraussetzt, die jetzt auf der Erde vorhandenen Er: ” 
Arten derselben seien nicht mit Einem Male durch eine von Anfang an auf ws 
ihre Hervorbringung gerichtete Zweckthätigkeit entstanden, sie seien vie- 
mehr das Ergebnifs einer langen Entwickelungsreihe, von deren Erzeugnissen 


1) Emp. V. 242—261 St., 305—317 M. Weitere Belege gibt meine Phil. d. Gr. = N 
I, 718 f., deren Darstellung durch die gegenwärtige einige Berichtigungen erhält. | Br 

2) Emp. V. 265— 271 a, 

3) V,19, 5: ’EuredosAgs, Tas maures yeversıs rwWv Swuv zur (hurWv undauns 6%.0- 
zAmgous yeveoSar, u. (nicht Zu de Tois Mogiars Öregeunjurus- Tas Fe 
ö8 Ösurtges FUMbvonEnwv Tuv laegwv eiöwAobaveis Tas de Tairas TWv armrobunv' Tas be me 7 u 
Tagras ouxerı Ex Fo OMolww, olov &7 Yns ao Udaros, arAa dı E2AYAuw 909 u. S. W. Wenuner 
man hier die yeavzrsıs eidwAopeveis von solchen versteht, die aussehen, wie Bilder, welchen 2 
keine Wirklichkeit entspricht, von phantastischen Gebilden, und statt des sinnlosen arım- | 
Aodusis (die yevesıs 61 aAAyAuv gehört ja erst der vierten Reihe an) aus Emp. V.265 
(oöAohusis neu moure rum YSovos ?EavereArov) ouUAohveis Setzt, so entspricht die An- 
gabe genau dem, was sich aus den empedokleischen Bruchstücken als das wahrschein- 
lichste ergibt. 


nu a Sion Feen: salahen A in ihrem eigenen Bau, theils 

Sa der sie umgebenden Welt die Bedingungen einer längeren Dauer ge- 

geben waren: so nimmt auch Empedokles an, wenigstens im Gebiete der 

Thierwelt sei es der Natur erst nach wiederholten mifslungenen Versuchen 

geglückt, lebens- und fortpflanzungsfähige Wesen hervorzubringen. Diese 

Uebereinstimmung mit der Wissenschaft unserer Tage ist dem agrigenti- 

nischen Naturphilosophen so hoch angerechnet worden, dafs der Verfasser ‚ Pr 

der Geschichte des Materialismus!) geradezu sagt, er habe zwar in roher 

Form aber in voller begrifflicher Schärfe den Denkern des Alterthums 

dasselbe geboten, was Darwin für die Gegenwart geleistet habe. Dieses 

E: Urtheil bedarf jedoch einer erheblichen Beschränkung. 

E Aristoteles wirft in seiner Physik II, 8 die Frage auf, ob die Natur 
nach Zwecken, um des Besten willen, wirke, oder nur vermöge einer 
blinden Nothwendigkeit; so dafs es sich schliefslich mit allem so ver- 
hielte, wie mit dem Regen, der zwar das Wachsen des Getreides zur 
Folge habe, aber nicht um des Getreides willen, sondern lediglich defs- 

- halb eintrete, weil die aufsteigenden Dünste in der Höhe sich abkühlen 
und dann als Wasser niederschlagen. Warum könnte nun, fragt er, nicht 
dasselbe von allen Naturerzeugnissen gelten? Warum könnte z. B. die 
Schärfe der Schneidezähne und die Stumpfheit der Backzähne nicht etwas 
Zufälliges, der Dienst, den uns beide beim Essen und Kauen leisten, eine 
nicht beabsichtigte Folge dieses zufälligen Zusammentreffens sein? Ebenso, 
könnte man annehmen, verhalte es sich überall, wo eine Zweckmälsigkeit 
vorzuliegen scheint. „Diejenigen Wesen nun, bei denen sich alles so 
fügte, wie wenn es um eines Zweckes willen gemacht worden wäre, 
haben sich erhalten, da sie der Zufall zweckmälsig gebildet hatte; die- 
jenigen dagegen, bei denen diefs nicht der Fall war, seien zu Grunde ge- 

gangen und gehen fortwährend zu Grunde, wie nach Empedokles die 

Stiere mit Menschengesichtern.* Hier wird allerdings der Gedanke aus- 

gesprochen, die zweckmälsige Beschaffenheit der Naturerzeugnisse könnte, 

ohne Mitwirkung einer Zweckthätigkeit, lediglich davon herrühren, dals 
unter den mannigfaltigen Wesen, welche durch das Zusammentreffen der 


a %# 
I Be ; 


E 


a SE 


.d 


RN, 


ET 
ei rd 


‘ 


c; 
fi 


- nr i 


a Peek 


2), Lange I, 23. 


FR 


7 


rd 
4 


118 ZELLER: 


naturnothwendigen Wirkungen entstanden, nur die lebensfähigen sich er- 
hielten. Aber diesen Gedanken Empedokles zuzuschreiben, gibt die aristo- 
telische Stelle uns kein Recht. Von Empedokles wird hier nur angeführt, 
er habe seine Stiermenschen wieder untergehen lassen; und selbst wenn 
er schon dafür den Grund geltend gemacht haben sollte, dem wir später 
bei Lucrez (V, 834 ff.) begegnen, dafs derartige Geschöpfe nieht im 
Stande gewesen seien, sich zu ernähren, sich fortzupflanzen, und sich vor 
Gefahren zu schützen, so wäre diefs immer noch etwas anderes, als der 
Versuch, den zweckmäfsigen Bau der organischen Wesen durch die An- 
nahme zu erklären, es haben von den zahllosen Erzeugnissen des Zufalls 
nur die zweckmälsig eingerichteten sich erhalten und fortpflanzen können. 
Aber auch jener Lucrezische Satz wird Empedokles von keinem unserer 
Zeugen beigelegt; noch weniger wird ihm der weitergreifende Gedanke, 
den Aristoteles in der oben besprochenen Stelle entwickelt, von diesem 
selbst oder irgend einem andern zugeschrieben. Alle allgemeineren Gründe 
sprechen ohnedem gegen diese Annahme. Denn die Frage, ob die Zweck- 
mäfsigkeit der Natureinrichtung sich nicht ohne eine nach Zweckbegriffen 
wirkende Naturkraft erklären lasse — diese Frage konnte doch nicht 
früher aufgeworfen werden, als nachdem man auf die Zweckmälsigkeit der 
Natureinrichtung aufmerksam geworden war und sie von einer zweck- 
thätigen Intelligenz herzuleiten begonnen hatte. Diesen Schritt hat aber, 
wie durch das Zeugnifs des Aristoteles (Metaph. I, 4. 984, b, 8 ff.) und 
Plutarch (Perikl. 4) feststeht, vor Anaxagoras niemand gethan, und auch 
er hat sein neuentdecktes Prineip, wie ihm Plato und Aristoteles über- 
einstimmend vorwerfen, für die Naturerklärung nur in Ausnahmsfällen 
verwendet; und dafs die Erklärung der thierischen Organismen zu diesen 
nicht gehörte, erhellt schon aus dem oben angeführten: die Pflanzen und 
Thiere sollten ja nach ihm aus der durch die Luft und den Aether be- 
fruchteten Erde hervorgegangen sein; einer Betheiligung des weltbildenden 
Nus bei ihrer Entstehung geschieht keine Erwähnung. Anaxagoras hätte 
daher dem Empedokles zu der Erklärung der Zweckmäfsigkeit in der 
Natur, welche man bei diesem sucht, kaum einen ausreichenden Anstofs 
geben können. Wahrscheinlich hat aber von den beiden gleichzeitigen 
Philosophen Empedokles sein Lehrgedicht früher verfafst, als Anaxagoras 
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Buch über die Natur); um so unwahrscheinlicher ist es, dafs ihm 
n jene Ableitung der zweckmäfsig eingerichteten Naturerzeugnisse aus 
dem aurswarev angehört, die Aristoteles in der Physik versuchsweise vor- 
” trägt, die aber weder er noch sonst jemand Empedokles beilegt. Dann 

kann aber auch das, was der letztere über die Aufeinanderfolge der ver- a 
schiedenen organischen Erzeugnisse sagt, nicht den Zweck gehabt haben, 

die vollkommeneren von diesen als die lebensfähigen Ueberreste aus der 

anfänglichen Masse der zufälligen Hervorbringungen zu begreifen; und Yu 
Empedokles stellte sie ja auch nicht als solche dar, sondern erst nach- DR 
dent die seltsamen Produkte der früheren Periode untergegangen waren, an 
_ liefs er durch eine neue Schöpfung jene unförmlichen Massen entstehen, 
welche sich in der Folge zu den jetzigen Menschenleibern (denn nur von 
diesen wird hier gesprochen) gliederten. Das Motiv seiner Darstellung 
R scheint vielmehr anderswo, in dem Ganzen seines kosmologischen Systems 
\ zu liegen. Die Geschichte des Weltganzen bewegt sich ja seiner Annahme 
”- zufolge in einem endlosen Wechsel zwischen zwei Punkten: der vollkom- 
| menen Einigung aller Elemente im Sphairos und ihrer vollkommenen 
Trennung durch den Hafs; und bei der Schilderung der Weltbildung gieng 
er von der letztern Voraussetzung aus, und beschrieb dieselbe demnach 
E; als eine fortgesetzte Einigung des Getrennten durch die Liebe. Nach 
dem gleichen Gesichtspunkt scheint er auch bei seinen Annahmen über 
die Entstehung der lebenden Wesen verfahren zu sein: er liefs die Theile 
derselben erst vereinzelt entstehen, dann sich zwar vereinigen, aber zu 
so unvollkommenen Verbindungen, dals diese sich nicht erhalten konnten, 
_ und erst zuletzt, bei zunehmender Herrschaft der Liebe, zu vollkomme- 
neren und lebensfähigen Bildungen. Da aber die letzteren nicht aus den 
ersteren selbst sich entwickeln, sondern erst nach dem Untergang der- 
I selben aus der Erde hervorkommen sollten, so kann der Philosoph bei 
seiner Schilderung nicht die Absicht gehabt haben, die Entstehung der 
organischen Wesen im Sinne der heutigen Descendenztheorie durch 
eine stufenweise Umbildung primitiverer Formen in höherstehende zu 
erklären. 


1) Vgl. Phil. d. Gr. I, 919 f. 


uch unter ae ‚obigen vorsehen "Philäwaphar 
dem wir einen derartigen Versuch zuschreiben dürften, Da ebenson 
einer, bei dem sich von dem allgemeineren Gedanken, die Zweckmälsi 
keit der Naturprodukte auf diese Art ohne Beihülfe einer zweckthätig: 
Intelligenz begreiflich zu machen, eine Spur fände. Selbst demjenigen 
unter den alten Naturforschern, bei dem wir ihn am ehesten suchen möch- 
ten, Demokrit von Abdera, scheint er durchaus fremd gewesen zu sein. 
Bei der Vorliebe, mit der Demokrit auf die zweckmäfsige Einrichtung und 
den Gebrauch der körperlichen Organe hinwies !), hätte er zwar alle V er- 
anlassung gehabt, sich darüber auszusprechen, wie diese Erscheinung vom \ 
Standpunkt seiner mechanischen Physik aus zu erklären sei; aber dafs 
er diefs wirklich gethan habe, wird nicht allein von keiner Seite behauptet, I 2 
sondern Aristoteles (De respir. 4. 472, a, 2) sagt auch ausdrücklich, er N E 
habe ebenso, wie die übrigen Physiker, die Endursache überhaupt nicht 2 
berührt; was er doch kaum hätte sagen können, wenn sich Demokrit BR. 
mit der teleologischen Naturansicht in der eben besprochenen Weise aus- i 
einandergesetzt hätte. Andererseits stand einem Sokrates und Plato ihre 1 
Teleologie viel zu fest, und das Interesse für die physikalische Betrach- 
tung der Dinge war bei ihnen zu schwach, als dafs ihnen das Bedenken 
überhaupt aufgestiegen wäre, ob zur Erklärung der zweckmäfsigen Welt- 
einrichtung die Annahme einer in der Natur waltenden Zweckthätigkeit Be 
wirklich unerläfslich sei. Die Wahrscheinlichkeit spricht daher entschie- 
den für die Vermuthung, erst Aristoteles selbst sei es gewesen, welcher 
die Frage aufwarf, (zu der ihm aber allerdings, auch nach Phys. II, 8. 
199, b, 5 ff., die empedokleische Theorie die nächste Veranlassung gegeben A 
ı haben scheint) ob nicht auch ohne eine Zweckthätigkeit der Natur Br 
En eingerichtete Naturprodukte entstehen können, indem von den Ki TR 
Wesen, welche die blindwirkenden Kräfte in ihrem zufälligen Zusammen- 
treffen hervorbrachten, nur die lebensfähigen sich erhielten. Aristoteles 
selbst verneint diese Frage. Jene Erklärung, bemerkt er a. a. O. (198, b, E 
33 #£), wäre nur dann zulässig, wenn die Zweckmälsigkeit der Natur- en. 
erzeugnisse blos als Ausnahmefall vorkäme; wo man dagegen eine aus- 


1) Man vergleiche hierüber Phil. d. Gr. I, 806 £. 
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nahmslose oder doch ganz überwiegende Regelmälsigkeit der Erscheinun- 
: gen wahrnehme, könne man dieselbe nicht auf den Zufall zurückführen. 
Ei Wenn in der Natur immer, falls kein Hindernifs eintritt, von einem be- 
stimmten Punkt aus in stetigem Verlaufe ein gewisses Ziel erreicht werde, 
so lasse sich dieses nur als der Zweck der Thätigkeiten betrachten, durch 
die es erreicht wird (a. a. O. 199, b, 14 ff., vgl. 199, a, 8 ff.). So wenig 
daher auch die Natur über ihre Mittel und Zwecke mit sich zu Rathe 
gehe!), so lasse sich doch ihre Zweckthätigkeit nicht in Abrede ziehen. 
Aber wenn Aristoteles auch für seine Person nicht glaubt, die Zweck- 
mälsigkeit der Naturerzeugnisse sei nur eine nicht beabsichtigte Folge 
naturnothwendiger Wirkungen, das Uebergewicht des Zweckmälsigen über 
das Zweckwidrige nur eine Folge von dem Untergang des letzteren, so Li 
scheint er doch der erste gewesen zu sein, welcher diesen Gedanken aus- xt 
sprach, indem er die empedokleische Darstellung auf ein allgemeines Prin- 
eip zurückführte. Ebenso verfährt er ja seinen Vorgängern gegenüber 
nicht selten: was sie in Beziehung auf bestimmte Fälle behaupten, aus 
dem hebt er die Grundsätze heraus, die ihre Behauptung seiner Ansicht 
nach voraussetzt; und er sieht so z. B. in Heraklit’s Aeufserungen über 
das Zusammensein des Entgegengesetzten und Anaxagoras’ Erzählung von 
der anfänglichen Mischung aller Stoffe so gut, wie in dem protagorischen 
Ausspruch, der Mensch sei das Mais aller Dinge, einen Zweifel gegen 
den Satz des Widerspruchs (vgl. Phil. d. Gr. I, 600, 2. 911, 1. 982 unt.), 
in dem pythagoreischen Einfall, dals die Sonnenstäubchen Seelen seien, 
die Auffassung der Seele als des bewegenden Princips (De an. I], 2. 
404, a, 16), in einer Aeulserung Demokrits, welche die Sinnesempfindung 
mit zum «goveiv rechnete, die Gleichstellung von vos und Yuxn und die 
Behauptung, die Erscheinung sei das wahrhaft Wirkliche (Metaph. IV, 5. 
1009, b, 12. 28. De an. I, 2. 404, a, 27; vgl. Phil. d. Gr. I, 822). Aber j 
so wenig wir diesen Philosophen selbst defshalb das zuschreiben dürfen, en 
was Aristoteles aus ihren Sätzen herausliest, ebensowenig dürfen wir bei 

Empedokles den allgemeinen Gedanken suchen, den Aristoteles, ohne ihm | 


1) Hierüber a. a. O. 199, b, 26 fi. vgl. Phil. d. Gr. II, b, 427, 1. 3. Aufl. 
Philos.-histor. Kl. 1878. 16 i 
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denselben doch beizulegen, an seinen Annahmen über die Bildung der 
lebenden Wesen erläutert. 

Aristoteles selbst würde diesen Gedanken für die Erklärung der 
organischen Natur auch dann nicht benützt haben, wenn er grundsätz- 
lich mit ihm einverstanden gewesen wäre, da seine Lehre von der Ewig- 
keit der Welt eine zeitliche Entstehung der Thiere und des Menschen- 
geschlechts ausschloßs. Aber auch diejenigen unter den nacharistoteli- 
schen Philosophen, denen er — eben durch Aristoteles — bekannt war, 
haben merkwürdiger Weise für die Beantwortung der Frage über die Ent- 
stehung der lebenden Wesen keinen Gebrauch von ihm gemacht; was 
wieder deutlich beweist, dafs diefs auch von den griechischen Vorgängern, 
die sie benützten, keiner gethan hatte. 

Der poetische Dollmetscher der epikureischen Physik, der geist- 
volle Lueretius Carus, nimmt schon im ersten Buch seines Lehrge- 
dichts Gelegenheit, die mechanische Naturansicht seiner Schule der teleo- 
logischen mit allem Nachdruck entgegenzusetzen; und hiefür ist ihm 
jener Gedanke sehr willkommen, den wir Aristoteles zwar nur versuchs- 
weise und nur zum Zweck seiner Widerlegung entwickeln hörten, den 
aber Epikur, und durch ihn Lucrez, gewils keinem andern, als ihm, zu 
verdanken hat. Die Atome, sagt er (I, 10. 21 ff), haben sich ja nicht 
mit Vernunft geordnet oder sich über ihre Bewegungen vorher verab- 
redet; sondern weil sie von Ewigkeit her Anstölse aller Art erhalten, 
durch alle möglichen Bewegungen und Vereinigungen hindurchgehen, so 
kommen sie schliefslich auch in diejenigen Verbindungen, aus denen un- 
sere jetzige Welt besteht. Aber für die Untersuchung über die Ent- 
stehung der lebenden Wesen wird dieser Gedanke nicht weiter be- 
nützt. Es kommt Lucrez, und kam somit auch Epikur nicht in den 
Sinn, diesen Vorgang der Begreiflichkeit dadurch näher zu bringen, dafs 
er in eine längere Reihe aufeinanderfolgender Vorgänge aufgelöst wurde, 
von denen jeder frühere die folgenden erst möglich machen sollte; die 
Thiere und schliefslich den Menschen als das Produkt einer natürlichen 
Entwickelung von unbestimmbarer Dauer zu betrachten, die nur defshalb 
schlielslich zu diesem Ergebnils hinführte, weil es ihren anderen Erzeug- 
nissen an den Bedingungen gefehlt hatte, unter denen sie sich allein 
hätten erhalten und fortpflanzen können. Sondern gerade so gut, wie 
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bei einem Parmenides, Demokrit und Anaxagoras, sollen die Organismen 

unmittelbar aus der Erde hervorkommen. Die Gräser und Bäume, sagt 
Lucrez (V, 780 ff.), seien aus ihr hervorgewachsen, wie aus dem Leibe 7. 
der Thiere die Federn, Haare und Borsten. Die lebenden Wesen ihrer- 
n seits können freilich nicht vom Himmel gefallen, und die Landthiere auch 
= . nicht (wie Anaximander gewollt hatte) im Meer entstanden sein. Aber 
wenn noch jetzt manche Thiere unter dem Einfluls des Regens und der 
Sonnenhitze in der Erde entstehen, so habe diese in frischer Jugendkraft 
noch grölsere und in grölserer Anzahl hervorbringen können. Zuerst 
seien so die Vögel, von der Frühlingswärme ausgebrütet, wie jetzt noch 
die Grillen, aus Eiern ausgeschlüpft; dann seien die übrigen Thiere aus 
dem Schoolse der Erde hervorgegangen, indem zuerst uterusartige Erhö- 
hungen aus ihr hervorwuchsen, und aus diesen dann die Kinder, nach- 
dem sie in ihnen gereift waren, herauskamen. Und in analoger Weise 
soll auch für die Ernährung dieser kleinen Erdgeborenen durch eine Art 
Milch gesorgt worden sein, die an einzelnen Stellen aus der Erde hervor- 
gequollen sei. Nur als ein nachträglicher Zusatz, nicht als ein Mittel, um 
die Entstehung der Menschen und Thiere zu erklären, wird dieser Dar- 
stellung, die unverkennbar Epikur’s ursprüngliche Annahmen wiedergibt, 
die vielleicht gleichfalls schon von Epikur aus Empedokles entlehnte Be- 


merkung beigefügt: es seien damals auch mancherlei Ungeheuer und Mils- h 
geburten aller Art entstanden, die aber bald wieder untergiengen, weil f 
sie nicht im Stande waren, sich zu erhalten und fortzupflanzen; wobei 

es aber der epikureische Freigeist nicht unterläfst, die naheliegende Ver- 


gleichung dieser urweltlichen Ungeheuer mit den Centauren und Chimären 
der Mythologie ausdrücklich durch den Nachweis abzuwehren, dafs es 
solche Geschöpfe, wie diese, überhaupt nie gegeben haben könne. Etwas 
den heutigen Theorieen analoges wird man in den Vermuthungen, mit 
denen sich die Phantasie Epikur’s und seiner Schüler den uralten Glauben 
an den Hervorgang der Menschen aus der Erde näher ausmalte, nicht 
suchen dürfen; und es wäre auch wirklich merkwürdig, wenn ein irgend 
erheblicher Beitrag zu einer der schwierigsten und verwickeltsten natur- 
wissenschaftlichen Untersuchungen von einer Schule ausgegangen wäre, 
deren Stifter es an naturwissenschaftlichen Kenntnissen und an dem Sinn 
für wirkliche Naturforschung in so hohem Grad fehlte, wie Epikur. Nahm | 
16* 
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doch dieser Philosoph, beispielsweise, an der Vorstellung, die Sonne sei 
nicht gröfser, als sie uns erscheint, keinen Anstofs, und bei der Natur- 
erklärung liefs er seinen Lesern zwischen allen möglichen, auch den boden- 
losesten Hypothesen die Wahl frei, wenn sie nur überhaupt Aussicht ga- 
ben, das zu leisten, um was es dem Aufklärer allein zu thun war, die 
Beseitigung aller übernatürlichen Einflüsse. Aber auch den allgemeinen 
Gedanken, in dem sich die neueste Theorie an die epikureische Philoso- 
phie anschliefst, den Satz, dafs das Zweckmälsige entstehen könne, indem 
aus einer grolsen Anzahl zufälliger Stoffverbindungen nur die lebensfähigen 
sich erhalten — auch diesen Gedanken hat nicht Epikur, sondern Aristo- 
teles zuerst ausgesprochen; und wenn dieser eine Anregung zu demselben 
in der empedokleischen Physik fand, so mufste er hier gerade noch mehr, 
als in anderen Fällen, das, „was Empedokles stammelt“ (Metaph. I, 4. 
985, a, 5), um es für sich verwenden zu können, erst auf klare Begriffe 
zurückführen und in die Form allgemeiner Grundsätze erheben. 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 1. August 1878.] 


Ä e Fr 
5 m geboren zu Tetenbüll 1736, war Professor der Philo- / a 
sophie und der Mathematik zu Kiel von 1777—1789. Darauf wurde er Br) 
E' nach Kopenhagen in das Finanzeollegium versetzt, wo er 1805 gestorben har % 
Pi ist. Er hat auch Einiges über Finanzen veröffentlicht. (Schriften der Uni- Br 
versität zu Kiel aus dem Jahre 1860. Bd. VII. S. 65.) Bevor er nach N : 
Kiel kam, war Tetens Professor zu Bützow. Er hat mehrere philoso- Be 
£ phische Schriften verfafst: Gedanken über einige Ursachen, warum in der Br Be 
ER Metaphysik nur wenige ausgemachte Wahrheiten sind, 1760; Abhandlung - 
BE von den vorzüglichsten Beweisen für das Dasein Gottes, 1761; über den Be 
I Ursprung der Sprache und der Schrift, 1772; über die allgemeine specu- a Pr: 
lativistische Philosophie, 1775. In Kiel folgte auf Tetens indefs erst Nr 
1794 Reinhold. Ka; 
ni Die Schrift von Tetens, welche unserer Abhandlung zum Gegen- PR \e 
"  stande dient, führt den Titel: Philosophische Versuche über die mensch- : vr 
FR liche Natur und ihre Entwickelung, 2 Bände. Sie ist erschienen Leipzig A BD; i 
I 1777, 7 Jahre nach Kants Inauguraldissertation de mundi sensibihis atque Ba 
intelligibilis forma et prineipüs; und 4 Jahre vor der Kritik der reinen „NE A 
Vernunft, in der Zeit der Entstehung der kritischen Philosophie, da Kant "9 Br 
die Gedanken seiner Abhandlung, worin die Anfänge des Ganzen enthalten 3: 
sind, zur Kritik der reinen Vernunft ausarbeitete. Ein kritischer Geist i Ak Bi 


lebt auch in dem Werke von Tetens. 
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’ Man hat die Vermuthung ausgesprochen, dafs die Schrift von Te- 
tens einen viel gröfseren Einfluls würde erreicht haben, wenn nicht bald 


darauf Kants Kritik der reinen Vernunft alle Aufmerksamkeit auf sich F 
gezogen und die Richtung des Denkens bestimmt hätte. Denn mit Recht | 
gilt die Schrift von Tetens als ein Werk, welches gröfsere Beachtung N 


verdient, da es durch Selbständigkeit der Forschung und scharfsinnige 
Untersuchungen sich auszeichnet. Indefs auch später hat Tetens Schrift 

doch keine weiteren Erfolge gehabt. Denn die Art der Untersuchung, Be 
welche in ihr obwaltet, lag dem Interesse und dem Entwickelungsgange 

fern, welchen die deutsche Philosophie seit Kant genommen hat. 

Durch die Anwendung der beobachtenden Methode in den Unter- 
suchungen psychischer Phänomene, wie sie zuerst Locke empfohlen, will 
Tetens eine weitere Ausbildung der Philosophie gewinnen. Die empi- 
rische Psychologie soll die Grundlage der Philosophie bilden. Dies Ver- 
fahren aber hat die deutsche Philosophie seit Kant von Anfang an ver- 
worfen. 

Die Kritik der reinen Vernunft ist keine empirische Psychologie, 
sondern eine Transscendental-Philosophie, welche die Bedingungen aller 
empirischen Erkenntnisse, betreffen sie die Seele oder einen andern Gegen- 
stand, erforschen will. Dieser Standpunkt liegt bereits der Inaugural- 
dissertation von Kant zu Grunde, welche die Formen und die Prineipien 
der sinnlichen und intelligiblen Welt zum Gegenstande hat, wobei es sich 
nicht handelt um eine Beschreibung und Analyse von Thatsachen des 
Bewulstseins, sondern um ihre Erklärung und Begründung. Im Wider- 
streite mit dem Empirismus der englischen und französischen Philosophie 
hat die deutsche Philosophie durch Kant ihre Begründung gefunden, 
worin der Grund liest, dals die Schrift von Tetens, die eine Fortsetzung 
von diesem Empirismus enthält, doch, so bedeutend sie auch innerhalb 
dieser Richtung ist, nur von geringem Erfolge gewesen ist neben den 
Werken von Kant, da in diesen eine neue Richtung des Denkens, ein 
neuer Weg der Untersuchung eingeschlagen wird. 

Eine einfache Fortsetzung des früheren Empirismus ist jedoch in 
der Schrift von Tetens nicht enthalten. Denn der Gebrauch einer Me- 
thode für sich giebt keine Entscheidung. Es kommt hinzu die Maxime 
ihres Gebrauches, wodurch ihre Anwendung selbst bestimmt wird, die 
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ER 
Dr ne ein ei eine skeptische, oder ach eine kritische sein kann. 
Das Verfahren, aus der Beobachtung psychischer Phänomene zu Begriffen 
BR zu gelangen, ist jedoch bei Tetens mit einer kritischen Maxime verbun- 
den, während der frühere Empirismus eine skeptische Maxime befolgte. { 
Er gebrauchte die beobachtende Methode nicht frei und unabhängig, son- Br 
dern verbunden mit einem skeptischen Vorurtheile, da er im Voraus alle e j 
Erkenntnifs bezweifelt, welche über die Erscheinungen hinausgeht. Er De 
hat die inductive Methode nur einseitig und sie nicht nach ihrem ganzen 
Umfange angewandt. Sein Hauptinteresse ist die Polemik gegen den Ra- 


EN tionalismus. In dieser Polemik verliert er das Ziel der Induction, und 
R ö wendet sie selbst nicht im vollen Umfange an. 

F Der Gebrauch der inductiven Methode ist aber bei Tetens nicht 
mit einer skeptischen, sondern mit einer kritischen Maxime verbunden. 
Dies war schon durch die Lage der Philosophie in seiner Zeit gegeben. 
b Denn die einseitigen Richtungen der früheren Philosophie hatten sich ins- 
“ } gesammt auf deutschem Boden verbreitet, sowohl der Rationalismus wie 
\ der Sensualismus, der Idealismus wie der Materialismus. Diese Lehren 
F: galten nur noch als Meinungen, welche Gegenstand der Kritik wurden. 
E Und in dieser Beziehung ist eine Annäherung von Tetens an Kant vor- 
2 handen, von dem gleichfalls diese durch die geschichtliche Entwickelung 
R gegebenen Philosopheme nicht als Lösung der Probleme, sondern selbst 
H nur als Versuche zu ihrer Lösung aufgefalst werden, welche der Kritik 
%- bedürfen. Daher wird die beobachtende Methode von Tetens anders 
5 als im früheren Empirismus gebraucht. Nicht nur werden die psychi- 


schen Thatsachen von ihm viel genauer und unbefangener, mit grölserer 
Schärfe und Bestimmtheit aufgefalst, sondern auch ihre Bearbeitung, ihre 
intelleetuelle Vermittelung, um aus den Beobachtungen zu Begriffen zu 
gelangen, ist viel vorurtheilsfreier als im Sensualismus und Materialismus 
der früheren Philosophie. 

2 Eine dreifache Auffassung über das Wesen der Seele war vorhan- 


DE 
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Be. den, als Tetens seine philosophischen Versuche über die menschliche 
“ Natur unternahm. Die eine Auffassung geht aus von Cartesius, wird 
j aber durch Leibniz modifieirt. Die Vernunft, der denkende Geist ist 


nach Cartesius das Wesen der Seele. Keine Seele ohne Vernunft. Alle 
3 geistigen Thätigkeiten gelten daher als Modificationen des Gedankens, das 


2 a fi r ” il » ui 
BER ui Ze, u EFEHFER a r r R et 


re Fe a en u vn SERRNTRE a ” 


7 
# > NEN, ek 


u 


128 Harms: Ueber die Psychologie IE 


Empfinden wie das Wollen. Diese Auffassung hat Leibniz modificirt. 2 
Das Wesen der Seele besteht nach seiner Meinung in der Repräsentation. x 
Die Seele repräsentirt in sich das Universum. Der Begriff des Vorstel- 

lens wird dem des Denkens substituirt, und alle geistigen Thätigkeiten 

gelten als Modificationen der vorstellenden Kraft der Seele. Die Auffas- 

sung von Leibniz hat alsdann vorzüglich Wolf in der Psychologie zur 
Herrschaft gebracht. Die Seele ist nach Wolf eine die Welt nach der 
Beschaffenheit ihres Körpers vorstellende Kraft. Alle Thätigkeiten der 

Seele werden auf ihre vorstellende Kraft reducirt. Dagegen verhält sich 
Tetens kritisch, indem er zeigt, dafs die Vorstellung nicht als die we- 
sentliche und primitive Thätigkeit der Seele, wovon alle geistigen Thätig- 

keiten nur Abänderungen sein sollen, angenommen werden könne. Er 
berücksichtigt aber diese Auffassung von dem Wesen der Seele nur in 

der Gestalt, welche sie von Leibniz und Wolf erhalten hat, und geht 

nicht zurück auf ihre ursprüngliche Fassung bei Cartesius, Genlinex, 
Spinoza und Malebranche, worin ein Mangel in seiner Untersu- 

chung liegt. 

Die zweite Auffassung von dem Wesen der Seele in der neueren 
Philosophie findet sich in der Richtung des Sensualismus von Locke, 

Hume und Oondillac, wonach die Empfindung die primäre und wesent- 
liche Thätigkeit der Seele sein soll, und das Denken und Wollen als 
Transformationen der Empfindungen aufgefalst werden. Auch gegen diese 
Richtung verhält sich Tetens kritisch. Er constatirt, dafs Gefühle und 
Empfindungen sich nicht auf Vorstellungen reduciren lassen und daher 
etwas Ursprüngliches in der Seele sind, aber aus den Empfindungen 
macht die Seele selber die Vorstellungen, Gedanken und Ideen, und ist 
daher keine blofse Receptivität, sondern besitzt active Thätigkeit, wodurch 
der Stoff der Sinne erst seine Form empfängt. Die Empfindungen ge- 
ben nur den Stoff zu allen Ideen, ihre Form aber entspringt aus der 
Denkkraft. 

Auch gegen die dritte Richtung in der Auffassung von dem Wesen | 
der Seele, welche in der neueren Philosophie enthalten ist, gegen den 
Materialismus, der die geistigen Thätigkeiten auf körperliche Vorgänge im 
Gehirn und den Nerven zu reduciren versucht, übt Tetens Kritik und 
zwar vornehmlich gegen das darin zur Anwendung kommende meta- 


? ne EN Wenn: a ‚diese ee Re iR 
a Tetens Vorrede XIII, etwas Reelleres lehrten, als sie wirklich nicht er enge 
lehren, so darf man doch die Untersuchungen der Seele nicht mit ihnen Be 
anfangen, sondern nur endigen. Die psychologische Auflösung mufs 
_ vorhergehen. Wenn es aber daran fehlt, so ist es vergeblich, die psychi- Mars 
schen Phänomene aus einer uns so sehr verborgenen Organisation begreif- 9 
lich machen zu wollen.“ Das metaphysische Verfahren ist der Mangel Mas 
des Materialismus, der nicht den richtigen Ausgangspunkt in der Beob- 
achtung der psychischen Phänomene zum Fundamente hat. Erst nachdem 


g die psychologische Analyse stattgefunden am Ende seines Werkes im zwei- 
ten Bande, wird die Frage nach der Körperlichkeit oder der seistisen 
i% (=) P > 8 
er Natur der Seele und der Abhängigkeit ihrer Thätigkeiten von der Orga- 
“ ji nisation des Körpers untersucht. 

; Die Kritik der früheren Meinungen über das Wesen der Seele tritt 


: aber in unserem Werke nicht für sich, sondern in Verbindung mit posi- 
T H tiven Untersuchungen über die verschiedenen Vermögen und Thätigkeiten 
| der Seele auf der Grundlage der Beobachtung der Thatsachen des Be- 
wulstseins hervor. Die Kritik ist selbst ein Ergebnils aus den Untersu- 
chungen über die psychischen Phänomene. 
B. Das Werk von Tetens umfalst in zwei Bänden 14 Versuche in 
der Erforschung der geistigen Erscheinungen. Jeder Versuch behandelt 
‘ ein Gebiet der psychischen Empirie für sich, so dafs in jedem Versuch 
‚ein neuer Anfang der Untersuchung aus der Erfahrung entnommen wird. 
Das ganze Werk bildet eine fortgehende Reihe empirischer Untersuchun- 
gen, die vom Einzelnen zum Ganzen fortschreiten, wobei indefs ein Nach- 
 theil, wenn auch nicht in der Sache, so doch in der Darstellung eintritt, 
da es zu sehr dem Leser überlassen bleibt, das Ganze aus dem Einzelnen 
herauszulesen und oftmals die Abhandlungen in der Untersuchung stehen 
bleiben. Das Werk setzt daher schon ein grofses Interesse an der metho- 
dischen Untersuchung für sich voraus und nöthigt zu einer beständigen 
Mitarbeit an der Lösung der Probleme, ohne im Voraus anzugeben, was 
Be durch die Untersuchung am Ende gefunden werde. Es sind, wie der 
Ä x 


Verfasser selbst sagt, philosophische Versuche, welche den Inhalt seiner 
 — Sehrift bilden, die nicht im Voraus eine bestimmte Auffassungsweise als 
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fertige annimmt, um darnach das Einzelne zu interpretiren und zu ordnen, 
sondern die erst aus allen Versuchen erworben werden soll. 

Um den Inhalt im Allgemeinen anzugeben, wird daher nichts wei- 
ter nachbleiben, als die 14 Versuche aufzuzählen, welche das Werk ent- 
hält, woraus aber doch zugleich der grofse Umfang und der Reichthum 
seines Inhaltes erhellt. Es sind folgende 14 Versuche: Ueber die Natur 
der Vorstellungen; über das Gefühl, Empfindungen und Empfindnisse; 
über das Gewahrnehmen und Bewulstsein; über die Denkkraft und das 
Denken; über den Ursprung unserer Kenntnisse von der objectivischen 
Existenz der Dinge; über den Unterschied der sinnlichen Kenntnisse und 
der vernünftigen; von der Nothwendigkeit der allgemeinen Vernunftwahr- 
heiten, deren Natur und Gründen; von der Beziehung der höheren Kennt- 
nisse der räsonirenden Vernunft zu den Kenntnissen des gemeinen Men- 
schenverstandes; über das Grundprineip des Empfindens, Vorstellens und 
Denkens; über die Beziehung der Vorstellungskraft auf die übrigen thä- 
tigen Seelenvermögen; über die Grundkraft der menschlichen Seele und 
den Charakter der Menschheit, nebst einem Anhange, über die natürliche 
Sprachfähigkeit des Menschen; über die Selbstthätigkeit und Freiheit; 
über das Seelenwesen im Menschen; über die Perfeetibilität und Entwicke- 
lung des Menschen. Die drei letzten Versuche bilden den Inhalt des 
zweiten Bandes, die daher noch ausführlicher abgehandelt werden, als die 
elf ersten Versuche des ersten Bandes. 

Unsere Abhandlung kann nicht den gesammten Inhalt dieser Unter- 
suchungen zur Darstellung bringen, noch alle Versuche in gleicher Weise 
berücksichtigen. Wir müssen uns darauf beschränken, die wesentlichen 
Punkte hervorzuheben, welche der Verfasser glaubt gewonnen zu haben 
und die zugleich dienen das Ganze zu charakterisiren, welches aus dem 
Einzelnen gefunden ist. 

In den Rahmen einer gewöhnlichen Psychologie läfst sich überdies 
dieser Inhalt nicht unterbringen. Nur der Ausgangspunkt der Untersu- 
ehungen ist ein psychologischer, aus Beobachtungen innerer Erfahrung 
entnommen, sie selber aber überschreiten das Gebiet der Psychologie, da 
sie nicht blofs auf die Erkenntnils der Seele gerichtet sind, indem sie 
zugleich logische und metaphysische, ethische, physische und anthropolo- 
gische Probleme betreffen, woraus zugleich erhellt, dafs die Psychologie 
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Einleitung Ba re 
‚sie Pa in ihrem Gebiete Probleme, abhandelt, deren Lösung ihr 
fahrungsgebiet völlig überschreitet, und zu ganz anderen als psycholo- 
gischen Betrachtungsweisen führen. Nicht Alles, was die Seele erkennt, 
ist sie selber, wenn sie auch stets das Subject ihrer Erkenntnisse ist. Nur 
- soweit die Seele selbst das Object der Erkenntnils ist, kann die Unter- Reh, 
‚suchung eine psychologische genannt werden, sofern die Seele nur Subject 


der Erkenntnils ist und diese sich zugleich auf andere oder auf alle Ob- % FR 
jecete einer möglichen Erfahrung bezieht, geht die Betrachtungsweise über Br 
den blofsen psychologischen Standpunkt hinaus in logische und metaphy- RE 
sische, ethische und physische Probleme, worauf wir auch in unserer Ab- ur Be. 
handlung werden zu achten haben. Die Psychologie führt zum Skepti- Br 


cismus oder zur dogmatischen Metaphysik, wenn sie diese Unterschei- 
dungen vernachlässigt, die Seele sieht in Allem nur sich oder ihre Vor- 
stellungen und zweifelt daher an aller gegenständlichen Erkenntnils, 
oder sie sieht in Allem sich selber und erkennt das Universum als sich 
selber. 

Die erste Untersuchung betrifft die Natur der Vorstellungen. Es 
wird hervorgehoben, dafs nicht alle geistigen Thätigkeiten in Vorstellungen 
bestehen, wie Leibniz und Wolf meinten, wodurch der Begriff der Vor- 
stellung selbst seine Bestimmtheit verliert. Tetens falst das Vorstellen 
als eine und zwar als eine bedingte geistige Thätigkeit auf. Den Vor- 
stellungen geht etwas vorher und liegt etwas zu Grunde, was selbst keine 
Vorstellung ist und deshalb als eine ursprüngliche Thätigkeit der Seele 
aufgefalst werden muls. Die Vorstellungen sind „zurückgelassene Spuren 
vorhergegangener Veränderungen“ und weil sie dies sind, sind sie zugleich 
Bilder und Zeichen der Objecete. Sie weisen uns nicht auf sich selber 


hin, sondern auf Gegenstände und Beschaffenheiten, wovon sie Zeichen 
Be, in uns sind. In dem Bilde vom Monde sehen wir den Mond. Sie haben 

” eine bildliche und zugleich eine zeichnende Natur, indem sie auf vorher- 
E gehende Modificationen in uns und auf ihre Gegenstände verweisen. 
# Keine Vorstellung stellt sie sich selber vor, sondern etwas anderes als 
Bi sich. Dies liegt in ihrer Natur und ihrem Begriffe, sofern er aus Beob- 
 achtungen sich ergiebt. Jede Vorstellung bezieht sich daher auf Etwas 
vr aulser der Vorstellung. 
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Es werden drei verschiedene Thätigkeiten der vorstellenden Kraft 
unterschieden, das Vermögen der Perception, die Phantasie und die Dicht- 
kraft, d. i. die Entstehung der Vorstellung aus der gegenwärtigen Empfin- 
dung, ohne dieselbe und die Production neuer Vorstellungen. Das Gesetz 
der Ideen-Association seı überschätzt worden, es ist nur ein Gesetz der 
Phantasie in der Reproduction der Vorstellungen, aber kein Gesetz der 
Verbindung der Ideen zu neuen Reihen, wie in der Dichtung. Ihre 
Production geschieht nicht nach dem Gesetze ihrer Vergesellschaftung in 
der Reproduction. 

Alle Vorstellungen sind demnach in der Seele ein Zweites, dem 
ein Erstes vorhergeht, welches selber nicht in Vorstellungen besteht. Dies 
führt zu dem zweiten Versuche, der von den Gefühlen, den Empfindungen 
und den Empfindnissen handelt. Das Gefühl hat es nur mit gegenwär- 
tigen Dingen zu thun. Nur das Gegenwärtige, nicht das Abwesende kann 
empfunden werden. Das Vergangene und Zukünftige läfst sich nicht 
fühlen. Was empfunden und gefühlt wird, ist eine passive Modification 
der Seele. Daher sagt Tetens, nur das Absolute in den Dingen aufser 
uns und in uns und nicht das Relative ist unmittelbarer Gegenstand des 
Gefühls, denn alle Verhältnisse und Beziehungen der Dinge werden ge- 
dacht aber nicht gefühlt. Sie kommen nicht durch Gefühle, sondern 
durch Gedanken zum Bewulstsein. Hierin liegt eine Einschränkung von 
dem Begriffe des Gefühls oder der Empfindung, womit sich eine Kritik 
ergiebt gegen die Ausdehnung dieses Begriffes, namentlich im französischen 
Sensualismus, der nicht beachtet, dafs die Verhältnisse und Beziehungen 
der Dinge nicht gefühlt sondern gedacht werden. Beide Begriffe der Em- 
pfindung und der Vorstellung werden daher auf der Grundlage der That- 
sachen in einem engeren Umfange bestimmt, als dies der Fall ist hin- 
sichtlich des Begriffes der Vorstellungen im Rationalismus und des Begriffes 
der Empfindung im Sensualismus. 

Die Empfindnisse, wie Tetens sie nennt, gelten als Modifica- 
tionen der Empfindungen. Empfindnisse sind angenehme oder unange- 
nehme Empfindungen, oder Gefühle. Das Wort ist aufser Gebrauch 
gekommen und an seine Stelle in der gelehrten Sprache das Wort Ge- 
fühl getreten, welches durch Tetens selbst mit veranlafst worden ist. 
I, 168. 


up. Sr 


ur als ein drittes mittleres Vermögen neben dem Erkenntnils- eh, dem 


Begehrungsvermögen angenommen. Bei Tetens gelten sie aber nicht 
als ein solches Drittes und Mittleres, sondern nur als eine Modification 
der Empfindungen, wie auch schon das Wort, Empfindnisse angiebt. Sie 
sind nicht selbst eine neue hinzutretende besondere Art der Empfindun- 
gen, sondern nur gewisse Beschaffenheiten an den Empfindungen. Es 
giebt kein Gefühl, welches nicht Empfindnifs werden könnte. Sie können 
auch, wenn sie einmal entstanden sind, sich mit Vorstellungen verbinden, 
und mit ihnen reprodueirt werden. Daraus folgt aber, dafs in der Seele 
etwas hinzutreten muls, in Beziehung worauf eine Empfindung angenehm 
oder unangenehm oder ein Empfindnifs wird, welches nicht beachtet wird, 
wenn die Empfindnisse als eine für sich dastehende Klasse von Gefühlen 
aufgefalst werden, welche durch sich selber ihre Determination des An- 
genehmen und des Unangenehmen an sich tragen, wie eine verborgene 
Qualität, die keine weitere Auflösung zuläfst. Man wird die Beziehung 
aufsuchen müssen, wodurch die an sich gleichgültige Empfindung zu einer 
angenehmen oder unangenehmen wird, wenn die Empfindnisse oder die 
Gefühle selber als ein Ereignils in der Seele verstanden und nicht blols 
als verborgene Qualität gelten sollen. Auf diesen Punkt werden wir bei 
einer späteren Gelegenheit noch einmal wieder zurückkommen. . 

Der dritte Versuch handelt über das Gewahrnehmen und das Be- 
wulstsein und der vierte über die Denkkraft und das Denken. Sehr 
richtig bemerkt jedoch Tetens, dafs beides zusammengehört, das Ge- 
wahrnehmen und das Denken. Denn das Erkennen der Verhältnisse und 
Beziehungen in den Dingen ist ein Denken. „Das Gewahrnehmen ist nur 
Eine Art und zwar die einfachste von den Aeufserungen der Denkkraft.* 
I, 295. Empfindungen, Vorstellungen und Gedanken sind die „drei Grund- 
äufserungen der Erkenntnifskraft.*“ Die Empfindungen und Gefühle ent- 
stehen aus Modificationen, welche die Seele empfängt. Daraus macht sie 


_ Vorstellungen, und aus den Vorstellungen Ideen und Begriffe. Die Seele 


empfängt weder Vorstellungen noch Begriffe, sondern macht sie aus Em- 
pfindungen, welche den Stoff enthalten, woraus Vorstellungen und Ge- 
danken durch die Thätigkeit der Seele entstehen. Zu Erkenntnissen wer- 
den die Empfindungen und Vorstellungen erst durch die Erkenntnifskraft 
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des Gedankens. Mit Recht macht Tetens geltend, dafs nur der Gedanke 
Erkenntnifskraft besitzt, aber weder die Empfindungen noch die Vorstel- 
lungen für sich. „Jede Erkenntnils, als Erkenntnifs, ist ein Werk der 
Denkkraft. Nicht das Gefühl, nicht die vorstellende Kraft kann unter- 
scheiden, gewahrnehmen und erkennen.“ 1,429. Etwas empfinden und 
einen Gegenstand vorstellen, heifst nicht ihn erkennen, wozu ein Act des 
Denkens erforderlich ist, der zu den Empfindungen und Vorstellungen 
hinzutritt. 

Das Gewahrnehmen ist ein Denken, aber weder ein Fühlen noch 
ein Vorstellen, wenn es gleich dadurch bedingt ist. Es setzt voraus „eine 
sich ausnehmende Empfindung oder Vorstellung von der wahrgenommenen 
Sache und ist nicht möglich ohne eine vorhergehende Empfindung oder 
Vorstellung, es erfordert aber nicht blofs eine Steigerung des Gefühls 
oder der Vorstellung, sondern eine Zurückbeugung der empfindenden 
und vorstellenden Kraft auf die wahrgenommene Sache,“ und kann daher 
nicht als eine blofse Gradation des Empfindens und des Vorstellens ange- 
sehen werden. Gewahrnehmen heifst, seine Gedanken auf eine empfun- 
dene Sache richten, den Gegenstand der Empfindung denken. In aller 
Wahrnehmung ist ein Gedanke enthalten. 

Es ist sicher richtig und verdient grofse Anerkennung, dals Te- 
tens das Gewahrnehmen in dieser Weise aufgefalst und als einen Actus 
des Denkens von dem Fühlen und Vorstellen unterscheidet. Von der 
Wahrnehmung gilt aber dasselbe, was von der Empfindung gilt. Nur das 
Gegenwärtige kann wahrgenommen werden, nicht das Abwesende, weder 
das objectiv Abwesende, das Vergangene und Zukünftige, noch das sub- 
jeetiv Abwesende, das für uns nicht Gegenwärtige. Die Gegenwart des 
Gegenstandes bedingt seine Wahrnehmung, daher ist es richtig, wenn 
Jacobi gesagt hat, alle Wahrnehmung enthüllt und offenbart ein Dasein. 
Es ist der Vorzug der Wahrnehmung, dafs sie direet mit der Wirklich- 
keit verkehrt. 

Nicht blofs das Wort: Gewahrnehmen und Gewahrwerden, welches 
Tetens beständig anwendet, ist aulser Gebrauch gekommen, sondern auch 
die Sache, die Wahrnehmung in ihrem Begriffe ist in der deutschen Phi- 
losophie seit Kant aufser bei Jacobi und denen, die ihm folgen, ver- 
nachlässigt worden, und nicht in richtiger Auffassung und Werthschätzung 
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nnd die Veranlassung Kern hat, da er wie 


2 eine Daddeds; woran selbst ER frühere Sensualismus leidet, weil Fe 
Bor die Empfindungen als blofse Vorstellungen auffafst, welche doch erst 
r daraus entstehen und nicht darauf reducirt werden können. (Die Philo- = x 
Bi: ‚sophie in ihrer Geschichte I, 308). N 
0 Alle Erkenntnifs durch Vorstellungen ist eine bedingte, welche nicht 
nothwendig ist, wenn die Sache selbst der Seele, dem Bewulstsein gegen- 
ir. wärtig ist, und nur wenn sie es nicht ist, und sofern sie es nicht ist, 
ist die bedingte und secundäre Erkenntnifs durch Vorstellungen nothwen- 
dig, falls die Seele selber die Kraft besitzt aus ihren Empfindungen Vor- 
stellungen zu machen, welches in ihr selbst eine Fortentwickelung vor- 


IE° . aussetzt. 

| Mit dem vierten Versuch über das Denken geht jedoch in Te- 
tens Schrift die psychologische Betrachtung über in eine allgemeine 
Untersuchung logischer und metaphysischer Probleme, womit sich die fol- 
genden fünf Versuche beschäftigen. Sie haben einen psychologischen Aus- 
gangspunkt in Thatsachen des Bewulstseins, wodurch sie indueirt werden, 
ihre Begründung aber nicht gewinnen. 

Zuerst handelt es sich um den Ursprung der „Verhältnifs-Begriffe*, 
wozu auch der Begriff der ursachlichen Verbindung gehört. Sie beziehen 
sich auf alle Erfahrung und nicht blofs auf psychische Empirie. Tetens 
Ansicht über die Verhältnils-Begriffe, welche man auch Kategorien nennen 
kann, steht der Kant’schen Auffassung sehr nahe. „Wenn wir zwei 
Dinge für einerlei halten, wenn wir sie in ursachlicher Verbindung denken, 
wenn wir Eins in dem Andern als Beschaffenheit in einem Subjecte, oder 
beide zugleich als nebeneinander oder in der Folge aufeinander uns vor- 
stellen, so giebt es einen gewissen Actus des Denkens; und die ge- 

dachte Beziehung oder Verhältnils in uns ist etwas Subjeetivisches, 
das wir den Öbjecten als etwas Objectivisches zuschreiben, und das 
aus der Denkkraft entspringet.“ I, 303. „Zuerst sind blofs Denkaetus 
und Gedanken da, dann entstehen Vorstellungen von Verhältnissen; einzelne 
und allgemeine; dann Verhältnifsideen und Verhältnifsbegriffe. Weiter 
_ deutliche Verhältnifsideen. Die ersten Actus der Denkkraft finden in 
jedem Menschenverstande statt, und erfolgen nach gewissen Gesetzen des 
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Denkvermögens, bei gewissen Umständen und Erfordernissen in den Em- 
pfindungen und Vorstellungen.“ I, 309. 

Die Auffassung von Tetens ist darnach folgende. Unsere Ver- 
hältnifsbegriffe stammen aus dem Denken selber. Denn die Erkenntnifs 
von den Verhältnissen und Beziehungen ist selber ein Denken. Nur ver- 
mittelst des Gedankens wird die Erkenntnifs erworben. Wir besitzen sie 
daher früher in den Operationen des Denkens im Erkennen als Denk- 
actus, bevor wir Begriffe davon haben. Die Verhältnifsbegriffe stammen 
aus dem Denken, welches Verhältnisse erkennt; und zwar wie es heilst 
„bei gewissen Umständen und Erfordernissen in den Empfindungen und 
Vorstellungen“, da jede vollständige Erkenntnils durch die drei Acten des 
Empfindens, Vorstellens und Denkens bedingt ist. Die Empfindungen ge- 
ben den Stoff her auch zu den Verhältnilsbegriffen, die Form der Ideen 
aber hängt von der Denkkraft ab. 

„Es könnte scheinen, als wenn die’Verhältnifs -Begriffe, die nicht 
das Absolute in den Dingen, sondern ihre Beziehungen und Verhältnisse 
vorstellen, darum eine Ausnahme machen mülsten, weil hier das Object, 
welches vorgestellt wird, das Verhältnifs nämlich, nicht aus der Empfin- 
dung entsteht, sondern eine hinzukommende Wirkung der Denkkraft ist. 
Es gehört also auch der Stoff dieser Begriffe dem Verstande zu und zwar 
ausschliefsungsweise. Wir haben z. B. die Aehnlichkeit nicht empfunden, 
sondern hinzugedacht. Der Gegenstand dieser Verhältnils-Begriffe ist eine 
Thätiskeit oder eine Wirkung unserer Denkkraft, ist keine Wirkung un- 
serer vorstellenden Kraft; auch keine Empfindung. Der innere Actus der 
Denkkraft giebt hier die innere Empfindung her, aus welcher dıe Vorstel- 
lung gemacht wird, welche letztere von einem nachfolgenden Actus der 
Denkkraft wahrgenommen wird, und dann die Idee ausmacht, dessen 
Object dasjenige in dem Gegenstande ist, was wir ihre Verhältnisse nennen 
und ihnen beilegen.“ 

Die Verhältnifs-Begriffe gewinnen wir also aus Empfindungen von 
den eigenen Thätigkeiten des Denkens im Erkennen. Ohne dafs diese 
bereits in uns vollzogen sind, können wir nicht zu den Begriffen von den 
dadurch aufgefafsten Verhältnissen kommen. „Man kann Niemand einen 
Begriff von der wirklichen Verknüpfung der Dinge beibringen, der nicht 
eine solche Verknüpfung vorhergedacht, der diesen Gedanken nicht em- 


E 


che Empfindung dieser einzelnen Thätigkeiten dien so geläufig ist, dafs 


er sie mit Leichtigkeit wieder vorstellen und in sich so lebhaft gegen- 


R  wärtig halten kann, als erforderlich wird, um davon abziehen zu können.“ 


I, 339. Die Verhältnifs-Begriffe entstehen nicht anders als alle übrigen 


‚Begriffe, der Unterschied liest nur darin, dafs sie von den Acten des Den- 
 kens selber im Erkennen erworben werden. Der Verstand hat diese Be- 


griffe aus sich selber, er kann sie. aber nicht aus sich selber haben, wenn 
er nicht vorher schon in Wirksamkeit existirt. Ein reales Denken bedingt 
die Entstehung der Verhältnils-Begriffe. 

Von diesem Standpunkte aus giebt Tetens eine Kritik von 


Hume’s Begriffserklärung der causalen Verbindung, welche, wenn sie 


nicht überall die erste ist, doch jedenfalls unabhängig ist von Kant’s 
Auffassung, die noch nicht bekannt war. Seine Kritik gilt ihm als ein 
Beispiel zur Verdeutlichung seiner Ansicht über den Ursprung der Ver- 
hältnils-Begriffe. Hume’s Erklärung, welche wir als bekannt voraus- 
setzen, sei ungenügend, da in einer causalen Verbindung mehr gedacht 
werde als eine blofse Verbindung in der Aufeinanderfolge von Verände- 
rungen, denn es werde darin auch eine Abhängigkeit des einen Ereig- 
nisses von dem andern gedacht. Dies könne aber nicht als etwas blofs 


_ Erdichtetes gelten, weil die subjeetivische Verbindung der Ideen aus einer 


nothwendigen Wirkungsart des Verstandes entspringt und einen ganz an- 
deren Grund hat als ihre Association in der Einbildungskraft, denn, wenn 
wirklich ein Causalnexus erkannt werde, könne man die Wirkung aus der 
Ursache begreifen, was bei einer blolsen Association der Vorstellungen 
nicht der Fall sei, welche keine Dependenz der Wirkung von der Ursache 
enthalte. 

„Die Begriffe vom Grunde (ratio) und von dem in ihm Gegrün- 
deten, «und von der Begreiflichkeit des Letzteren aus jenem, können von 
dem Verstande nur aus den Thätigkeiten seines Begreifens, des Folgerns 
und Schliefsens gewonnen werden. Eins aus dem andern begreifen heilst 


nicht, einen Gedanken auf den andern folgen sehen, mit dem er vorher 
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schon in Verbindung gewesen ist und durch den er jetzt nach dem Ge- 
setze der Association erweckt wird. Vielmehr, sobald wir gewahr werden, 
dafs die Folge eines Gedankens auf den andern nur durch dieses Mittel 
geschehe, so verneinen wir es geradezu, dals wir jenen aus diesem be- 
greifen. Das Begreifen erfordert, dafs die Folgegedanken auf die fort- 
währende Thätiskeit des Verstandes, der sich mit dem Grundgedanken be- 
schäftigt, hervorkommen, auch ohne vorher jemals in dieser Folge gewesen 
zu sein.“ 1, 325. „Die Begreiflichkeit des Einen aus dem Andern ist die 
subjeetivische Vorstellung und der Charakter im Verstande von der objec- 
tivischen Dependenz der vorgestellten Sache.“ Der Begriff der ursach- 
lichen Verbindung stammt aus dem Verstande, seinen Operationen, aber 
nicht aus der Phantasie und ihren Associationen. Diese Kritik von Te- 
tens zur Erläuterung seiner Theorie über die Verhältnils-Begriffe ruht auf 
eigenen selbständigen Gedanken und unterscheidet sich in wesentlichen 
Punkten von Kant’s Kritik und seinen Grundgedanken, wovon sie ganz 
unabhängig ist. Sie ist spontan aus Tetens Untersuchungen ent- 
standen. 

Nicht alle Verhältnisse lassen sich auf Identität und Diversität 
gründen, so wenig als alle Urtheile in der Vergleichung der Vorstellungen 
nach den Verhältnissen der Identität und Diversität bestehen. Es giebt 
nicht blofs analytische Urtheile. Tetens meint vielmehr, man müsse 
drei Arten der Verhältnisse, der Urtheile und der Verhältnils - Begriffe 
unterscheiden. Die eine Art entspringt aus der Vergleichung der Vor- 
stellungen nach ihrer Identität und Diversität. Eine zweite Klasse ent- 
stehe aus dem Zusammennehmen und Absondern, Verbinden und Trennen 
der Vorstellungen. Dahin gehören das Ineinandersein, oder die Beziehung, 
die eins auf das andere hat, als eine Beschaffenheit oder ein Prädiecat 
auf das Subject, worin es sich befindet. Darin werden unwirksame Be- 
ziehungen gedacht. Hiervon ist eine dritte Gattung zu unterscheiden, 
welche die Verhältnisse der Dependenz, die Verbindung des Gegründeten 
mit seinem Grunde, und der Wirkung mit ihrer Ursache in sich fasset. 
Diese drei Arten von objeetiven Verhältnissen sind drei unterschiedliche 
Thätigkeiten unserer Denkkraft. Tetens fügt hinzu, „ich bemerke hier- 
bei nur gelegentlich, dafs diese alle von uns gedenkbaren Verhältnisse und 
Beziehungen der Dinge den Umfang und die Grenzen des Verstandes aus 


ne Be ee über die Verhältnifs-Begriffe einen neuen Weg i in 
ihrer Auffassung enthält, den in anderer Weise Kant fortsetzt, wobei die 
‚Grenze unserer Abhandlung es uns an diesem Orte nicht gestattet, eine 
weitere Auseinandersetzung über die Verhältnisse beider Auffassungsweisen 
zu geben. Jedenfalls aber liegt die Auffassung von Tetens aufserhalb 
der überlieferten Ansichten des früheren Rationalismus und Sensualismus 
über dies Problem. Wir fügen nur noch eines hinzu. Auch die Ideen 
vom Raum und der Zeit gehören zu den Verhältnifs-Begriffen nach Te- 
R tens. Sie bilden aber eine besondere Klasse, denn sie gehören, meint 
er, zu den Verhältnifsideen ohne Ideen der sich auf einander beziehenden 


7 Dinge, indem nur die Action der Beziehung dabei klar wahrgenommen 
Br, werde, nicht aber die Objeete selbst, wobei zugleich Kant’s Auffassung 
EN vom Raum und der Zeit nach der Inaugural-Dissertation erwähnt wird. 
1 An diese Untersuchungen schlielst sich ferner an das Problem über 
ei den Ursprung unserer Kenntnisse von der objeetivischen Existenz der 
2 Dinge, „auf welche Art, durch welche Mittel, nach welchen Gesetzen der 
Re Verstand von den Vorstellungen auf die Gegenstände, von dem Idealen 
an - in uns auf das Öbjectivische aufser uns übergeht.“ I, 373. „Die Vor- 
FAR stellungen sind eine Schrift, bei der wir nicht nur die Buchstaben und 
a" Wörter unterscheiden und sie lesen, sondern die wir auch verstehen, und 
E der wir einen Sinn unterlegen, indem wir sie nicht blols als Veränderun- 
gen in uns selbst, sondern als Dinge und Beschaffenheiten ansehen, die 
Br ein objectivisches Dasein haben.“ 
ee Eine Erklärung hiervon werde nicht dadurch erreicht, dafs man 


die objectivische Erkenntnils auf instinetartige Urtheile der Denkkraft 
gründe. Das hiefse die Untersuchung allzu voreilig abbrechen, wobei der 
philosophische Psychologe so wenig befriedigt werde als der philosophische 
Naturforscher, wenn man ihm sagt, es sei ein Instinct des Magneten, dafs 


a, \ e B 

3 er Eisen anziehe. Es mufs doch versucht werden, eine Auflösung von 
79 s sg 
diesem Problem zu gewinnen. 1, 375. 

7 E . 

“a la Ebenso meinte der Verfasser, dafs der Weg des Idealismus, oder 
2 . in . ® 

ie wie er auch sagt, des Egoismus in Berkelei’scher und Hume'’scher 
B Weise kein richtiges Verfahren enthalte, da er selbst von einer unwahr- 


scheinlichen Vorausnahme ausgehe. Wenn Adam als ein Mensch mit 
o ” 
18* 
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einer gereiften Ueberlegungskraft in das Paradies trat, und nun, völlig 
unbekannt mit den Gegenständen und ihren Eindrücken auf sich, anfing, 
den sich auszeichnenden Gesang eines Vogels von seinen übrigen Empfin- 
dungen zu unterscheiden, warum sollte denn sein erstes Urtheil dieses 
sein: Siehe, das ist etwas in dir?“ Der Verfasser macht dagegen geltend, 
es sei mehr begründet anzunehmen, dafs eine Erkenntnifs unserer eignen 
Existenz und dafs das Vorgestellte etwas in uns ist, bedingt sei durch 
die Erkenntnifs einer äulseren Existenz, und dafs, wenn jene erworben 
werde, auch schon die Idee von der äufseren Existenz vorhanden sei. 
Die eine Erkenntnifs habe dieselben Bedingungen, und setze dieselben 
Begriffe voraus, wie die andere. „Konnte der Mensch sein Ich kennen 
und unterscheiden lernen, ohne zugleich einen Begriff von einem wirk- 
liehen Objecte zu erhalten, das nicht sein Ich ist? Und wenn diese bei- 
den Begriffe (das Ich und das Nicht-Ich) unzertrennlich sind, so war es 
doch ebenso möglich, dafs die beiderlei Urtheile: dies ist in mir, und: 
jenes ist nicht in mir, zu gleicher Zeit sich entwickelt hatten, ohne dafs 
das letztere das erste voraussetzt, und nachher mittelst anderer Ge- 
danken, die noch gesammelt werden mulsten, hervorgebracht werden 
dürfe.“ 1, 379. 

Tetens Ansicht ist daher abweichend von den beiden genannten 
Versuchen, die objeetivische Erkenntnifs auf einem instinetartigen Glauben 
oder auf dem Egoismus und Idealismus zu basiren. Aus der Sonderung der 
Empfindungen entstehen vielmehr zugleich und mit einander die Begriffe 
des Innern und des Aeufsern, und die Erkenntnils von der inneren und 
der äufseren Existenz beruhe auf dem gleichen Verfahren, der Bildung 
und der Anwendung derselben Begriffe, wodurch überall eine objectivische 
Existenz gedacht wird. Diese Begriffe werden alsdann weiter im Ein- 
zelnen untersucht. 

Der Versuch über den Unterschied der sinnlichen Kenntnifs und 
der vernünftigen enthält eine Einleitung für die Behandlung des dritten 
Problems von der Nothwendigkeit allgemeiner Vernunftwahrheiten. Sie 
sind keine Abstractionen aus der Erfahrung, weil ihre Gewilsheit in jedem 
einzelnen Falle, wo sie erkannt werden, stattfindet, und durch keine 
Sammlung vieler Fälle erzeugt und vermehrt werde. Sie sind wie die 
Verhältnifs-Begriffe „natürliche Wirkungen, die nach den Naturgesetzen 


re Ps erworben, indefs nicht von an 
1d a a von den Operationen des Denkens. 
jr „an Baider Untersuchung über die Nothwendigkeit der allgemeinen 
Vernunftwahrheiten geht Tetens davon aus, „dals sich über die objecti- 
 — yische Nothwendigkeit der allgemeinen Grundsätze der Vernunft nichts 
Be sagen lasse, ehe man nicht die subjeetivische, mit der sie vom Verstande 
in gedacht werden, untersucht, und in uns die Natur der Grundsätze als Sa 
Producte der Denkkraft beobachtet und ihre Beschaffenheit bemerkt hat.“ 
Diese Untersuchung geht daher vorher. 
Es werden mehrere Fälle subjectivischer Nothwendigkeit unter- 

schieden. Die erste Art besteht in Urtheilen nach dem Principe der 
A ” Identität und der Diversität. Ebenso sind die Urtheile über wirkliche 
und unmittelbare Gegenstände des Bewulstseins in Hinsicht ihrer Form 
schlechthin subjectivisch nothwendige Aeufserungen der Denkkraft und 
ar. bilden eine zweite Klasse. Die Urtheile über die Thatsachen des Bewulst- 
 seins, ich höre, ich sehe, ich fühle Schmerz, ich denke sind ebenso noth- 

2 wendige Urtheile, wie es nothwendig ist, ein geometrisches Axiom für 
wahr zu halten. Die Thatsachen des Bewulstseins sind als solche unbe- 
zweifelbar. Drittens sind auch „die gefolgerten und aus anderen geschlos- 


1% _ senen Urtheile nothwendige Urtheile, wenn die Vordersätze als aner- 
kannte Wahrheiten vorausgesetzt werden.“ Die vierte Klasse begreift die 
Urtheile über die Verbindung von Ursache und Wirkung nach der frü- 
heren Auseinandersetzung, denn die entstandene Sache wird als eine solche 


angesehen, die nicht von selbst, noch anders woher ihren Ursprung hat. 
Wir denken daher nothwendig, nichts entsteht ohne Ursache. Diese ver- 
schiedenen Arten der Urtheile, woraus subjectivische Nothwendigkeit ent- 
springt, lassen sich jedoch nicht, wie mehrfach hervorgehoben wird, ins 
 Gesammt gründen auf der Vergleichung der Vorstellungen nach ihrer Iden- 
ei tität und Diversität, worauf gleichfalls nicht alle Verhältnifs-Begriffe ruhen. 
3 TR Dies heifst aber nichts anderes, als diese Urtheile sind nicht ins Ge- 
 sammt analytische Urtheile, welche auf dem Principe der Identität und 
e, Diversität sich gründen. 

Endlich giebt es noch eine Art subjeetivischer Nothwendigkeit, die 
aus Gewohnheiten des Vorstellens entspringt, und die Tetens die hypo- 
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thesische oder die Gewohnheitsnothwendigkeit nennt, welche Hume mit 
der Naturnothwendigkeit verwechselt und für die einzige gehalten habe. 
Sie bildet aber nur eine untergeordnete Nebenklasse subjectivisch noth- 
wendiger Urtheile. 

Auf der Untersuchung über die Arten der subjectivischen Noth- 


wendigkeit soll die objectivische begründet werden. Dies ist ein richtiges. 


Verfahren. Nichts kann als ein Objectives erkannt werden, welches nicht 
zugleich als ein Subjeetives existirt. Zum Sein giebts keinen anderen 
Weg als durch das Denken, zum Realen als durch das Ideale, zur objee- 
tiven Wahrheit als vermittelst der subjeetiven Wahrheit des Denkens. 
Ohne subjeetivische Nothwendigkeit keine objectivische, ohne Glauben 
kein Wissen. 

Wenn die Wahrheit für die Uebereinstimmung unserer Gedanken 
mit den Sachen erklärt wird, so kann diese Uebereinstimmung, sagt Te- 
tens I, 533, nichts anderes sein als eine Analogie, nach welcher Idee zu 
Idee sich verhalten soll wie Sache zur Sache. Die Gegenstände mit den 
Ideen vergleichen, heifst nichts anderes, als Vorstellungen mit Vorstellun- 
gen vergleichen. Sind die Objecte einerlei oder verschieden, wie es die 
Ideen von ihnen sind, beziehen sich jene auf einander wie diese, so sind 
die Verhältnisse in jenen dieselben wie in diesen, und unsere Ideen stellen 
uns die Beziehungen der Sachen auf einander vor. 

„Unsere Vorstellungen als Impressionen von den Dingen sind frei- 
lich nur subjeetivische Scheine, aber in diesen Impressionen liest auch kein 
Gedanke und keine Wahrheit, ob sie gleich sonsten ihre Fehler haben 
können.“ 1,534. Denken besteht in Gewahrnehmen der Verhältnisse der 
Vorstellungen und in diesen kann nur Wahrheit oder Irrthum sein. Die 
Vorstellungen als Vorstellungen, Bilder und Zeichen der Sachen, sind nur 
relativischer Natur, woraus aber nicht folgt, dafs die Gedanken von den 
Verhältnissen der Sachen und ihren Beschaffenheiten, die darauf ruhen, 
es gleichfalls sein müssen. Es kann die Proportion: Bild zum Bilde, wie 
Sache zur Sache, dieselbe bleiben, wenn gleich zwei andere Bilder an die 
Stelle der ersten beiden gesetzt werden. Die Subjectivität und Relativität 
unserer Vorstellungen aus Impressionen, -weshalb wir sie Scheine in uns 
nennen, hebt daher nicht die Möglichkeit der Wahrheit auf, denn diese 
ruht auf dem Denken der Verhältnisse und nicht auf dem blofs Bildlichen 


.y 


7 Katie: in unseren Erkenntnissen. Welche Knien ar 
R cheine‘ oder Vorstellungen wir auch haben mögen, die Wahrheit der Er- 
B kenntnils ist nicht von den Empfindungen der Sinne, sondern von dem 
Denken der Vernunft abhängig. 

Mr Es fragt sich aber, worin überall die Objectivität einer Erkennt- 
nils besteht, wenn wir den Objeeten zuschreiben, was wir denken, und 
sagen: die Sache ist so, wie sie gedacht wird. Tetens giebt dieselbe 
Antwort wie Kant, folgert daraus aber nicht, was Kant meinte daraus 
‚schliefsen zu können. Die Objectivität der Erkenntnifs besteht in ihrer 


2 e Allgemeingültigkeit, in dem Bewulstsein, dafs wie ich die Sache denke, 
4 sie nothwendig von allen vernünftigen Wesen gedacht wird. Die Gesetz- 
5a  — mälsigkeit des Denkens entscheidet über seine Wahrheit und Objectivität. 
* x Hierzu scheint nun aber eine Vergleichung meiner Gedanken mit den Ge- 
AR danken anderer Intelligenzen nothwendig zu sein, wenn die Erkenntnils 


mehr als blofse anthrologische Wahrheit gewähren soll. Eine Rücksicht- 
nahme auf die Denkkraft anderer Wesen werde aber doch nicht erfordert, 


a denn es komme nur darauf an, dafs wir in unserem Denken das, was 
von den besonderen Einrichtungen unserer Organe und unserer jetzigen 
Verfassung abhängt, scheiden von dem, was unveränderlich, nothwendig 


und bleibend im Denken ist. So lange unser Ich nur ein denkendes 
Wesen bleibt, mufs das so Erworbene als objective Wahrheit gelten. 


= I, 540. Wenn dieser Procefs der Scheidung vollzogen wird, sei es mög- 
. lich, zu allgemeingültiger und objeetivischer Erkenntnils zu gelangen, da 
dadurch zugleich die nothwendigen Denkgesetze unseres Verstandes als 
R: Gesetze jeder Denkkraft und nicht blofs als subjeetivische Gesetze unserer 


= Denkkraft, und die allgemeinen Vernunftwahrheiten nicht blofs als Wahr- 
heiten „vor uns“, sondern als Wahrheit für alle Vernunft sich darstellen. 


BR In dieser Auffassung von Tetens ist der richtige Gedanke ent- 
a. halten, der bei Kant fehlt, dafs die Wahrheit der Erkenntnis, zu der 
Rn wir gelangen, nicht in einigen Eigenschaften gewisser Vorstellungen und 
KL: Formen liegt, sondern bedingt ist durch das Verfahren, die Methode, 
BE: welche wir im Erkennen anwenden. Allgemeiner ausgesprochen würde 


® dies heifsen: die Logik, die Kunst des Denkens, wie wir sie ausbilden und 
we: gebrauchen, entscheidet über die Metaphysik, über die Weltansicht von 
3 dem objeetiven Sein, denn das logische und das metaphysische Element 


in ihrer Uebereinstimmung eine Erkenntnils. 

Nach der Abhandlung von diesen drei logischen vond meta ysi- 
schen Problemen über die Verhältnifs-Begriffe, welche in allem Denken ; 
angewandt werden, über die Erkenntnifs der objeetivischen Existenz der ir 
Dinge, und über die Nothwendigkeit allgemeiner Vernunftwahrheiten, wozu H; 
auch noch der achte Versuch gehört, über die Beziehung der höheren a 
Kenntnifs der räsonirenden Vernunft zu den Kenntnissen des gemeinen 
Verstandes, tritt in dem Werke von Tetens wieder eine vorherrschend 


r 
y 


psychologische Betrachtüngsweise hervor in den drei letzten Versuchen En 


des ersten Bandes: Ueber das Grundprincip des Empfindens, Vorstellens® 
und Denkens; über die Beziehung der Vorstellungskraft auf die übrigen 
thätigen Seelenvermögen, und über die Grundkraft der menschlichen Seele 
und den Charakter der Menschheit in psychischer Beziehung. 


Das Empfinden, Vorstellen und Denken sind drei unterschiedliche. e % \ 


geistige Thätigkeiten,, so Beat nur aneinander Büenaka und Sich Be 


mögens der Seele, Modificationen zu ana und zu fühlen. Das RN 
Denken ist freilich nicht mit dem Vorstellen identisch, weder das Wahr- a 
nehmen noch das Denken im engeren Sinne, wodurch Verhältnisse er- % 


kannt werden und zum Bewulstsein kommen; es ist aber doch nur eine & 


ve 


andere Aeufserung derselben inneren Selbstthätigkeit, welche aus Empfin- % 


dungen Vorstellungen macht. Blelrer Bühler ist kein Denken. Wenn je 


einen gehörigen Grad dieser inneren ns an, um ein denkendes 
Wesen zu werden. Fühlen, Vorstellen und Denken sind Fähigkeiten Rt 


und desselben Grundvermögens und nur von einander darin unterschieden, En | 


dafs das nämliche Prineip in verschiedenen Richtungen, auf verschiedene _ 


wenn es bald wie ein fühlendes, bald wie ein vorstellendes, und b 


mehr als ein denkendes Wesen sich offenbart. I, 615. Die Modificabilität G 


der Seele und ihre Selbstthätiskeit bedingt ihr Empfinden, Vorstellen ne Kr: 
Denken in mannigfaltiger Weise. ya 


j Pie Ra a TS y er KR . De, 
& A Aus den folgenden Versuchen. werde ich nur den. einen Abschnitt ’ Fe 


Er N me sind: En Gefühl, der Verstand und der Wille: Von den 
: Thätigkeiten der Seele können wir selbst nur Vorstellungen haben, nach- 
dem diese Thätigkeiten vorher von der Seele selbst vollzogen, wie Te- 

tens sagt, instinctartig erfolgt sind. Vorstellungen begleiten alle geistigen 2 
i Thätigkeiten, woraus aber nicht folgt, dafs sie damit identisch sind. “2 

Ebenso können die Empfindungen Reize sein für verschiedene geistige 

Thätigkeiten, und Tetens hat versucht, in den verschiedenen Beschaffen- 

heiten der Empfindungen den Grund nachzuweisen, weshalb einige Em- RN; 

pfindungen mehr die Empfindsamkeit erregen, andere mehr den Verstand EN, 
ei zum Denken oder den Willen zum Handeln bestimmen. I, 704. Be = 
Giebt es eine solche Beziehung, so folgt daraus auch, dafs Em- 
pfinden, Denken und Wollen gleichartige Entwickelungen und Ausbildungen 
haben. Niemand hat mehr Verstand und Willen als er Empfindung hat 
und umgekehrt. „Feine Empfindsamkeit ist keine Eigenschaft des Dumm- 
kopfes und des Trägen. Und wiederum darf man keinen grofsen Verstand 


Ir. erwarten, wo es an feiner Empfindsamkeit und an reger Kraft zur Thä- 
tigkeit im Innern fehlt. Sowie auch da, wo die Trägheit groß ist, das 
ur Gefühl sehr stumpf, die Vorstellungskraft und der Verstand sehr unwirk- 
IR sam sind.“ Es wird jedoch richtig hinzugefügt: „Aber dieses Einflusses in 
Pr -  eimander ungeachtet, sind doch diese Vermögen selbst, und ihre vorzüg- 
Be: liehen Grade von einander unterschieden, und so auch die Ursachen, 
welche sie unmittelbar zur Thätigkeit bringen.“ 1, 721. 

Bi In der lebendigen Seele ist ein Durcheinander zumal enthalten, 
ER was die Psychologie, um es überall betrachten zu können, scheiden und 


N > 


. unterscheiden muls, wobei diese Unterscheidungen und Eintheilungen 
RL nicht, wie man gewöhnlich sagt, an sich gleichgültig, sondern vielmehr 
x von der gröfsten Bedeutung sind, da aus ihrer Anwendung und Verbin- 
Y dung das Conerete im Leben der Seele allein seine Erkenntnils finden kann. 
e: Daher sind die Eintheilungen der Vermögen und Thätigkeiten der Seele, 
r fe welche ihr Leben bedingen, fast das Werthvollste für die Ausbildung der 
Bir? Psychologie, denn das Durcheinander in der lebendigen Seele kann nie- 


mals entziffert werden aus einer verworrenen Psychologie, welche keine 
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richtigen Unterscheidungen und Eintheilungen gemacht hat. Aus dem 
Mangel eines logischen Denkens entspringt keine Erkenntnis. Von den 
ersten Eintheilungen und Unterscheidungen der Thätigkeiten und Ver- 
mögen der Seele sind alle psychologischen Lehren im Einzelnen ab- 
hängig, da nur durch ihre Verbindung das Conerete verstanden wer- 
den kann. 

Von Tetens geht eine neue Auffassung und Eintheilung der Ver- 
mögen der Seele aus, welche eine Veranlassung enthält zu der Kant’schen 
Lehre, aber doch nicht mit ihr identisch ist. Tetens unterscheidet: Ge- 
fühl, Verstand und Willen, oder wie er sagt, Thätigkeitskraft. Alle Ge- 
fühle ruhen auf der Modifieabilität oder Receptivität der Seele; Vorstel- 
lungen und Gedanken aber auf einer thätigen Kraft, womit die Seele 
etwas hervorbringt, wenn sie gefühlt hat. Denken und Vorstellen sind 
beide Wirkungen einer selbstthätigen Kraft, welche Tetens Verstand 
nennt, dessen Wirkungen, Vorstellungen und Gedanken in ihm selbst 
verbleiben. Die Seele wirkt aber auch Veränderungen, welche keine 
Vorstellungen sind, da sie neue Veränderungen in sich, in ihrem Körper, 
oder in beiden zugleich hervorbringt. Hierin besteht nach Tetens das 
Wesen des Willens, der Thatkraft. Die Willensäufserungen bestehen nicht 
blofs in einer Bearbeitung der Vorstellungen, wie Leibniz und Wolf an- 
genommen haben. 

Diese Auffassung gründet sich demnach auf der Unterscheidung 
der Receptivität der Seele und ıhrer Spontaneität, welche einerseits in der 
3ildung von Vorstellungen und Gedanken, immanenten Wirkungen, und 
die andererseits in Willensäufserungen sich bethätigt. 

Die Empfindnisse, angenehme und unangenehme Gefühle und Ge- 
müthsbewegungen sind kein Drittes zu dem Erkennen und Wollen, sondern 
selbst eine besondere Modification der Empfindungen. „Empfindsamsein 
setzt voraus, dafs die Seele Veränderungen annehmen kann, die aus den 
Verhältnissen und Beziehungen entspringen, worin Empfindungen und Vor- 
stellungen unter sich stehen, und die ihrer Beziehung auf den Zustand 
der Seele gemäls sind. Insoweit ist die Empfindsamkeit nichts als eine 
gröfsere und feinere Modificabilität in dem Innern, nebst einem feineren 
Gefühl; und ist für sich keine Wirkung der thätigen Kraft, weder der 
vorstellenden noch der handelnden. Der Empfindsame leidet, wenn er 


{ he er empfindsam geworden ist.“ I, 625. 
_ Hiervon ist die Kant’sche Auffassung und Eintheilung in Erkennt- 
nis, Begehrungs- und Gefühls-Vermögen wesentlich verschieden. Denn 
. “ Hi - Kant versteht unter Gefühl, was Tetens Empfindnisse nennt, Gefühle 
der Lust und Unlust, die er als ein Drittes und Mittleres zu den Er- 
kenntnissen und den Begehrungen auffafst. Eine Ableitung und Begründung 
x ist überdies bei Kant nicht vorhanden, Erkenntnisse, Gefühle und Be- 
-  gehrungen werden nur als drei Ereignisse in der Seele, als etwas That- 
sächliches, das sich in der Seele vorfindet, angenommen. 
Die Kant’sche Auffassung hat eine gröfsere Verbreitung und An- 
{ erkennung gefunden, indefs doch nicht überall. Innerhalb der Schel- 
 ling’schen und der Hegel’schen Philosophie werden diese Gefühle zur 
praktischen Seite des Geistes gerechnet, wie dies auch vor Kant gesche- 
hen ist. Er hat sie davon abgesondert und als ein drittes Gebiet neben 
Be dem Erkennen und Wollen, der theoretischen und praktischen Seite des 
geistigen Lebens hingestellt. 
| Aus der Kant’schen Auffassung ist die Herbart’sche und die 
Schleiermacher’sche entstanden, welche die Kant’sche Auffassung 
j benutzt haben zu ihrer erweiterten Ansicht über die Gefühle. Denn 
RN unter Gefühle versteht Kant doch nicht blofse Gefühle, Empfindnisse 
nach Tetens, sondern das Vermögen, die Dinge nach Lust und Unlust 
8 zu unterscheiden. Das Gefühl ist daher nach Kant stets verbunden und 
begleitet von Urtheilen, weshalb sie auch den Gegenstand der Kritik der 
Urtheilskraft bilden. Er selbst unterscheidet sie nach ihrer Verbindung 
mit den begleitenden Urtheilen in sinnliche, intelleetuelle und ästhetische, 
je nachdem das Urtheil nachfolst, vorhergeht oder zusammenfällt mit dem 
dazu gehörigen Gefühle. (Die Philosophie seit Kant S. 252.) Hieraus 
 ergiebt sich aber zugleich, dafs diese Gefühle garnichts Einfaches, Ele- 
mentares, sondern selbst etwas Zusammengesetztes sind aus Empfindungen 
und Urtheilen, worin auch der Grund liegt ihres schwankenden Begriffes 
und ihrer zweideutigen Stellung. 

Dies tritt noch mehr hervor bei Herbart und Schleiermacher 
als bei Kant, der schliefslich seinen Begriff des Gefühlsvermögens wieder 
einschränkt, da er das Gefühl als mafsgebend nur in Beziehung auf das 
19* 
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Gebiet des Schönen gelten läfst, während Herbart und Schleiermacher 
den Gebrauch dieses Begriffes zu erweitern streben, indem Herbart auf 
Gefühlsurtheilen des Gefallens und Mifsfallens auch die sittliche Er- 
kenntnifs gründen will, und Schleiermacher die Religion in Gefühlen 
bestehen läfst, alle Gefühle sich auf das Absolute beziehen, den Indiffe- 
renzpunkt vom Denken und Wollen, alle Gefühle der Lust und Unlust in 
ihrer höchsten Entwickelung religiöse sind. Bei Kant und Schleier- 
macher dient das Gefühl, wenn gleich in verschiedener Weise, als eine 
Ergänzung des erkennenden und des handelnden Geistes, und bei Her- 
bart gilt die ästhetische Erkenntnifsart aus Gefühlen als eine Ergänzung 
der blofs theoretischen oder metaphysischen Weltbetrachtung. 

Es liegt in dieser Annahme und Aufstellung des Gefühlsvermögens 
bei Kant, Schleiermacher und Herbart ein ungelöstes Problem der 
Psychologie, sowohl was den Begriff selber betrifft, als auch die Frage, 
ob die Gefühle sich nur wie bei Kant auf das Aesthetische beziehen, 
oder wie bei Schleiermacher auf das Religiöse, und ob in der That 
diese Gefühle wie bei Herbart als Anfangsgrund eines Erkenntnifspro- 
cesses und als Fundament der Wissenschaft der Ethik gelten können. 
Auch die Stellung des Gefühlsvermögens zum Erkennen und Handeln, 
wiefern sie dadurch können ergänzt werden, kann nicht als unbezweifel- 
bar gelten. 

Eine prävalirende Stellung im Gebiete des Geistes hat das Gefühls- 
vermögen indefs schon vor Kant innerhalb der englischen Philosophie 
seit Shaftesbury gehabt, wodurch man meinte die Mängel in der Theo- 
rie und Praxis, in der physischen und ethischen Weltbetrachtung, welche 
sie mit ihren eigenen Kräften nicht selber entfernen können, ergänzen zu 
können. Den Sensualismus des Erkennens und den Egoismus des Han- 
delns wollte diese Richtung durch die Entdeckung des Gefühlsvermögens 
als einer besonderen Potenz des Geistes ergänzen und heilen, indem es 
nur nöthig sei, sich darauf als auf sichere Thatsachen des Bewulst- 
seins zu berufen, welche durch die Gefühle des Schönen, der Sympathie, 
der geselligen Neigungen, des Wohlwollens, von zweckmälsigen und har- 
monischen Verhältnissen ohne Weiteres den Egoismus des Handelns und 
den Sensualismus des Erkennens wiederlegen und aufheben sollen. Es 
beschafft die Erkenntnisse von selbst als einen unmittelbaren Besitz des 
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he teren Wahrheit ER Gewilskeit‘ le Wissenschaften  aulserdem 
durch, eine era. ihrer Objeete finden zu müssen. Diese 


steht, stammt aus der englischen Philosophie seit Shaftesbury. 
Das Gefühlsvermögen spielt daher in der deutschen Philosophie RR 
seit Kant, wie in der einen Richtung der englischen Philosophie seit 1% 
Shaftesbury, eine sehr bedeutsame Rolle, wobei aber doch immer der t a 
Begriff des Gefühls eine Zweideutigkeit in sich verhüllt, da damit un- 


mittelbare Urtheile verbunden sein sollen, deren Wahrheit und Gewifsheit Y 
von selbst einleuchten soll. In Vergleich hiermit hat die Auffassung von 
 — Tetens wie mir scheint Vorzüge, da sie die Empfindung und die Em- 
Er, pfindnisse oder die Gefühle viel genauer und bestimmter in ihrem Unter- 
FAR schiede von der übrigen geistigen Thätigkeit auffafst, und namentlich nicht 


\ das Gefühlsvermögen zur Omnipotenz des Geistes macht, wodurch alle 
Mängel des Erkennens und des Handelns, wozu ihre eigenen Kräfte 


= nicht ausreichen, von selbst ihre Ergänzung und Verbesserung finden 
© + sollen. 

# Kr Der letzte Versuch des ersten Bandes handelt von der Grundkraft 
e der menschlichen Seele und dem Charakter der Menschheit. „Alle Wir- 
Br, | kungen von der Grundkraft der Seele, von welchen wir Begriffe haben, 
sind Wirkungen, die sie in ihrem dermaligen Zustande hervorbringt, nach- 
Br \. ‚dem sie schon vorher auf eine hohe Stufe in ihrer Entwiekelung fort- 
geschritten ist. Sie hat schon manche Veränderungen erlitten, wenn sie 
sich erst als ein fühlendes, als ein denkendes, als ein wollendes Wesen 
% selbst offenbart.“ „Die Grundkraft der Seele kennen wir nicht, weil 
wir keine Idee von den ersten ursprünglichen Wirkungen ihrer Natur- 
#4 kraft haben. Das Fühlen ist nur die erste Aeulserung, die wir kennen.“ 
a Er 

nf Erfahrungsmälsig kennen wir die Seele nur in ihren drei Thätig- 
IR keiten des Empfindens, Denkens und Wollens, von denen wir keine als 
die primäre und die allein wesentliche ansehen können. Nur in der Mitte 
Bi ihres Lebens stellt sich die Seele in diesen drei Thätigkeiten dar, welche 
n im Wesen der Seele ie in ihrer Vollendung in einer Identität müssen 
a gedacht werden können,\die, wie Tetens meint, aus der Erfahrung sich 


nicht finden lasse, weil er die dafür erforderliche transscendentale Unter- 
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suchung scheuet, da er dieselbe in einem zu grolsen Gegensatze mit der 
Empirie auffafst, während das Transscendentale nur in Verbindung damit 
einleuchtend gemacht werden kann. 

Das Unterscheidungsmerkmal der menschlichen Seele liege in einer 
„vorzüglichen Modificabilität und Selbstthätigkeit“, welche 
überall und von Anfang an hervortrete. Wenn „man allein die Seelen- 
handlungen mit einander vergleichet, so kann man es mit gutem Fuge 
bezweifeln, dafs die Menschenseele in der ersten Zeit des Lebens hinter 
der Thierseele in ihrem Vermögen zurückbleibe. In dem ersten Lächeln 
des Kindes fand Aristoteles schon mit Recht die Merkmale der Ver- 
nunft, und die Handlungen der meisten unter den völlig erwachsenen 
Thieren verrathen nicht soviel Vorstellungs- und Beziehungs -Vermögen 
als die Mienen und Geberden des Säuglings von vier Wochen, wenn er 
lächelt oder weinet.“ „Der Bärmensch war doch mehr als ein Bär, und 
der Schafmensch mehr als ein Schaf.“ „Der Grundcharakter der Mensch- 
heit, die vorzügliche Modificabilität und Anlage zur Selbstthätigkeit, sie 
mag sich wenig oder viel entwickeln, und auch bei den verschiedenen 
Individuen von verschiedener Gröfse sein, gehört unter die unveränder- 
lichen Kennzeichen der Menschheit, dıe man allenthalben findet, wo es 
Menschen giebt.“ I, 758 —766. 

Die Freiheit oder die Selbstmacht der Seele über sich soll ein 
Vermögen sein, „das nicht zu thun, was man thut, oder es anders zu 
thun, als man es thut.*“ Dafs wir ein solches Vermögen besitzen, hält 
der Verfasser für erweislich aus Beobachtungen. Die Freiheit finde sich 
bei allen Arten der Kraftäufserungen der Seele, die menschliche Freiheit 
sei aber sowohl ihrer inneren Stärke als ihrer Ausdehnung nach einge- 
schränkt. Auch über dies Problem will der Verfasser aus der psychischen 
Empirie eine Entscheidung gewinnen, und glaubt er zu einer Vermittelung 
zwischen den Lehren des Determinismus und Indifferentismus gelangen 
zu können, sieht sich aber doch zuletzt genöthigt, in metaphysische Unter- 
suchungen über die Nothwendigkeit und Zufälliskeit der Verbindung zwi- 
schen der Wirkung und ihrer Ursache einzugehen, ohne welche in der 
That so wenig über die Freiheit wie über die Nothwendigkeit des Ge- 
schehens eine Entscheidung gefunden werden kann, da nur das Geschehen 
selber wahrnehmbar ist, Freiheit und Nothwendigkeit aber Erklärungs- 
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1 A welätleisn dem empirisch Gegebenen hinzugedacht werden. 
ı bemerkt der Verfasser nicht, dals der Begriff der Nothwendigkeit 
sich verändert, je nachdem sie im Gegensatze zur Zufälligkeit oder zur 
Freiheit gedacht wird. II, 1—148. 

Zr Alsdann folgt eine Untersuchung über das Wesen der Seele an 
sich, über ihre materielle oder immaterielle Natur, welche das Ende bildet 
der psychologischen Analysen. Unsere Vorstellungen von der Seele und 
ihren Veränderungen sind wie unsere Ideen von den Körpern nur Scheine, 
„soweit die Beobachtung reicht,“ diese könne aber hier nichts ausrichten. 
„Ob denn auch durch andere Wege, von hinten zu, durch Umwege oder 


ya 


| Er durch Räsonnements sich hier nichts ausrichten lasse? das ist eine an- 
B dere Frage, die man nicht zugleich mit der ersten verneinen darf.“ 
| E: I, 157. Denn die Auffassung der Erscheinungen der Dinge ist nicht 
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das Endergebnifs, sondern der Anfang aller Untersuchungen, welche 
willkürlich abgeschlossen wird, wenn man nicht nach Mitteln und Wegen 
sucht, aus dem Scheine das Sein, aus den Erscheinungen das Wesen der 
Dinge zu erforschen. Daher unterläfst der Verfasser es auch nicht, die 
Hypothesen des Materialismus wie des Spiritualismus über das Wesen der 
Seele, welches aus den Erscheinungen erschlossen wird, in kritischer Ab- 
sicht zu untersuchen. 

Sollten auch alle geistigen Thätigkeiten durch das Gehirn und 
die Nerven bedingt sein, so folge daraus doch nicht, dafs sie selbst nur 
in körperlichen Veränderungen bestehen, zumal wir „von der Natur der 
materiellen Ideen beinahe soviel als nichts wissen.“ 1, 166. Die Erfah- 
rung zeige uns nur geistige Thätigkeiten und körperliche Veränderungen 
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in einer Verbindung mit einander, ihre Identität sei aber nichts Gegebe- 
I nes, weder in der Weise wie der Materialismus, noch in der Art wie der 
er Spiritualismus dieselbe behaupte. Das Ich ist „ein Mensch, das empfin- 
k dende, denkende, wollende Ganze, das beseelte Gehirn.“ Alle Unter- 

suchung über das Wesen der Seele sei vergeblich, wenn man kein im- 


E;  materielles Wesen mit dem Körper verbunden annehme, denn es entstehen 
SE  alsdann nur „Erdichtungen und Träume“ über „die innere Beschaffenheit 
unseres organisirten Seelenwesens.“ II, 169 — 177. 

$ as Die Untersuchung über die Immaterialität der Seele betrifft ihre 


substantielle Einheit als Bedingung der geistigen Thätigkeiten. „Es ist 
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dafs das Ich, reicht DR u Sunliche, ist, welches höret, ‚schmec 
riechet, fühlet, denket, will. = u 191. m: Seele ist keine Victheit, 


Hörferliäheh een entstehen, lassen sich die geistigen That 
keiten nicht begreiflich machen, ohne dafs in den „collectiven Kräfte 

und Wirkungen eine substantielle Einheit vorausgesetzt wird.“ * „Ist die 
Action des Fühlens aus einer Menge anderer Kraftäufserungen zusammen. 
gesetzt, die einzeln genommen keine Gefühle sind: so wird aus diesen 
letzteren erst ein Gefühlsausdruck, wenn sie vereinigt und zusammen, das 
ist, colleetive genommen werden. Aber es ist unmöglich, dafs sie 
girt werden können, wofern solches nicht in Einem Dinge geschieht, wel- ni 
ches eine wahre substantielle Einheit ist. Denn wenn die verschiedenen 
Bestandtheile des Actus durch mehrere verschiedene Wesen vertheilet sind, 
davon jedes einzeln nur einen einzelnen von jenen Actus hervorbringet: ” 
so ist zwar ein Haufen von Elementen des Gefühls in mehreren Dingen 
vertheilet vorhanden, aber nirgends ist ein Gefühl, nirgends das verei- 
nigte Ganze aus ihnen, das nach der Voraussetzung, heterogen von seinen 
Elementen, erst ein Gefühl wird, wenn jene Elemente zusammengenom- 
men werden; nirgends ist einmal ein Schein des ganzen Gefühls.“ WEIS ” 
kann als ein unläugbarer Erfahrungssatz angesehen werden, dafs unser 

Ich sich selbst als ein fühlendes und denkendes Wesen erscheine. Aber 
sowohl die Existenz des Gefühls, das nur durch die Collection ein Gefühl = 
ist, wie hier angenommen wird, als auch nur der Schein desselben, worın K 
dieser letztere auch bestehen mag, fällt weg, wenn nichts weiter, als eine 
Menge von Wesen da ist, deren jedes allein für sich etwas anderes als 
ein Fühlen hervorbringt.“ I, 197. Aus dem Zusammenwirken vieler I 
Wesen können daher geistige Thätigkeiten nur entstehen, wenn entweder 
eines oder jedes dieser Wesen ein fühlendes, denkendes und wollendes 
Ich ist, da jede geistige Thätigkeit durch eine substantielle Einheit bedingt Br 
ist. II, 204. Aufser den körperlichen Organen, wodurch die geistigen. De 
Thätigkeiten beim Menschen modifieirt werden, müsse man daher, falls 
man der Erfahrung folge, ein einfaches unkörperliches Wesen annehmen, 
durch dessen substantielle Einheit die geistigen Thätigkeiten sich alleıı 


i | ae nal; len er vor er die Beinenkche Be 
von ı dem Sitze der Vorstellungen in dem Gehirn, prüft, eingehends eine 
ee .. sich zu bilden. II, 238. 

Den Schlufs des Werkes bildet der Versuch über die Perfeetibilität 
und Entwiekelung des Menschen, der mehr als die Hälfte des zweiten 
Bandes umfafst. Er handelt aber nicht blofs von „der Perfeetibilität der 
Seelennatur“, sondern auch von der Entwickelung des menschlichen Kör- 
pers, und der Analogie zwischen der Entwickelung der Seele mit der Ent- 
wickelung des Körpers, wobei die Frage zur Untersuchung kommt, ob 
diese Entwickelung als eine Evolution oder als eine Epigenesis zu be- 
trachten sei, inwiefern sie bei den Menschen verschiedene Bedingungen 
und Grenzen habe und als eine fortschreitende Entwickelung des mensch- 
‚lichen Geschlechts könne betrachtet werden. Es werden mithin in diesem 
Theile naturphilosophische, anthropologische und geschichtsphilosophische 
Probleme behandelt, welche über eine blofse psychologische Analyse weit 
hinausgehen. Das Ganze schliefst mit einer ethischen Erwägung über 
die Beziehung der Vervollkommnung des Menschen auf seine Glückseligkeit, 
so dafs in der That alle Theile des Systems der Philosophie in diesem 
psychologischen Werke zur Anwendung kommen. Die Glückseligkeit sei 
auch von äufseren Ursachen abhängig, welche fördernd oder störend auf 
die Entwickelung einwirken, und könne daher nicht nach dem Grade innerer 
Vollkommenheit geschätzt werden. Beide gehen nicht parallel, sondern 
sind „zwei verschiedene Sachen. Nur die Hinsicht auf eine Zukunft kann 
uns berechtigen, beide für einerlei zu halten.“ II, 818. Auch in dieser 
Auffassung liegt eine Annäherung von Tetens an Kant, der gleichfalls 
Glückseligkeit und innere Vollkommenheit als zwei verschiedene Bestand- 
theile des höchsten Gutes gedacht hat; und weit entfernt war, in dem 
einen Bestandtheile für sich, in der Glückseligkeit, wie der frühere Natu- 
ralismus, den Endzweck des Lebens zu finden, die aulserdem nur als 
ein persönliches Gut gedacht werden kann, da sie unendliche Abstufungen 
in sich schliefst. 

Die Schrift von Tetens hat bisher, wie wir glauben, nicht die 
Beachtung und Würdigung gefunden, welche sie verdient. Unsere Ab- 

Philos.-histor. Kl. 1878. 20 
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R handlang Ba de Zineake, die Au i 
"binzulenken. Vor Allem scheint es uns, ‚dafs ea: 
Tetens völlig selbständig über logische und metaphysische Probl 
Anschlufs an psychologische Untersuchungen aufgestellt hat, bei 
gegenwärtigen Bestrebungen, sensualistische und empiristische Doetrinen 
zu erneuern, hierauf eine günstige Wirkung ausüben können, wenn sie 
zum Gegenstande des Nachdenkens gemacht werden. b 
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[Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 16. August 1877.] 


D: aus alter zeit überkommenen lieder der Japaner haben ein 
ganz anderes äuszeres und inneres gepräge als die Iyrik der Chinesen; 
selbst die auf heimischem boden entstandene bildersprache ist oft so ganz 
eigentümlich, als läge nicht ein schmaler sondern ein breiter ocean zwi- 
schen Japan und China. Zwar giebt es auch japanische dichter, die nach 
chinesischen mustern geschaffen oder, vielleicht besser gesagt, gear- 
beitet haben, allein diese gehören alle schon in die zeiten mächtiger 
geistiger einwirkung des westlichen nachbarvolkes. 

Das japanische wort für altnationale Iyrische stücke und spätere 
nachahmungen derselben ist «la sang, daher utas? singen!). Jedes uta 
drückt nur einen in sich abgeschlossenen gedanken aus und kann als 
ein distichon betrachtet werden, dessen erste zeile immer siebzehn, die 
zweite aber vierzehn sylben hat oder haben sollte?). Sehen wir also 
davon ab, dasz die prosodie des Japaners von unserer sogenannten alt- 
elassischen im übrigen sehr verschieden ist, so stellt sich uns ein hexa- 


1) Erinnert an die gleichbedeutende türkische sprachwurzel üt, öt, welche gleich 
dem chinesischen 1 ming zunächst den gesang der vögel bezeichnet, und an das u@ der 
Mandschu in ucun gesang, ueu-si sänger, ucu-le singen. 

2) Auf s. 50 der Zugabe zu meiner chinesischen sprachlehre habe ich die uta’s 
ganz unpassend mit Jean Paul’schen streekversen verglichen. 
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meter von fünf dactylischen gliedern mit seinem pentameter dar. Gröszer 
noch wird die analogie durch die streng beobachtete cäsur nach der sie- 
benten silbe jeder zweiten (also dem pentameter entsprechenden) verszeile, 
wogegen die erste zeile nach der fünften und zwölften silbe eingeschnitten 
ist. Diese so nahe liegende vergleichung findet man, meines wissens, 
zuerst ausgesprochen in meiner anzeige der japanischen anthologie herren 
von Rosny’s!). 

Im november 1877 schickte mein edler verewigter freund J.J. Hoff- 
mann in Leiden mir seinen unter dem titel “Japanische studien’ erschie- 
nenen nachtrag zur japanischen sprachlehre, dem ein zweiter nicht folgen 
sollte; denn der um Japan wie um China so hoch verdiente mann wurde 
nur wenige monate später vom irdischen dasein abgerufen. 

Das genannte werkchen zerfällt in zwei abschnitte, von welchen 
der zweite beispiele leichter japanischer prosa enthält, der erste haupt- 
sächlich poesie und metrik gewidmet ist. 

Dem japanischen dichter ist, wie Hoffmann uns hier belehrt, der 
gedankengang seiner uta’s pedantisch vorgeschrieben. Hiernach zerfällt 
jedes uta in fünf glieder, von denen das erste nur gleichsam ein vorspiel 
sein, das zweite nur eine zueignende oder beilegende bestimmung ent- 
halten soll, während der vorwurf erst im dritten gliede auftauchen darf ?). 
Im vierten gliede soll das Iyrische oder dramatische element enthalten 
sein, und im fünften läszt der dichter seine gedanken ‘wie einen im winde 
wehenden wimpel’ ausströmen. Man sehe daselbst ein als muster aufge- 
stelltes kuckuksliedlein. 

Wenn aber der japanische poet einerseits in gar engen stiefeln zu 
schreiten gezwungen ist, und man ihm nicht selten die entstandenen 
hühneraugen nachfühlen mag: so darf er sich für diese tyrannei durch 
grosze freiheit der wortstellung, auch durch willig gestattete ausstoszung 
von vocalen, wo der vers seine grenzen zu überschreiten droht, schadlos 
halten 3), ja in einem gewissen falle darf oder soll sogar eine silbe als 


1) Magazin des Auslandes 1873, s. 489. 

2) Von japanischem standpunkte ketzerisch wären also eingänge wie: 'Frei- 
heit die ich meine’, Freude, schöner götterfunken’ und ähnliche. 

3) Gestattet ist dies verfahren übrigens nie an einer cäsurstelle. 
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zwei gerechnet werden. Hoffmann selbst bequemt sich einmal in hu- 
moristischer stimmung dem gängelbande, dabei auf jede willkür verzich- 
tend, indem er die erste strophe des unvergänglichen Mephistoliedes "Es 
war einmal ein könig’ u. s. w. in folgendes elassische uta verwandelt: 


Iniszi jo-ni 
Futoki nomi-ga aru 
Oho kimi- va 
Waga ko-no gotoku 
Nomi-wo kofu kana 


Wörtlich “Vor alter zeit einen dicken floh habend groszer fürst eignem 
sohne gleich den floh liebte. 
Die fünf glieder zu einem distichon ordnend, will ich sie nun auch 


als distichon übersetzen: 


Lebte vor zeiten ein fürst, dem ein riesiger floh zum 
besitz ward, 
Liebte so zärtlich den floh, wie einen eigenen 


sohn. 
‘Die japanische poesie — sagt herr Leon de Rosny, den nagel 
auf den kopf treffend — eignet sich zum ausdruck groszer erregungen 


der seele und tut dies oft in einer weise die zwar sehr laconisch, aber 
darum nicht minder stark und überzeugend heiszen kann. Sie gestattet 
dem dichter alle reize des malerischen, jedoch unter der bedingung, dasz 
er sie nicht erschöpfe, und überläszt der einbildungskraft des lesers 
die entdeckung von horizonten, welche ein par glückliche pinselstriche 
nur hindurchschimmern lassen. 

Was übrigens dem verständnisse der alten uta’s oft grosze hinder- 
nisse bereitet, das sind auszer den berührten umstellungen häufige zum 
teile längst veraltete und selbst den heutigen Japaner auf benutzung von 
auslegern hinweisende ausdrücke. Herr Pfizmaier in Wien hat eine 
reichhaltige sammlung solcher unter dem titel "Poetische ausdrücke der 
japanischen sprache (1873 und 1874) in zwei heften ans licht ge- 
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stellt 1). Den nach der ordnung des japanischen syllabars auf einander 
folgenden redensarten sind erläuterungen seitens einheimischer erklärer, 
bisweilen mit der willkommenen zugabe recht artiger uta’s und mit deut- 
scher übersetzung des herausgebers, beigefügt, und kann man nur be- 
klagen, dasz ein obscurum nicht selten durch seinesgleichen oder gar 
durch ein obseurius gedolmetscht wird. 

Ich lasse jetzt eine kleine auswahl dieser eingemengten uta’s und 
beiläufig auch einige der in Hoffmann’s ‘Japanische studien’ enthaltene 
mit meiner wörtlichen und dem versuch einer mir hier besonders geeignet 
scheinenden metrischen bearbeitung in alten distichen folgen, auszerdem 
ein par merkwürdige, aber poetischer belege ihres gebrauchs ermangelnde 
redensarten in der Pfizmaier’schen sammlung. 

Beginnen wir mit dem 


 Ruck.u.k: 


‘Die japanischen uta’s worin der kuckuk spukt — sagt Hoffmann 
in mehrerwähnter schrift (s. 8) — drehen sich, so weit ich sie kenne, 
alle um den einen gedanken: Er ruft aus der ferne! Er kommt! Er 
sitzt vor meinem fenster! Er kommt nicht! Ach! er streicht vorbei!” 

Von Hoffmann angezogene distichen: 


kr 


Fototogiszu | nakitsuru kata-wo | nagamureba 
Tada ari-ake-no | tsukı so nokoreru?). 


Send ich spähenden blick dahin wo der kuckuk ge- 
rufen, 

Fällt er im morgenlicht nur auf den bleichenden 
mond. 


1) Vergl. Magazin des Auslandes vom jahre 1874, nummer 24. Vornehmste 
quelle des verdienten gelehrten war das 1795 u. Z. in Japan erschienene Au Hr FE 
Ho ko tsi (nach japanischer aussprache Wa ka szits) d.i. sammlung japanischer lieder. 

2) Wörtlich: Kuckuk ruft nach der seite wenn (ich) spähe, nur frübmorgens- 
mond ist geblieben. 
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Sza-tsuki jami Kuravasi jama-no fototogiszu 
Obotsuka naku mo naki wataru kana!). 


Von dem Kuravası - berg in sommernächtlicher 
stunde 

Flieget rufend der gauch an mir vorüber — o 
weh! 


Der schmerzenshauch einer jungen dichterin, die im nichtverweilen 
des vogels ein trauriges omen zu sehen scheint. 

Beide distichen nennen den kuckuk mit altjapanischem namen, der, 
ungleich den meisten benennungen dieses vogels, seinen ruf nicht wieder- 
giebt. Hoffmann erklärt fototogiszu durch so-viel-uhr-vogel, ohne 
etwanigem "warum ein ‘darum’ nachzuschicken. Für ‘so (wie) viel’ spricht 
man sonst /odo und für ‘uhr’ (besser zeit) fokr; ferner ist das szu am 
schlusse hier so wenig erklärt wie in vgueszu, dem angeblichen namen 
der nachtigall?). Wie dem nun sei, in jedem falle erinnert unser japa- 
nischer kuckuksname lebhaft an den bei Plinius erwähnten ales tempo- 
rarius quem cuculum vocant (Grimm’s deutsche mythologie, s. 643). 
Der ruf des vogels mahnt den landmann in der frühlingsnachtgleiche an 
die schleunige vornahme aller verspäteten arbeiten und bedeutet ihm 
also ”s ist an der zeit‘, oder ”s ist hohe zeit’ °). 


1) Wörtlich: (in der) frühpflanzen-monatsnacht des K.berges kuckuk ob auch 
geheimniszvoll rufet, rufend zieht er vorüber — ach! Sza tsuki (für szanave ts.) d.i. 
frühpflanzenmond heiszt der fünfte monat des jahres. Zu übertragung der worte obotsuka 
naku mo im verse hat der raum gefehlt. 

2) Uguviszu erklären zwei japanisch-chinesische wörterbücher, die ich besitze, 
durch 2 Jing; dieses ist aber nach Wells-Williams’ groszem chinesisch -englischem 
rkibuche:! a species of warbler that nestles on the willow', und mit ur huang gelb 
vorher (also huang-jing) der oriolus sinensis, chinesische pfingstvogel. Pfizmaier über- 
setzt ‘grünling'. 

3) Bei beschreibung des kuckuks unter seinem gewöhnlichen chinesischen namen 
+5 EB tu-kuen sagt der naturkundige Li-Si-c&in (in Khang-hi’s wörterbuch eitirt): 


HJ er EZ > Y A u = die Jandleute warten auf ihn um ihre feldarbeiten 
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Reicher an kuckuks-namen oder -beinamen ist der Chinese, und 
alle mögen schon früh nach Japan gewandert sein. Einer der belieb- 
testen, A zu Kar pü-su-kuei, nach japanischer aussprache fu-dsjo-kı, be- 
deutet ‘nicht wie heimkehr’ d. h. heimkehr ist das beste, wünschenswer- 
teste. Der eintönig schwermütige ruf soll nämlich sehnsucht nach einer 
verlorenen heimat ausdrücken, und es knüpft sich daran eine sage, die 
Hoffmann nach der chinesisch-japanesischen enceyclopädie und Pfiz- 
maier nach der rein japanischen hauptquelle seiner 'Poetischen ausdrücke’ 
mitteilt. Dem ersten text zufolge wurde der mythische beherrscher eines 
alten reiches S% im heutigen Sze-duen des thrones verlustig, weil er mit 
dem weibe seines ministers Pje-hing (ohne diesen jedoch tödten zu lassen 
und vielleicht sogar ohne widerstand von seiten des weibes, demnach 
wohl aus zwiefachem grunde weniger schuldig als der heilige psalmen- 
sänger) in buhlschaft gelebt hatte. Seitdem liesz der kuckuk (zum ersten 
male?) seine stimme hören und diese stimmte das volk zu verzeihendem 
erbarmen mit dem vielleicht im grunde gutherzigen “depossedirten’, weil 
man die worte p& $u kuel herauszuhören glaubte. Ob der reuige sünder 
zurückkehrte, wird nicht gesagt, der kuckuk selbst aber heiszt seitdem 
auch Sü-Auei, die abgeschiedene seele (#4) oder das gespenst von Su. 

Bei herrn Pfizmaier lautet die sage ziemlich abweichend unge- 
fähr so: “Ein könig von Sü, namens Tu-ju, starb auf einer reise. Seine 
seele wurde zu einem vogel, der im frühling und herbste singt. Man 
nennt ihn (chinesisch) IH, Kan sze-kuei, d.h. den nach heimkehr sich seh- 
nenden, denn er beklagt in fremdem lande gestorben zu sein und ermahnt 
durch seinen ruf alle wanderer zur heimkehr !).' 

Ist also diesem rufe jener sinn unterzulegen, so darf man nicht 
ku-ku oder ko-ku hören (was den Chinesen selber nicht fremd ist), son- 
dern pu-su, die angenommene abkürzung von pu-su-kuei, welches den 


zu beginnen. Mit H.’s übersetzung dieser auch von ihm angezogenen stelle: “der land- 
mann hegt ihn, damit er den landbau fördere‘, kann ich nicht übereinstimmen. 

1) Wells-Williams erwähnt im groszen wörterbuche (s. 450) beiläufig 1:3 her 
tshui-kuei d.i. 'eile heim’, als einen beinamen des kuckuks, und setzt hinzu, damit sei 
angespielt auf den traurigen ruf, den er die ganze nacht, bis blut in seine augen 
dringt, ertönen lassen soll: 'singing for his mate to hasten home. 
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sinn des ‘OÖ heim!’ ausdrückt, das kaiser Maximilian angeblich verlauten 
liesz, als er von der Martinswand erlöst ward, oder Holtey’s ‘Suste niks, 
ack hame’ in seinem gleichbetitelten schlesischen gedichte. Der Chinese 
kann seine heimat zwar verlassen, tut dies aber nicht leicht ohne den 
lebhaften wunsch, dasz wenigstens seine gebeine dahin zurückgebracht 
werden. 

Uebrigens habe ich zur zeit in keinem japanischen liede, dessen 
vorwurf der kuckuk, denselben anders als fototogiszu benannt gefunden. 
Bei Pfizmaier am angeführten orte steht unter omo-sumi gesichtswinkel, 
horizont (definition jama-no fa der berge extremität, die berggrenze: 


ıı m) folgendes uta: 


Ari ake-no tsuki iri gata-ni fototogiszu 
Nisi-no omo-sumi nakı sugi-ni keri‘). 


Wo der mond versinket im frührot, schwebte der 
kuckuk 

Rufend über’s gebirg weit in den westen da- 
hin. 


Oder etwa: ‘weit an den westlichen rand’. Hier gleich ein beispiel von 
überschreiten (enjambement) ins zweite glied, wie es in uta’s öfter zu 
bemerken, während chinesische dichter solche freiheit nie sich erlauben. 
Dieses lied ist übrigens das einzige, dem kuckuk gewidmete in der alten 
sammlung H N =1 welche der Engländer herr Diekins in ex- 
tenso und herr L. de Rosny auszugsweise, jener mit poetischer und pro- 
saischer, dieser nur mit prosaischer übersetzung herausgegeben. 


1) Frühmorgensmond untergehen an seite kuckuk westens horizont rufend 
durchflogen hat. 


Philos.- histor. Kl. 1878. 31 
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Uguiszu (machtigall ?). 
“Poetische ausdrücke’ unter fadare: 


Waga jado-no uguszu itaku naku naru-wa 
Niwa-no fadara-ni fana ja tsiru-ran!). 


Weil des uguiszu lied an meiner hütte ertönet, 
Decket im bunten schnee fallende blüte den hof. 


Nach einigen soll fadare oder fadara hier für madara stehen, was 
bunt oder gescheckt bedeutet, wie pan der Chinesen; andere lassen den 
schnee mit eingeschlossen sein, vielleicht wenn er zerstreut und undicht 
auf der erde liegend vielmehr die letztere scheckig macht. Das wort 
kehrt wieder im vorhergehenden sehr ähnlichen liede, aus welchem noch 
deutlicher erhellt, dasz der schnee als buntmacher gemeint ist: 


Waga jado-no szu momo-no fana-ga szawa-ni tsiru 
Fadare-no imada nokori-keru kana. 


An meine hütte streuen sich schon dicht (fallen in menge) die blüten 
des saueren pfirsich, während fadare noch übrig geblieben ist ?). 


Raubvögel. 


Poetische ausdrücke’ unter jama berg und kama - faja - busza 
sichelfalk. 


1) Meines wohnhauses uguiszu laut singet dieweil vorhofs im bunten schnee 
blüten sich werden zerstreun. Ran (für aramu) hat den wert zweier silben, s. Hoff- 
mann’s Japansche spraakleer, s. 212. 

N 


?) Also etwa: Noch ist der scheckige schnee nicht geschmolzen und schon fallen 
des sauern pfirsichs blüten in menge. 
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Jufu ma gure jama kata tsukite tatsu tori-no 
Fa oto-ni take-wo awasze-tsuru kana). 


In der dämmrung an berges hang hinfliegenden 


vogels 
Tönender flügelschlag locket den falken 
heran. 


Zweites enjambement das ich in der übertragung beibehalten. 


Kumo-n’ uwje-ni kama faja-busza tobu toki- wa 
Fajaszi-no tori-no kusza-nı iru-ran?). 


Schwinget der sichelfalk sich mutig hinauf in die 
wolken, 

Kriechen die vögel des walds zagend ins dichte 
gebüsch. 


Japanische definition dieses raubvogels: fsubasza-ni tsurugi-no zj6 naru fu 


arite ko-dori-wo utsi-otoszu narı d. ı. an den flügeln schwertgestaltige 
federn habend, stöszt (oder schlägt ?) er die kleinen vögel hinab. 


Goldfasan. 


Aware-ni mo ko-wo omofu tote szu-gane dori 
No-be-wo jaku fi-ni fari-to nari nuru 3). 


1) Im abendgrauen an berges seite gelangt sich erhebender vogel durch (seines) 
flügels laut den falken heranbringt oh! 

2) Wolken über der sichelfalke fliegen zeit waldes vogel ins gebüsch eingehen 
wird, oder genauer: waldvogels ins gebüsch (sein) eingehen wird sein. Ran wieder 
statt aramu. Vgl. oben. 

3) Erbarmend die kleinen weil hegt des 1. g. vogel, flur verbrennen(’s) am tage 
zu asche wird er. 


ZE*® 
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Weil seiner brut sich erbarmt der vogel des lau- 
teren goldes, 
Wird er zu asche sobald feuer verzehret die 


flur. 


Diesen fasan nennen auch die Chinesen E Su kin-ki den gold- 
hahn. Erklärung: ko-wo oszimite no-be-wo jakeru tokı-nı mo tatasu szite 
jake-szinuru d.h. die kleinen (seine nestlinge) liebend, das feld anzünden 
zur zeit nicht auffliegend verbrennend stirbt er. 


KITEISTCHhe 


Jo-wo kaszane ki-no szita tsuyzu-ni nururu kana 
Tomoszi-no szika-no me-wo mo avaszite!). 


Harrest unter den bäumen, vom tau der nächte 
gebadet, 

Weil der leuchtstange hirsch nimmer dem auge 
erscheint. 


Im sommer stellen die bergjäger zur nachtzeit stangen mit bren- 
nenden lampen auf, um etwa herankommendes wild aus dem hinterhalt 
erlegen zu können. Es versteht sich dasz mancher umsonst harret und 
mit vom tau durchnäszten kleidern, auch wohl mit reumatischen be- 
schwerden am morgen heimkehren musz. Ein gutes bild schädlicher 
ıllusionen. 


1) Nacht hindurch unterm baum vom tau wird (man) durchnäszt, leuchtpfahl- 
hirsches dem auge nicht im-begegnen! d. h. während der hirsch, den die leuchte auf 
der stange zeigen (dessen nähe sie verkünden) soll des jägers augen nicht begegnet, un- 
sichtbar bleibt. Avaszite ist gerundium der negativen form avaszi von avi begegnen. 
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Pflanzen und bäume. 


Jome szugara koto-fikt kusza-ni oto-szu nari 
Akaszı-no ura-no joru-de fuku kase‘). 


Durch die finsternisz aus harfe spielender 
pflanze 

Tönt ın der Akaszı-bucht nächtlich die we- 
hende luft. 


Wo ist die bucht Akaszı zu suchen und was für eime art pflanze heiszt 
die "harfe spielende (koto-fiki)? Dasz ihr der wind etwas wie harfentöne 
entlockt, was zur nachtzeit von besonders ergreifender wirkung sein mag 
(natürliche aeolsharfe!), scheint unzweifelhaft. Man wird an die aus dem 
schilfe tönenden klagen der Syrinx erinnert. 

Nacht heiszt eigentlich schlechthin 70, welches wort zu den we- 
nigen an gleichbedeutende chinesische anklingenden stammwörtern der 
Japaner gehört, denn die Chinesen sagen $X je im gleichen sinne. .Jome 
erklären die ‚Japaner für eine zusammensetzung aus jo nacht und me 
auge ?), also auge der nacht'(?), joru aber wieder für nacht schlechthin. 


Kimi-ga jo-ni Abu-kama gawa-no mumore gi-wa 
Midsu-no szita-ni faru-wo matsi keru?). 


Baum, zu besitzers zeit im flusz Abukama ver- 
graben — 

Unter dem wasser noch harrt er des kommenden 
lenz. 


!) Dunkel hindurch in harfe spielender pflanze machet laut (bringt töne hervor) 
der A.-bucht nächtlich wehender wind. Drittes enjambement. 

?) Auch me erinnert an ein chinesisches grundwort für auge, nämlich EI] mü. 

®) Des herren im zeitalter des A.-Ausses vergrabener baum wassers in mitte den 
frühling erwartet. 


X N 2% r 
Bar cy, 
e De. 4 
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Der im wasser versunkene oder vergrabene baum nährt noch die 
hoffnung, im kommenden frühling wieder aufzuleben. 

Kimi ist fürst, gebieter, herr oder besitzer. Jo (nur zufällig gleich- 
lautend mit 7o nacht) bedeutet lebensalter, zeitalter. Man darf annehmen, 
dasz der besitzer des baumes (oder die fürstliche person bei deren leb- 
zeiten er versunken?) schon geraume zeit das irdische gesegnet, der ver- 
unglückte baum also schon öfter auf den die natur wieder belebenden 
frühling gehofft haben mag! 


Berg und strom. 


Tsiku-ma gawa faru juku midsu-wa szumi-ni keri 
Kete Ikuka-no mine-no tama juki!). 


Klar sind die frühlingswasser des flusses Tsikuma 
gawa, 

Schmolz von des Ikuka-piks gipfel der schimmernde 
schnee. 


Nacht, mond, wolken. 


Jufu gure wa kumo-no fata te-nı mono-s’ omofu 
Ama-tsu szora-naru fito-wo kovu tote ?). 


In des abends grau als wolken-fahnen-hand schwärm 
ich, 

Weil der (die ?) geliebte mein wohnet im himmlischen 
saal. 


1) Ts.-Huss (im) frühling flieszend wasser in klarheit ist, geschmolzen des I.- 
gipfels edelstein-schnee. 

?) Abendgrau wolke fahne hand-in denk (ich), himmel saal weilend men- 
schen liebe weil. 
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Das abendgrau erinnert den dichter lebhaft an irgend ein teueres 
wesen das der tod ihm entrissen hat. 

Als fahnenhand der wolken denken heiszt verworren, nebelhaft 
denken, schwärmen (midarete mono-omofi). Was ist aber die fahnenhand 
die mich (wie oben die leuchtstange) genötigt hat gegen prosodische 
länge zu sündigen? Soll fata-te fahnenstange bedeuten, weil diese gleich 
einer hand die fahne hält? Aber die stange verdüstert oder verwirrt 
nicht, ist also die fahne selbst zu verstehen, so war pars pro toto hier 
ziemlich unschicklich angebracht. Einer japanischen erklärung zufolge 
sagt man so, wann die abendwolken gleich fahnenhänden sich herab- 
neigen, also gleichsam wie fahnen gesenkt werden, was natürlich nur mit- 
telst der stangen geschehen kann, woran sie befestigt sind. 


Fuju-no jo-wo tsure-naku szumeru, arı ake-ni 


Omowm nagaszu mo namıda nart-keri‘). 


Weilte in winternacht gefährtenlos, drauf an dem 
morgen 

Scheuchte ein tränenstrom mir die gedanken 
fort. 


Die träne wird auch poetisch der "tau der gedanken’ (omoi-no 
tsuju) genannt. Tränen mildern den schmerz (das schmerzende hinden- 


ken), schwemmen ihn also gleichsam hinweg. 


Toszi-wo fete foszi-wo itadaku kuro kami- no 


Fito jori szimo-ni nari-ni keru kana?). 


Trage durchs ganze jahr die sterne über dem 


haupte 
Weh dasz durch menschen ward reif aus der 
schwärze des haars! 


1) Winters nacht gefährten-los verweile, am frühmorgen gedanken flieszen 
lassen (verscheuchen) träne ist. Viertes enjambement! 
2) Jahr hindurchgehend sterne über - dem haupte - trage, schwarzen kopfhaars 


durch menschen zu reif dasz geworden wehe! 
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Durch die schuld anderer ist des sängers haar vor der zeit bereift 
d. h. weisz geworden. Er hat die sterne über dem haupte getragen d.h. 
von nacht zu nacht für den gebieter sich plagen müssen. 


Omo-szumi-ni mada iri-jaranu tsuki kage- wo 
Nawo tatszi kaku szu joru-no mura kumo!). 


Mondes bild das an himmelsrand noch nicht unter- 
gesunken 
Birst schon, höher empor steigend, die wolke der 


nacht. 


Vielleicht das ergebnisz harmlosen eindrucks irgend eines gemalten 
nachtstückes; vielleicht auch anspielung auf irgend ein durch schwarze 
ränke verdunkeltes oder sich verdunkelt glaubendes genie ?). 


Szora-n umi-ni kumo-no namt tatsı, tsuki-no fune 
Foszi-no fajaszi-ni koji kajeru miu?). 


Wolkenwoge sich hebt im meer des himmlischen 
aethers, 
Rückwärts im sternenwald segelt das schifflein des 


monds. 


Da hier, wie schon vier mal vorgekommen, die erste zeile in die 
zweite übergreift (enjambirt), so kann man dem angemessen auch so 
übertragen: 


1) Horizont-an noch nicht-untergegangenes mondbild dennoch steigend verhüllt 
der nacht dunkle wolke. 

2) In einem von de Rosny (Anthol. jap., s. 24) mitgeteilten uta aus der samm- 
lung Man-jo-tsiu fragt der poet, ob die weisze wolke (sira kumo) über dem gipfel jenes 
hohen berges den mond verbergen werde (tsuki-wo kaku-suran ka mo). 

3) Aethers im meere der wolke woge steigt, mondes schiff in der sterne wald 
durchfahrend rückkehren (man) sieht. 
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Wolkenwog’ am himmel sich hebt, das schifflein 
des mondes 
Macht in dem sternenwald rückwärts den luftigen 


weg. 


Dem dichter ist die scheinbare bewegung des mondes über den 
fortrückenden wolken ein rückwärtsfahren des mondschiffes. 


Ja-vo-ka juku fama-no maszago-wo sziki kajete 
Tama-ni naszi tsuru aki-no jJo-no tsukt. 


Diesen wie die antwort auf eine frage oder die unterschrift eines 
nachtstückes sich ausnehmenden vers übersetzt herr Pfizmaier so: ‘Der 
den sand des meerufers, an dem man 800 tage geht, wieder breitet (brei- 
ter macht) und den man zu einem edelsteine gemacht hat, der mond 
des herbstes. 

Da es mir widerstrebte, den mond in diesem verse einmal als 
objeet zu nehmen, auch der ausdruck ‘den man zu einem edelsteine 
gemacht hat mir zu unpoetisch erschien, so versuchte ich mit willkür- 
licher auffassung des szikr kajete folgende übersetzung: 


Der an unendlicher küste den strandsand wieder 
beleuchtet, 

Dasz er juwelengleich schimmert, des herbstes 
mond. 


Mein freund Hoffmann belehrte mich aber, dasz szıki nicht brei- 
ter machen’ (dafür hat man /irome), sondern hinbreiten (z. b. matten auf 
den boden) bedeutet und im sinne von hellmachen, beleuchten nie vor- 
kommt !). Szikr kajete heiszt "hinbreitend eingetauscht, ersetzt hat’, weil 
die flut den sand täglich ersetzt. Hiernach lese man statt “den strand- 


!) Auch ein spanischer pater (Oyanguren oder Collado?) erklärt siki durch 
estender algo en el suelo, daher auch tener posesion de. Man vergl. übrigens das chinesische 
sik oder si matte! 


Philos.-histor. Kl. 1878. 22 
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sand wieder beleuchtet’: ‘den sand hinbreitend ersetzet'. Der japanische 
dichter läszt also den mond nicht blosz leuchten, sondern auch die flut 
heraufziehend, immer neue sandschichten den platz früherer einneh- 
men ). 

Was ja-vo-ka (800 tage) betrifft, so kann dies nach Hoffmann 
auch rebusartig für jau-ka (jö-ka) stehen. Dann wäre der achte tag des 
mondmonats gemeint, von welchem an bis zum plenilunium, namentlich 
im herbste, der mond besonders hell leuchtet. 

Ein ergreifend schönes bild des nahenden todes giebt kumo-no 
mukaje das entgegenkommen der wolken. Die japanische definition lautet: 
das gewölk welches bei anblick des endes, chinesisch Kan 3X lin - cung, 
rin-sju d. h. in seinen letzten augenblicken dem menschen sich zuneigt. 
Es ist die allmälıge verdunkelung (gleichsam bewölkung) der sehkraft 
eines sterbenden gedacht. “Mehr licht!” waren angeblich die letzten worte 
von Goethens lippen, als sein geist sich loswand. Leider fehlt hier 
ein uta. 


Ausschweif 


über leuchtende steine und wettersteine. 


Unter dem ausdruck szususziki tama der kalte oder kühle edel- 
stein liest man: Mukaszi Morokoszi-ni Jen-to iu kuni-no mi-kado atsuszi 
toki-nı mukajeba, szususzi- ku naru tama-wo je-tamajerı. Szono tama-no 
mono-wo teraszu-wo tsuki-ni tatoje-tarı: "Ein kaiser des alten reiches 
Jen in China?) erhielt, wenn es heisz wurde, einen edelstein des kühl- 


1) Vergl. den ausschweif am schlusse. 

?) Für “kaiser’ oder 'könig’ ist hier wie öfter der ausdruck mi-kado gebraucht, 
welcher buchstäblich “erhabene pforte’ bedeutet, wie nach ägyptischen denkmälern und 
Horapollon der titel Pharao ‘groszes haus’ (oizos u£yas). Bei den Osmanen hat bekannt- 
lich der hof des sultans, aber nicht der sultan selbst den titel “erhabene pforte’. 


= im ie a: : 


Szora farete iszago-wo teraszu tsuki-n’ iro-wo 
Szususziki tama-no kage-ka-to so miru 


lautet wörtlich: Bei heiterem himmel des sand-erleuchtenden mondes farbe 
als des szususziki-tama abbild sieht man (erscheint). Der sinn davon ist 
wohl unstreitig, dasz unser mond in heiterer nacht wie ein kühle schaffen- 
der edelstein (den doch schwerlich jemand gesehen hat!) sich aus- 
nimmt). 

2. Diese offenbar aus chinesischer quelle stammende sage läszt also 
den kühlstein oder kühlwettersten auch leuchten. Sonst scheinen die 
eigenschaften des kühlens und leuchtens nicht einer und derselben sub- 
stanz beigemessen zu werden. Dreier in der nacht wie feuer leuchtender 
steine wird z. b. in einer wogulischen sage gedacht, die Paul Hunfalvy 
im ersten bande des Nachlasses Reguly’s (A. hagyomanyai, s. 169 fl, 
s. 177) wogulisch und magyarisch mitteilt. Es waren angeblich schöne 
faustgrosze und runde steine, die im finstern nach allen seiten licht ver- 
breiteten. 

Dagegen kennt eine chinesische sage, die ich in dem eneyelopädi- 
schen werke San tshar ji kuan thu finde, einen stein, der trübes und 
nasses, und einen anderen der helles und trockenes wetter machen kann. 
Beide steine befinden sich in einer höhle des berges Lung-kjo (Drachen- 
horn) im kreise King-ceu-fu der provinz Hu-kuang. Der eine gehört dem 
dunkeln (nur aufnehmenden, weiblichen) principe an, der andere dem 
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1) Iro heiszt zwar farbe und kage schatten, reflex, aber ersteres kann hier nur 
bild und letzteres abbild bedeuten. Von kage stammt auch ohne zweifel kagami spiegel, 
ob aus kaga für kage und mi sehen? 

Warum wird aber unser trabant so gern als “erleuchter des sandes’ dargestellt, 
ja sogar, wie in einem anderen beiläufig angeführten uta geschieht, geradezu “sand-mond’ 
genannt, und obendrein mit den chinesischen worten yh H sa-jue, nach japanischer 
aussprache sza-gets? Bescheint Luna den sand mit vorliebe, oder ist ihr licht, sofern 
der sand es aufnimmt und zurückstrahlt, besonders zauberhaft? 
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hellen (mB uplichen, schaffenden). Hier die eigenen worte des eneyclopä- 
disten: 2: {u ke VE BZ ET PR 3 2; 
der stein des /n ist immer feucht, der des Jang immer trocken. Schlägt 
(genau peitscht) man bei dürre den stein des In, so kommt regen, 
schlägt man bei regenwetter den stein des Jang, so hört der re- 
gen auf. 

Nahe verwandt mit diesen beiden sind der kühlende und wärmende 
stein estnischer sagen. In der Kreuzwald’schen sammlung solcher 
(Eesti rahwa jutud) \iest man (s. 349): "Damit die unterirdischen wasser- 
adern im winter nicht allzu kalt und im sommer nicht allzu heisz würden, 
traf Altvaters weisheit die einrichtung, dasz im frühling der kältestein 
(külma-kıuwr) in die quellen getan und im herbst wieder herausgenommen 
wird, zur winterzeit aber ein wärmestein (sooja-krwi) an dessen stelle 
kommt.’ 

“Die tunica des evangelisten Johannes (von Gregor dem Groszen 
erworben) tat noch zur zeit des Johannes Diaconus (Vita St. Gregorü Ill, 
cap. 58) wunder. Vor den türen des Laterans ausgeschüttelt, zog sie in 
der dürre regen herab und machte zur zeit der wolkenflut heiteren him- 
mel!). Somit hatten die Römer den /apıs manalıs oder regenstein, wel- 
cher durch umtragen auf der Via Appia jahrhunderte lang dieselben wun- 
der in heidnischer zeit bewirkte, glücklich ersetzt. 

So Gregorovius in seiner "Geschichte der stadt Rom im mittel- 
alter" (band 2 82). 

Steine m steinähnliche, jedoch nicht gerade leuchtende sub- 
stanzen, wie z. b. der bekannte bezoar, wurden und werden immer noch 
in sehr verschiedenen ländern wenigstens für erzeuger des regens und 
somit auch einer kühlen luftbeschaffenheit gehalten und wettermacher von 
sewerbe reden den leuten ein, Br solche steine ihnen zu willen sind. 
So kennt der Araber einen & = At matar’ d. ı. regenstein, der 
Mongole den dsada ellaghun (Klin) en . stein des dsada oder gada, worun- 
ter die Mongolen nicht sowohl den regen selbst als regniges wetter (rus- 


1) Vereinigte also, setzen wir hinzu, die eigenschaften der beiden vorerwähn- 
ten steine. 
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sisch nenaemse, nenacmmas moro,ga) verstehen, dann aber gewisse zau- 
bermittel, wodurch der dsadadı oder wettermacher solchen zweck erreichen 
soll. In seinem mongolisch-russischen wörterbuche bringst herr Kowa- 
lewski unter dsada die phrase: chura urughulchu (urdklchu) dsada-jin 
ubadısz das mittel genannt dsada um regen (chura) herbeizuführen !). 

Das wort gata oder gede, auch jede, bewahren Turksprachen nur 
in der abgeleiteten bedeutung, ebenso die Neuperser, zu denen es leih- 
weise und zwar in den formen ‚o\> gädü, s2> gadi, sss\> gädüji über- 
gegangen. Dann haben es die osmanischen Türken, seinen tatarıschen 
ursprung verkennend, als persisches wort aufgenommen und mittelst tür- 
kischer anhänge (gädülyk hexerei, gädi-la behexen) sich wieder national 
gemacht. 

Bei Abulghasıi (s. 78 des zu Kasan gedruckten textes) befiehlt Tuli 
Chan, von überlegenen feindlichen streitkräften umzingelt, den wetter- 
machern („Uu>su jedeciler): Sul sa; machet jede! Diese trieben drei 
tage und nächte ihren hocuspocus; da fiel an einem heiszen sommertage 
schnee mit regen und die kälte wurde so grimmig, dasz viele leute “ihre 
hand nicht aus dem busen ziehen konnten!’ Das ergebnisz war grosze 
entkräftung der feinde, die nun eine furchtbare niederlage erlitten. 

Sollte nicht die urbedeutung des wortes gada u. s. w. am besten 
erhalten sein in dem sade (sate) der Finnen, sado der Esten, welches 
regnen und regen bedeutet? In gewissen mundarten Finnlands wird s 
häufig zu €, ebenso in der sprache Lapplands; aber für 'regen’ haben die 
Lappen ein anderes wort, nämlich arvvu. 


1) Ubadisz, das verdorbene sanskritische ze upadesa drodsicıs, anwei- 
sung, methode. 
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Zugabe. 


Leuchtende steine der indischen sage sind z. b. der zauberkräftige 
eintämani d.i. meditationis gemma (aus cınt cogitare, meditari, und mani 
gemma), und der mir nur mongolisch bekannte szüneszün-ü ugju, etwa 
seelentalismän!). Beide finden sich erwähnt in den märchen die ein 
Wetäla oder Siddhikür d.h. von einem dämon zeitweilig beseelter leich- 
nam zum besten giebt und die uns teilweise nach der ostmongolischen, 
vollständig nach der westmongolischen (kalmykischen) bearbeitung zugäng- 


lich. In dem märchen vom “sohne des Brahmanen’ (Kowalewski’s, 


mongolische chrestomathie I, s. 83 #.) werden die vierfüszigen wohltäter 
des genannten in einer nacht durch ein sehr starkes leuchten (ması jeke 
gerel) auf einen Cintämanı von dem es ausging aufmerksam, und in der 
erzählung vom könige Jlaghukszan ojotu (d. h. mit überlegenem geiste 
begabt, ebds. s. 79 ff.) besitzt der gekrönte schwachkopf dieses namens 
einen szüneszün-ü ugju, der mit seinem lebensprincip in so schreckbar in- 
nigem rapporte steht, dasz der könig schon sterben musz, wenn mit dem 
steine nur gröblich verfahren wird! Diesen talısmän läszt er in einer 
nacht, in welcher die entwendung des steins durch einen vom könige be- 
neideten schlaukopf auf peremptorischen befehl versucht werden soll, an 
einen pfeiler befestigen und die ganze .dienerschaft auszer dem licht- 
scheine desselben (gelbelün bükii-jin ghadaghur) ım kreise herum 
lagern. 


1) Szüneszün ist die materielle seele, das tierische lebensprineip. Ugju ist an- 
geblich aus dem chinesischen 5 ju (gjok), welches die klare weisze jade, dann edel- 
stein überhaupt bedeutet. 
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Andere Zugabe. 


Ein beispiel der gar nicht seltenen ungeheuerlichkeiten in den 'Poe- 
tischen ausdrücken’ (s. oben) sei das ‘auf einem vogel reitende und den 
himmel durchflatternde felsenschiff (wa fune), welches obendrein 
menschliche wesenheit haben soll. Die japanische definition lautet näm- 
lich: ‘Man nennt so ein menschliches (menschlich gestaltetes?) wesen, 
dessen eigentlicher name Ame-no saku me ist, sofern es auf einem vogel 
reitend den himmel durchfliest! Dahinter kommt noch: “Auszerdem liest 
man im Kami-jo (göttergeschlechte, wohl titel eines alten buches?): Als 
die götter den Firu-go (nach Pfizmaier blutegelsohn, also chinesisch 
ER 79 einschifften und verbannten, machten (zimmerten) sie (zu die- 
sem zwecke) das himmlische felsenschiff. 

Was es mit dem von den göttern verstoszenen "blutegelsohn’!) 
für eine bewandtnisz habe, darüber kann nur die japanische mythologie 
aufschlusz geben, ebenso wie es zugegangen, dasz jenes himmlische schiff 
welches den delinquenten ins elend trug, nachmals ein riesiger vogel ward, 
den eine gottheit sich zu jeweiligem sitz erkor, wie etwa der Wisnu In- 
diens den vogel Garuda! Zur annahme am himmel hinschwebender felsen- 
massen, die irgend ein auf denselben thronender gott oder genius gleich 
einem schiffe lenkte, konnten gewisse wolkengestaltungen leicht verleiten. 
Ame-no saku musz, wie das beigegebene me (femina) ausweist, weiblich 
gedacht sein und himmlisch dazu, denn ame-no heiszt coelestis. Was 
aber saku in dieser verbindung bedeuten soll, ist mir unerfindlich. 

Wegen einiger berichtigungen verweise ich nochmals auf meine an- 
zeige der ‘Poetischen ausdrücke’ auf s. 356 des ‘Magazin des Auslands’ 
vom jahre 1874. 


1) Sehr gern möchte ich den eklen blutegel hier mit tagesanbruch vertau- 
schen, wo dann Zucifer ungefär entspräche. Zu den verschiedenen bedeutungen von firu 
gehört nämlich auch diese, chinesisch 7 hi. Ein verbannter sohn oder liebling Aurora’s 
wäre doch ästhetischer! 
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E [Gelesen in der Akademie der Wissenschaften am 12. December 1878]. 

R Bi... Frage einmal einer besonderen Erörterung zu unterziehen ; 

IR finde ich mich zunächst veranlalst durch die Naivetät, mit welcher immer 

i noch da und dort, selbst von Gelehrten, ein überaus hohes Alter dieses 

M Reiches geglaubt oder wenigstens vorausgesetzt wird. So dunkel der 
Gegenstand in Ermanglung ausdrücklicher sicherer Nachrichten ist, so 

Jäfst sich meines Erachtens doch nicht blos die Grundlosigkeit einer 


solehen Ansicht zureichend erweisen, sondern auch‘ eine Zahl fester 
Punkte auffinden, nach welchen das wahre Alter des Reiches annähernd 
bestimmt und seine Entstehung in den Zusammenhang der übrigen 
Völkergeschichte eingegliedert werden kann. Die Bedeutung, welche 
das Reich im Ausgang der alten Welt gehabt, und die eigenthümliche 
Stellung, welche es, auch nach seiner Isolirung, durch das ganze Mittel- Age 
alter hindurch in Nordostafrika eingenommen hat, sind wohl geeignet, j 
eine solche Untersuchung auch an sich zu rechtfertigen. 

Die nächste Unterlage für den Glauben an einen Bestand dieses 
Reiches lange vor unserer Zeitrechnung bildet der Anspruch des gegen 
das Ende des 13ten christlichen Jahrhunderts mit Jekunö - Amläk ER 
auf den Thron gekommenen Königsgeschlechts, in direkter Linie von 
Ibn Hakim, dem angeblichen Sohn des israelitischen Königs Salomo und 
der sabäischen Königin Makedä abzustammen und seit Ibn Hakim, mit 
einer verhältnilsmälsig kurzen Unterbrechung von 3—400 Jahren, den 


0 Philos.-histor. Kl. 1878. 23 
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Thron von Axum behauptet zu haben. Mehrfache Listen der Könige 
seit Ibn Hakim nach ihrer Geschlechtsfolge sind in Umlauf!), und zur 
Verherrlichung sowohl dieser israelitischen Abkunft des Königsgeschlechts 
als der Metropole von Axum wurde ein eigenes grolses Buch mit dem 
Titel Kebra Nagäst verfalst, worin in romanhafter Ausführlichkeit die 
Reise der Makedä zu Salomo und ihre Folgen beschrieben werden. Das 
Buch ist, obwohl es ein höheres Alter beansprucht, nach inneren, na- 
mentlich sprachlichen Zeichen erst in der zweiten Blüthenzeit der Geez- 
Literatur, wohl keinenfalls vor dem 14ten Jahrhundert abgefalst. Die 
Listen der Könige aber können schon darum, weil sie für die einzelnen 
Perioden zwei- und dreifach verschiedene Namenreihen darbieten, nicht 
ohne weiteres, ehe sie sonst woher bestätigt sind, geschichtliche Gültig- 
keit beanspruchen, am allerwenigsten die Listen für die älteste Periode 
von Ibn Hakim bis Bazen (um die Zeit Christi), welche mit ihren etli- 
chen und zwanzig Namen viel zu kurz sind, um einen fast 1000 jährigen 
Zeitraum zu umspannen. Wie es sich auch mit den Listen der christli- 
chen Zeit verhalte, die aus der ältesten Zeit vor Christi Geburt sind gewils 
gemacht, d. h. aus wirklichen?) oder entstellten oder erdichteten Namen 
zusammengestellt, um das Geschlecht rückwärts an Salomo anknüpfen 
zu können. Durch viele Jahrhunderte fortgeführte ächte Namenreihen 
ohne entsprechende Literatur oder anderweitige schriftliche Aufzeichnun- 
gen sind an sich undenkbar, und wiederum das Streben, die leeren Räume 
vor der Literaturzeit oder vor der eigentlich historischen Erinnerung 
durch Dichtung auszufüllen und berühmte -Geschlechter durch Stamm- 
bäume in das graue Alterthum zurückzuführen, ist bei den Völkern so 
alt und so allgemein, dafs es zu verwundern wäre, wenn die Abessinier 
allein es nicht getheilt hätten. Es ist jetzt z. B. zur Genüge erwiesen, 
dals bei den muslimischen Arabern die Anknüpfung ihrer Stamm- und 


1) Von mir in ZDMG VI. 338ff. publieirt; dazu kommt jetzt noch eine 
andere, namentlich im Anfang stark abweichende in der Pariser Handschrift Nr. 149 bei 
Zotenberg Catalogue des manuscrits Ethiopiens 1877 p. 252f. 

2) Über DO-L:Yam: und A@-NP-: s. Blau in ZDMG XVI. 359. 363. 
376, über »AAP-F7: und ANAMA: ZDMG XXV. 538; über einige andere =. 
A. von Kremer die südarab. Sage 1866 S. 108f.; ein Name AlH,%: kommt auf einer 
Geez-Inschrift, die Salt mittheilte, vor, s. unten $ 11. 
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Geschlechternamen an aus der Bibel bekannte alte Namen erst das Werk 
einer verhältnifsmäfsig späten Zeit ist; nicht anders wird es auch bei 
den Abessiniern gewesen sein, welche sich hierin als ächte Semiten zei- 
gen. Was man sonst zur Bestätigung der herkömmlichen Ansicht ange- 
führt hat, nämlich das Vorhandensein eines Judenvölkchens unter dem 
Namen Falascha und die Durchsetzung der abess. Kirche mit jüdischen 
Gebräuchen (Beschneidung, Sabbathfeier, Speiseverbote u. s. w.) beweist 
noch lange nicht für uralte, durch königliche Auctorität geschützte Gel- 
tung des Judenthums in diesen Landen, sondern erklärt sich vollständig 
theils aus späterem Eindrang des Judenthums, das ja auch in Arabien 
verbreitet genug war, theils aus der Art der koptischen Mutterkirche, 
von der die abessinische ihre Verfassung und Gesetze empfing!). Wir 
werden weiterhin?) schlagende Beweise dafür finden, dafs der abess. 
Staat sich nicht auf jüdischer sondern auf heidnischer Grundlage aufge- 
baut hat. 

Aulser diesen einheimischen Legenden war es namentlich die 
Übertragung des Namens Äthiopien und Äthiopen auf Land und Leute 
Abessiniens, was die europäischen Gelehrten so lange irre geführt und 
sie geneigt gemacht hat, schon lange vor unserer Zeitrechnung einen 
Staat in Abessinien vorauszusetzen. Es ist der Mühe werth, dies etwas 
genauer nachzuweisen, weil noch immer so viele Mifsverständnilse sich 
an diesen Namen knüpfen. Gerade eine schärfere Besichtigung der 
Angaben der Alten über Äthiopien wird zeigen, dafs sie unter demselben 
nicht Abessinien verstanden haben. Mit der Erweiterung des geographi- 
schen Horizonts nach Süden zu ist auch der Äthiopenname von den 
näheren Südgegenden zu den entfernteren fortgerückt und endlich an 
dem abess. Reich und Land, an welches ın den ältesten Zeiten beim 
Gebrauch des Namens noch gar nicht besonders gedacht werden konnte, 
darum hängen geblieben, weil dieses schliefslich das am meisten be- 
kannte und genannte unter den im weiteren Sinn äthiopischen Ländern 
war und doch eine anderweitige Gesammtbenennung (aufser axumitisch) 
in den oceidentalischen Sprachen fehlte. Die Abessinier des Mittelalters 
haben dann den Namen für sich und ihr Land um so lieber adoptirt, da 


1) J. Ludolf hist. Aeth. III, 1, 17ff. 52#. 2) 86—10. 
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er auch in der griechischen Bibel oft genug vorkommt, und sie durch 
Beziehung desselben auf sich der Ehre, in der Bibel erwähnt zu sein, 
theilhaftig wurden!). Aber das sind sehr späte Vorgänge, und ein 
schlimmer Mifsgriff ist es, wenn man, von diesem mittelalterlichen Ge- 
brauch des Namens ausgehend, in die Nachrichten der Alten eine Kunde 
von Abessinien hineindeutet, die sie nicht hatten. Gegenüber von solchen 
Nebelgebilden der Phantasie und Sage ist es meine Absicht im Folgenden 
über die wirklichen, sei es auswärtigen oder einheimischen, Nachrichten 
und Urkunden eine geordnete Übersicht zu geben, und durch genauere 
Betrachtung derselben das Thatsächliche, was wir über den Ursprung 


des axumitischen Reiches wissen, zu erheben. 


Dem, was die Griechen AsSıores und ArSıorie nannten, entspricht 
bekanntlich bei den Ägyptern Kesch oder Kasch und ist dieser Name 
als Kusch (ü> bei den Hebräern, Kusi bei den Assyrern) zu den asiati- 
schen Semiten übergegangen, welche eben nur durch die Vermittlung 
Ägyptens Kunde von dem dadurch bezeichneten Land und Volk erhalten 
haben. Ob auch die griechische Kunde von AiSıcres oder Dunkelfarbigen 
ursprünglich auf dieselbe Quelle zurückgeht, mag hier dahingestellt blei- 
ben; auf jeden Fall haben wir bei den Ägyptern die ältesten Nachrich- 
ten über das Land Kusch zu suchen. In der That werden ja Kesch 
und die Nahesu oder Nahsiu (schwarzen oder dunkelbraunen Völker) des 
Dandes Kesch auf den ägyptischen Denkmalen oft genug als die südlich 
unmittelbar an Ägypten grenzenden genannt, zumal seit die Amenemha 
und Sesortosis der 12ten Dynastie ihr Herrschaftsgebiet bis Semne und 
Kumne erweiterten und dann wieder die Pharaonen des neuen Reichs 
bis zum Berge Barkal vordrangen. Viele und lange Verzeichnisse von 
bekämpften oder unterworfenen Völker- und Ortschaften des Südlandes 
sind monumental erhalten?). Aber nur wenige dieser Namen lassen sich 


'!) Ludolf comm. hist. I, 1 Nr. XVII. p. 53 seq. 
) publieirt z. B. bei Brugsch geogr. Inschriften 1857. II. 4ff.; A. Mariette 
les listes geographiques des Pylönes de Karnak 1875 p. 5lff. 


G \ographie‘ wieder nachweisen. So Rate ‚aus ander- 
gen Andeutungen der Denkmale auf die Ortslagen schliefsen läfst, 
sind: dieselben am Nil selbst aufwärts, rechts und links und wohl in 
nieht zu grofser Entfernung davon, zu suchen, zum Theil sogar in Un- 
ternubien!). Auch die Tribute, welche von ihnen erhoben werden, ya 
weisen auf keine andere Fährte. Man wird es nicht ohne Bedenken 
lesen, wenn Brugsch?) das Land Kerj (Kärj, Kalj) bis wohin Amen- 
hotp III seine Machtsphäre ausdehnte, vermuthungsweise mit den Kalaa 
der adulitanischen Inschrift?) zusammenstellt und eine Ausdehnung der 
altägyptischen Macht den blauen Fluls aufwärts bis nach Abessinien 
r N hinein und durch dieses hindurch bis an die Meeresküste hin annimmt. 
Ganz unbegreiflich aber erscheint es, wenn Gelehrte wie Birch®) und 
besonders Mariette?) jene verschollenen, nach Unter- und Obernubien 
% weisenden Namen theils auf den Inseln und an den Küsten des rothen 
Meeres, theils in Abessinien nachzuweisen versuchen, wie wenn es sich 
einfach von selbst verstände, dafs Kesch gleich Abessinien sei. Etliche 
und 30 solcher Namen werden so von letzterem dort untergebracht, nach 
dem äufseren Gleichklang von einem oder ein Paar Lauten, und nicht 
blos mit bekannteren Landschaften und Städten, wie Atara mit Adule, 
Tekarerer mit Tigre, Arem mit Amhara, Uta mit Adowa, sondern selbst 
mit den obskursten Lokalitäten, wie Bek$aka mit Bischa (Ort in Taka), 
Tamker mit Takura (auf der Grenze von Tigre und Bazen) u. s. w. 
identifieirt, und jüngere Gelehrte fehlen nicht, welche das bereits als 
gesicherten Besitz der Wissenschaft wiederholen®). Bedenkt man, dafs 
sogar in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung von Schrift- 
stellern und in Urkunden dort in Abessinien Namen genannt werden, 


1) wie z.B. Brugsch II. p. 7 über S'atu (Aärkark), p. 9über Abh.t und Akjta, 
I p- 45 über Wawa.t, I p. 46 über Heh, I p. 55 über Chaa’m oder Shaa’'m nachweist. 
®) IH p. 10; vgl. auch G. Wilkinson in Rawlinson’s Herodot II. p. 362, 


der sie gar mit dem Korcn des Periplus zusammenstellt. 3) s. unten $ 6. 
%) z.B. in Upon an historical tablet of Ramesses II relating to the goldmines 
of Ethiopia, bei Brugsch a. a. O. S. 6fl. 934 0, 


6) z.B. A. Wiedemann in ZDMG 1878 Bd. XXXII. 149. Auch Brugsch 
in seiner Geschichte Ägyptens unter den Pharaonen 1877 $. 345fl. ist in solchen Com- 
_ binationen schon kühner, als in seiner früheren Schrift. 
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die jetzt verschwunden sind, und dagegen Hauptnamen wie Tigre, Am- 
hara u. s. w. noch gar nicht zur Erwähnung kommen, erwägt man die 
durch Einwanderung, Kriege und Verschiebungen der Völkerschaften 
nothwendig herbeigeführten Veränderungen in der Nomenclatur, und 
nimmt man noch in Betracht, dafs von einem Vorrücken der alten 
Ägypter in das abess. Alpenland bis jetzt keinerlei wirkliche Nachricht 
vorliegt, auch sie nach ihrem Gewürzland Pun nur den See-, nicht den 
Landweg erwähnen, so wird man leicht ermessen können, was von der- 
artigen geographischen Combinationen zu halten ist. Zu Land wohl 
sicherlich kamen die alten Ägypter nicht nach Abessinien, wo es für 
sie auch nichts zu holen gab. Dagegen wird nicht zu läugnen sein, 
dafs sie auf ihren Expeditionen nach dem Lande Pun oder dem Ge- 
würzland der Somali-Küste!) auch Plätze oder Bewohner der Küsten 


des rothen und indischen Meeres kennen gelernt haben mögen, wie ja, 


auch den Meldungen von dem Zuge des Sesostris nach diesen Gegen- 
den?) etwas Geschichtliches zu Grund liegen wird. Aber der geogra- 
phische Nachweis der vielen dahin gehörigen Namen, welche in den 
Denkmalen überliefert sind, ist hier ebenso unmöglich®). Irgend welche 
Kunde aus und über Abessinien bekommen wir aus den ägyptischen 
Denkmalen nicht, können sie auch von daher nicht erwarten. 


D) 


u. 


Nicht anders steht es mit den Nachrichten des Alten Testaments 
über Kusch d. h. Äthiopien. Sowohl nach Gen. 10, 6 als nach Ezech. 29, 
10 (vgl. Jes. 11, 11) grenzte Kusch südlich an Ägypten (Syene)*) und 
führt folgerecht vom Sten Jahrhundert an speciell das Reich von Napata 
diesen Namen (Jes. 18,1. 20,5—5. 37,9 u. ö.), bezeichnet also der 
Name. wesentlich dasselbe, was später von den Klassikern Aethiopia sub 


1) Mariette a.a. O. p. 60ff. und in der Schrift Deir el Bahari, Documents 
topographiques et ethnographiques 1877. p. 31. 

2) Diod. I. 55; Strabo (Kram.) XVI. p. 769f. XVII. p. 790; Plinius (Detl.) 
VI $ 174. Vgl. Dunker’I S. 134. 

>) Ob Pun mit Havav oder "Orr bei Ptol. 4, 7, 11 und im Periplus mar. erythr. 
$ 13 (ed. C. Müller) zu combiniren ist? 4) vgl. Herod. 2, 29. 
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Aecypto und heutzutage Nubien genannt wird. Nun werden zwar in 
der etwa zwischen 1000 und 800 v. Chr. geschriebenen Völkertafel der 
Genesis, wahrscheinlich auf Grund phönikischer Kunde, zu diesem Haupt- 
volk als Söhne d. h. Nebenvölker oder -Länder noch Sebä, Chavıla, 
Sabta, Ra'ma, Sabteka und zu Ra'ma wieder Schebi und Dedän geordnet 
(Gen. 10, 7), durch welche Unterordnung denn Kusch selbst zu einem 
Generalnamen für südliche dunkelfarbige Völker (wie AiSiores) wird. 
Aber die meisten dieser Namen können von uns nicht oder nicht mehr 
in Afrika, wohl aber in Südarabien nachgewiesen werden!); bei Chavila 
ist die Nachweisung überhaupt zweifelhaft und ist die Combination mit 
den Adariraı oder ’Aßarireı am sinus Aualites?) wohl ansprechend, aber 
nicht sicher. Nur Sebä gehört doch wohl entschieden nach Afrika. Es 
wird als erster und nächster Sohn des Kusch dargestellt (Gen. 10, 7), 
noch im Anfang der Perserzeit zugleich mit Ägypten und Kusch genannt 
(Jes. 43, 3. 45, 14), und von Josephus?) als rorıs Basıreıoss Tys Aitıcmias, 
zu Un repov Kaußvens Megeyv werwvouacev bestimmt, zugleich von ihm ge- 
sagt: Pr): Öusmersspunrev a pedgu 70 Kwpiov, roü re NeiAcv TEQIEX,OYTOS aurav 
Kal AURAcUWEvCU, ToTauav TE aAuy Actamsu zul "Arraßcga dusueymrev Tuls 
mewusvors diaßaivew To dedua mesuvrwv. Darnach wird gewöhnlich ange- 
nommen, dals Sebö der alte Name für das den Griechen später bekannt 
gewordene stromumflossene Mero&@ war, und wohl mit Recht. Diese Sa- 
bäer in dem Centralort des nordostafrikanischen Handels konnten als ein 
Haupthandelsvolk den Phöniken nicht unbekannt bleiben und werden 
Psalm 72, 10 als reichstes der südlichen Völker mit Schebä zusammen 
genannt. Da sie ohne Zweifel, wie nach W., S. u. N., so auch nach 
Osten den Verkehr der Völker in ihrer Hand hatten, so werden sie auch 
am Meer Emporien gehabt haben, und sind wahrscheinlich in Xaßairızov 
arena, Ayuyv Zaßa, Sala) Forıs süueyeSns des Strabo®), in Zadar (ZaCBare) 
merıs und Saßarrgızev aroua des Ptolemaeus) noch Reste ihres Namens 
erhalten, so gut als in Soba, der Hauptstadt des mittelalterlichen christ- 


1) s. meinen Commentar zu Gen. 10, 6f. 

2) mit welchen Aualiten Mariette listes geogr. des Pylönes p. 62f. auch 
Auhar oder Auhäl der Inschriften zusammenstellt. 

3) Antiq. 2, 10, 2. 2 BibERNVE pP. 1708 5) Lib. 4, 7,8 und 7. 
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lichen Reichs von Senaar und vielleicht sogar in dem Namen Astasobas 
(Soba-Aluls)!). Ob von diesen afrikanischen Sebä die arabischen Schebä 
eine des Handels wegen ostwärts über’s Meer gewanderte Abzweigung 
waren, welche weiterhin mit Arabern sich mischten, oder ob umgekehrt 
arabische Sabäer frühzeitig nach Afrika hinüberdrangen?), oder wenigstens 
Saßer an der afrik. Küste eine südarabische Gründung war3), ist freilich 
bis jetzt nicht auszumachen, aber ein Zusammenhang beider ist bei der 
Gleichheit des Namens und des Handelscharakters überaus wahrschein- 
lich. Immerhin aber über Abessinien erhalten wir auch hier keinerlei 
Kunde, und liest namentlich nicht der mindeste Grund noch ein Recht 
vor, die Jes. 45, 5. 45, 14 genannten Kusch anders als sonst, nämlich 
von Kuschiten südöstlich von den Sebä d. h. Abessiniern®) zu verstehen. 


3. 


Woher die Äthiopen bei den Griechen schon in den homerischen 
Gedichten) den Ruf eines frommen, opferreichen, von den Göttern ge- 
liebten Volks erlangten, ist zwar mit Sicherheit nicht zu ermitteln, doch 
genügt es darauf hinzuweisen, dafs nach dem Niedergang der Ramessiden 
die Ammonpriester in Oberägypten und Nubien immer gröfsere Macht 
und Ehre gewannen, und zu den Griechen schon frühe von einem solchen 
frommen Priesterstaat eine dunkle Sage gelangt sein kann®). Auch ihr 
Ruf als kräftiger, hochgewachsener Leute, den die Äthiopen im Alterthum 
genossen, haftete nach Jes. 18, 2. 45, 14 ursprünglich an den Meroiten. 
Wenn Herodot?) dieses selbe von seinen AiSıores mangeßıcı sagt und diese 
an das südliche Meer°) hinausrückt, so folgt daraus nur, dals man zu 
seiner Zeit auch bereits von noch südlicheren Völkern eine unbestimmte 
Kunde hatte und die sagenhaften Züge von den genauer bekannt gewor- 


oO 


!) nicht aber im Namen des Anseba-Flufses (s. Munzinger ostafrik. Studien 
S. 257; v. Heuglin Reise in N. O. Afrika 1877. 1. S. 137). 
2) wie z.B. von Kremer südarab. Sage S. 110f. annimmt. 
3) z. B. Mannert Geogr. X, 18.51. %) Knobel die Völkertafel S. 260 f. 
5) Od.1, 25. I.1, 425. 23, 206. 
6) B. Stade de Isaiae vatic. 1873 p. 25; anders Mannert a. a. O. S. 102f. 
') Her. 3, 20. s) Her. 3, 114. 
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_ denen, näheren Völkern weg den ferneren zuschob. Dafs aber am aller- 
wenigsten Abessinier und Somali!) zu verstehen sind, zeigt seine?) Be- 
schreibung von dem Sonnentisch, dem Goldreichthum, und der Begräbnifs- 
weise u. A., was gerade auf diese am wenigsten palst?). — Wichtiger ist 
die Frage, wo Herodot’s Alrsusac, mit dem ägyptischen Namen "Aryan 
(wofür Neuere meist "Aruex, lesen), anzusetzen sind, d. h. die 240000 
ägyptischen Krieger, die dem. Psammetich entliefen, von dem Äthiopen- 
könig gut aufgenommen wurden und von ihm die Wohnsitze solcher 
Äthiopen, mit denen er damals in Zwist war, angewiesen erhielten, auch 
unter den Eingebornen nun eine bessere Gesittung verbreiteten. Ihren 
Sitz bestimmt Herodot (nach Hörensagen, nicht nach Messung) Nil-auf- 
wärts auf dieselbe Entfernung von Mero&@, welche von Elephantine nach 
Mero& sei, oder 4 Monate Reise (zu Schiff und Land) von Elephantinet). 
Mannert’) will sie als die eigentlichen Stifter des abess. Staates be- 
trachtet wissen; auch viele andere®), noch Kiepert?) meinen, dafs sie in 
Abessinien angesiedelt wurden und die frühesten Keime der Kultur dort- 
hin verpflanzten; Heeren°) versteht Godjam speciell. Allein diese An- 
nahme läfst sich nicht halten. Zwar dafs der Erzählung Thatsächliches 
zu Grund liegt, wird nicht zu bestreiten sein®); auch Diodor, Strabo und 
Plinius kennen sie; höchstens die hohe Zahl 240000 kann beanstandet 
werden!0), da die Gesammtzahl der ägypt. Krieger zu Herodot’s Zeit 
410000 war!!). Aber nach Abessinien sind die Aörgwercı nicht zu setzen. 
Herodot selbst sagt: «re d& Taurns TNs mehews (Megons mAWwv &v igw Agovy 


arım Sc &is rols auroueAous, setzt also ein Aufsteigen den Flufs entlang 


1) wie DET as), S. 105, Kuulen et 0. . 2601. (vgl. Mekrdh 


Werke XIII S. 333 — 347) annehmen. I Si ee re 
3) Noch Pausan. 1, 33, 4 und Mela III, S5ff. suchen sie viel richtiger in Meroö 
und der äthiopischen Ebene. #) Her. 2, 30f. )) X, 18.107. 1258. 


6) z.B. Zoäöga de obeliseis p. 122. 569f.; Knobel Völkertafel S. 281; v. Klö- 
den das Stromsystem des obern Nil 1356 S. 36 ff. 87. 

?) Lehrbuch der alten Geographie 1877 S. 208. 

8) Werke XIII. 427. 434f., und in Commentatio de militum Aegyptiorum in 
Aethiopiam migratione p. 61 (in Comm. Soeietatis Reg. Seient. Götting. 1796 Vol. XII). 
Auf Godjam kommt er, weil er den Aırv Z«ßa& des Eratosthenes unrichtig nach Bäb el 
Mandeb setzt. Auch C. Ritter Afrika” S. 220 schliefst sich an. 

?) man vgl. die Inschrift der griech. Söldner zu Abusimbel im Corp. Inscript. 
Graee. III Nr. 5126. 10) Zoöga a. a. O. p. 569f. 11) Her.,2, 165% 

Philos.-histor. Kl. 1878. 24 
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voraus und setzt sie immer noch an den Flufs (ohne übrigens vom heu- 
tigen Chartum aufwärts zwischen dem blauen und weifsen Nil zu unter- 
scheiden). Eratosthenes!) sagt: «aanyv de eva varcv ümsg Tas Mepons, 
yv Eyeuriwv ci Alyumriwv buyadss ci amoordvres Em Yannırıyov, zaroivraı de 
Zeußgirau, us av Emnrudes: Burırsvovra de Umo yuvarzıs, Umancveusı de rav &y 
Megcy: was sich nur auf das Land zwischen dem weifsen und blauen Nil, 
höchstens auf die durch den Raäd und Dender mit dem blauen Nil ge- 
bildeten Flufshalbinseln beziehen läfst. Mit ihm stimmt ungefähr Aristo- 
creon und Bion bei Plinius?), wo es heilst: Aristocreon Libyae latere a 
Meroe oppidum Tollen dierum V itinere tradit.inde dierum XII Aesar 
oppidum Aegyptiorum, qui Psammetichum fugerint.in eo prodente se 
CCC habitasse.contra in Arabico latere Diaron oppidum esse eorum. 
Bion autem Sapen vocat quod ille Aesar et ipso nomine advenas ait 
significari®). Auch was Strabo XVI p. 770f. (wahrscheinlich nach Ar- 
temidor) gibt, führt auf eine ähnliche Ansicht von diesen Flüchtlingen. 
Indem er vom Amyv Zaßa xal auwmylov &edavrwv, ouwvuuov aurw, ausgeht, 
fährt er fort: 7 8° &v BaYa revrwv Ywga Tyverais Aeyeraı Eyounı ©’ aurav 
ci mapa Waunıriyou buyades Alyumriuv: Emovoudlovrar de Zeußgira, us av Eri- 
Audss: Barırevovran 6° Ümo yuvauncs, Ub A Eerrı nal % Megcn, mANTIOoV TaV TorwWv 
coa Tourwv Ev rw Neimw viros, Ümeg Ns aan Eorı vyros 00 moAU amrudev Ev TW 
ForauD, zarcızıa TÜV aurwv Touruv duyadwv. «mo de Megons Emi TYvde av Se- 
Aarrav eilwvw ödos Auepav mevrexaidere. Er läfst sie also theils als Sembri- 
tae in dem vom Av Zaß« gegen Meroö hin liegenden Binnenland (nörd- 
lich vom abess. Gebirgsland), theils (wie Eratosthenes) auf der südlich 
an die Meroäinsel stolsenden Flufshalbinsel wohnen, und unter der Königin 
von Mero& stehen*). Nach allen diesen Angaben kann ich zu keinem 
andern Schlufs kommen, als dafs diese ägyptischen Flüchtlinge auf der 
durch den Atbara und Nil gebildeten Flufshalbinsel und weiter südlich 
angesiedelt wurden’) und dorthin ägyptische Oultur brachten. An Abes- 


!) bei Strabo XVII p. 786. A) iBlin. Vs 191% 

3) wozu Ptol. 4, 7, 21 zu vergleichen ist, welcher "Erye und Acgsiv (Augwv) zum 
auf der durch den Astaboras und Nil gebildeten Insel Mero&@ verzeichnet. 

#) vgl. Plin. VI $ 191: insula in Nilo Semberritarum reginae paret. 

5) ebenso Hoskins travels in Ethiopia 1835 p. 307; Wheeler the geography 
of Herodotus 1854 p. 520f. 524f. i 


ee =\ 


Über die Anfänge des Axumitischen Reiches. 187 


sinien aber ist nicht zu denken. Die Baureste in Axum (Öbelisken) sind 
nicht von ächten Ägyptern errichtet und viel jüngeren Datums!). Am 
allerwenigsten ist der Name Axum auf Herodot’s äryau (aruay)?) zu- 
rückzuführen. 


4. 


Ist also bis dahin das eigentliche Abessinien noch kein Gegen- 
stand besonderer Aufmerksamkeit oder Kenntnils der Kulturvölker der 
alten Welt gewesen, so wird das in der Zeit der griechischen Herrschaft 
über Ägypten insofern anders, als nun wenigstens das Küstenland zum 
Theil erschlossen zu werden beginnt und auch über das obere Nilland 
genauere Nachrichten hervortreten. Es war Ptolemaeus II Philadelphus, 
der im Binnenland wie zu Schiff an der Küste südwärts vorzudringen 
anfing?) und sowohl der wissenschaftlichen Forschung als dem Handel 
neue Bahnen öffnete). Den Nil aufwärts ist es das Reich von Meroß, 
welches von Eratosthenes bis Cl. Ptolemaeus oft genug erkundet und 
beschrieben wurde. Während dasselbe auf der Westseite des Nil schon 
nach Eratosthenes von dem von Mero& unabhängigen, in mehrere Herr- 
schaften zertheilten grofsen Volk der Nubier begrenzt wurde?), erstreckte 
es sich nördlich bis nahe der ägyptischen Grenze‘), südlich jedenfalls 
über die eigentliche Nil-Atbara-Halbinsel hinaus in die südlicheren Halb- 
inseln hinein, ostwärts über Tenessis”), immerhin eine respectable Macht °), 
in welche aber der mit Ptolemaeus II gleichzeitige König Ark-amen 


1) s. unten $ 11. 

2) Zoöga a.a. 0. p. 122; Vincent the commerce and navigation etc. 1807. 
II p. 109, u. A. Lachen erregt die Zusammenstellung von asıucy, mit ep: ANTT: 
bei v. Klöden a. a. O. S. 37 und Sapeto viaggio et missione catolica Rom. 1557, p. 45. 


q . - 53 Fi op € Pr n ’ 3 ’ 1 
3) Diod. 1, 37: 00 Basınzus we "ErAyvizgs Öuveneus eis AlSıoriav MOLWTOU STOR- 


’ 3 , SQ vr x x ’ 4 > N! 3 x 4 Ey ’ 
FTEUTRUTOS ETESWWTTY TE ZRTR TV yraav TRUTYV GRQUDETTEZOV KARO TOUTrWv TUV Ygovav. 
* 4) Droysen Hellenismus’ 1878. III 1 8. 3071. 
5) Strabo XVII p. 786: 2£ agıoregwv vs eurews 700 Neirou Nodßaı zuerazoürıw Eu 
m 2 ’ ‚ FIN Leg‘ m ’ ’ 3,.£, , m > 4 ’ c 4 a 
vn Ar un, MEJG ErTVoS, ERO TS Megors ROGWIEVOL MELLE TV RYANVaV, ov%, UTOTRTTOEVOL TOIS 
ArSiobıw, ar idig zur mASIOUS Barınzias drsirnımasvor. 
6) mindestens bis Dakkeh, Droys. a. a. O. S. 58. 308. °) s. zuvor S. 186. 
8) vgl. Plin. VI $ 186: cetero cum potirentur rerum Aethiopes, insula ea mag- 
nae claritatis fuit. tradunt armatorum CCL dare solitam, elephantum Ill. caet. 
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(Ergamenes) durch seine gewaltsame Beseitigung der eingewurzelten Prie- 
sterherrschaft!) den Keim des Todes gesenkt zu haben scheint. Wie 
weit dieses jüngere Mero@reich Handelsbeziehungen nach dem arabischen 
Meerbusen hatte oder aufrecht erhielt, darüber fehlen die Nachrichten. 
Doch ist zu beachten, dafs nach Artemidor die in Tenessis wohnenden 
Sembritai unter Meroitischer Herrschaft standen?), ferner dafs nach Era- 
tosthenes®) abwärts von Mero& den Nil entlang bis zum rothen Meer 
hin Meyaßagcı za BAsunves wohnten, Aitıorwv Umanovovres, Alyurricıs de 
ewegor, und nur dem Meer entlang die Troglodyten®), also die Macht des 
Reiches weit östlich und nordöstlich reichte?). Dafls aber in diesen 
Nachrichten von einer Beherrschung Abessiniens durch Mero@ nicht die 
Rede ist, ıst klar genug, wenn man nur nicht Tenessis zu weit südlich 
ausdehnt. Möglicherweise könnten die Asachae des Bion®) die Abessinier 
sein’), aber von einer Herrschaft der Meroiten über sie bemerkt er 
nichts, und weils auch nichts über sie, als dals sie von Elephantenjagd 
leben. Von der Land- oder Nil-Seite her sind die Griechen wohl sicher 
nicht in Abessinien eingedrungen, wohl aber ist ihnen die erste Kennt- 
nils desselben von der Seeseite her aufgegangen. 

Es war des Bauholzes und der Elephantenjagd wegen, dafs die 
königlichen Schiffsführer zunächst unter Ptol. Philadelphus bis Ptolemais 
Epitheron (ziemlich südlich von der alten Barka-Mündung beim heutigen 
Tokur®), etwa bei der Halbinsel Akik, vordrangen und sich iestsetzten?); 
weiterhin aber befuhren die Griechen die ganze südlichere Küste bis 
Deire und aufserhalb der Meerenge die Küste des Gewürzlandes für 
Handels- und Jagdzwecke und machten kleinere und gröfsere Gründun- 


1) Diod. 3, 6; Strabo XVII p. 823. 2)138.186: 

3) Strabo XVII p. 786. #) vgl. Plin. VI $ 191 — 193. 

°) s. auch das oben $ 2 über Sebä gesagte. 

%) Plin. VI $ 191: inter montes et Nilum Simbarri sunt, Palugges, fn ipsis 
vero montibus Asachae multis nationibus.. abesse a mari dieuntur dierum V itinere. vi- 
vunt elephantorum venatu; vgl. Plin. VIII $ 35: Asachaei vocantur Aethiopes, apud quos 
maxime naseuntur (elephanti). 

") wie Ritter Afrika? S. 221 annimmt, indem er Asachae mit Agy’dzi zusammen- 
stellt, während v. Klöden S. 267. 273 sie wunderlicher Weise nach Enarea setzen will. 

8) dnosmase voÜ "Arraßcgov zarovaevov moranov, Strabo XVI p. 770. 

®) Strabo XVI p. 770. 
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gen. Saba oder Sabat, wohl in der Gegend von Massaua und Arkiko, 
erscheint in den Berichten noch immer bis auf Cl. Ptolemaeus!) herun- 
ter; ob aber auch Adule, später die Haupthandelsstadt für das abess. 
Hinterland, damals schon existirte oder Bedeutung hatte, ist fraglich. 
An sich sollte man meinen, dals schon durch die dort aufgestellte Stele 
des Ptol. Euergetes der Platz als eine alte Niederlassung der Ptolemäer 
gesichert wäre?). Aber auffallend bleibt immer, dafs Strabo oder viel- 
mehr Artemidor, den er dort wiedergibt, in seiner doppelten Beschrei- 
bung dieser Gegenden?) zwar Saba und Berenice bei Saba nennt, nicht 
aber Adule, und Juba®) (freilich zur Verwunderung des Plinius) auch 
dieses Berenice mit dem Beinamen Panchrysos (also wohl eine reiche 
Stadt) ganz übergeht, wobei zweifelhaft ist, ob er schon oder erst Plinius 
Aduliton als maximum emporium Trogodytarum kannte®). Die Vermuthung, 
dafs Berenice und Adule nur verschiedene Namen derselben Stadt ge- 
wesen seien®), ist nicht ohne weiteres abzuweisen, aber ebenso möglich 
ist, dafs Berenice zwar in der Nähe von Adule gelesen hat, aber nach 
der Ptolemäerzeit und beim Aufblühen Adule’s gesunken und dann auch 
die Stele von dort nach Adule gebracht wurde. Wie dem auch sei, die 
Häfen des eigentlichen Abessiniens haben die griechischen Seefahrer je- 
denfalls besucht und besiedelt, aber die Namen derjenigen Plätze, die 
überliefert sind”), meist nach Griechen benannt oder gräeisirt oder we- 
nigstens heutzutage nicht mehr nachweisbar®), sind nicht geeignet, von 


1) Ptol..4, 7.8. ®) Droysen III, 2 S. 344. 
q . . . zır n > \ \ ‚ m 64 ne \ 
») Die eine Lib. XVI p. 770f.: "Eiare zu 4 Irgeruvos viros‘ eire Aımyv Zaße 
\ ’ a4 ’ „eREN er PIE CIE nt ’ ı \ ‚ R 
za AUUnyYlov Erschavruv Önwvumov aürn" 9 0° Ev BaSeı rourwv Anca Tnversis Asyercı die 
jr ’ - ’ \ x 2) ’ > N 6 
andere p. 771f.: usr@ ryv Eraiev aı Arunraou cozomıar za Qumos Kovuvos‘ Ev de Ty Mero- 
F a 3 3 D na Fr x ‚ = NV NZ 
yaic zuendam Ivdızuv use mANSos" zureiraı de % Ymgc Kogeziovu‘ yv ÖE vis &v Base 
> 22 rn n , ya ne e r ‚ 
Evösor, YUunıazav auIgumun EORBOLZALEN EL enet eare nerce de vous Kovuwos Quwucds 6 MyAwcs rıumv 
€ ’ EI E er ’ , Een x ’ - „ ’ = 3 % 
Urepaeireun Ö° aÜrov pgovgıor Kopaov zuroumsvov za zuumyıov ou Kosaov.... sira 0 Avrıhirov 
\ en , > ’ > > 1 ’ Des 5 ’ 
Aumzv Arc or ureg rourov Kosopaya ... rw ö° Avrıcbinov Aımevi EEnS earı Aruyv zar.oVmErog 
$ v \ n , \ \ nn. 7. , z n 
Karoliv arsos zu Begevizn morıs Hy zare BZaßds za Zac, morıS EUMEYEDNS. EITE FO FoÜ 
” Y 7 \ ’ ’ x ’ > 3 - ’ ’ 
Edusvous arros. Umegzeiren de morıs Augade ac zUUnyiov eiecbavruv 70 maas vu (hgzarı aahoumevov. 
A ’ » Pi ” 
zoromoüsı 0 Ershavropayar 2. 7.2. s) Pl 2V282170, 5), Plin. VI $ 172£. 
6) Mannert X,1 S.65; Droys. III,2 S. 343. 7) s.not. 3. 
$) Vivien de St. Martin im Journ. Asiat. Ser. VI tom. 2 p. 557 f. will "Avrı- 
. . ’ . . . * . ’ = - 
irou Ayanu mit Hanfalah-Bai, ’Erei« mit Aliaeu insulae bei Plin. und "Araraiov viro 
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den damaligen Bewohnern der Küste und des Binnenlandes uns nähere 
Kenntnils zu geben. Auch die Völker des Küsten- und Binnenlandes 
werden bekanntlich in den Beschreibungen des Agatharchides und Arte- 
midor nur nach ihrer Lebensweise und auffälligen Sitten (wie ?4,9ue-, 
budo-, URo-, GTEgUATO-, dxgıdo-, YEruVo-, orgouSo-, ng80- payaı, TowyAodürun, 
irebavrouaysı, neroloi, auvansıycı, va u. S. f.), selten!) mit ihren Eigen- 
namen genannt. Und wenn nun auch in jenen Beschreibungen Gewohn- 
heiten (wie z. B. die Art der Bewaffnung, der Elephantenfang, die Be- 
schneidung, das Nomadenleben u. s. w.), die ganz oder theilweise sich 
bis auf den heutigen Tag erhalten haben, und einheimische Thiere und 
Naturerscheinungen ganz richtig geschildert werden, so beweist doch die 
ganze Art dieser Beschreibungen, dafs nirgends dort ein eigentlicher 
Staat oder ein über andere herrschendes Volk sich fand, das den Be- 
obachtern aufgefallen wäre oder von welchem Kunde zu geben ihnen der 
Mühe werth geschienen hätte?). Sie sprechen von den Küsten- und 
Binnenvölkern Abessiniens nicht anders als von den nördlich und südlich 
von Abessinien sitzenden Stämmen; jene werden als Völker im Naturzu- 
stand vorgeführt, und nur von rugavva®) derselben und nicht der Abes- 
sinier allein ist die Rede, während z. B. von den Sabäern in Arabien, 
die eine höhere Kultur und König und Reich hatten, das nicht ver- 
schwiegen wird®). Auch Strabo selbst von sich aus gibt keine Notizen 
über Abessinien, welche weiter führten, als die seiner älteren Quellen, 
und man wird daraus wohl nicht ohne Grund schliefsen dürfen, dafs bis 
auf seine Zeit daselbst keine wesentlichen Veränderungen vorgegangen 
oder wenigstens ihm bekannt geworden waren. , 


>. 


Dagegen im Verlauf des ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung 


1) z.B. S. 188. ?2) s. auch Vivien de St. Martin a.a. ©. p. 332. 
3) Agatharch. $ 61 (C. Müll.): ze zur« rous TawyAodvres romire. TE u yevos 
FS FUTTrETEWGS FUgrwVIG, ai 8 yuvalzcs zava zu 0 maldsg; vgl. Diod. 3, 32: o Falun Tow- 
YAodlrcı mgoswyogevovre ev Umo row 'ERyvuv voucdss, Qrov de Ey,orrss ame Saeumeruw vo- 
MÖLzOV AUT TUSTNAURTE TURMVVOÜVTR A [METE FOV FEZUWNV TRS YUUizas Eyyouzı z0WeS Tram 
Mds F7S FOÜ TUgeevwav. #) Agath. $ 100 — 102. 


ER 


a 


dasaber. wurd le Bed geben RE alten 


Ka ln die. ER einiger neuen, aber entscheidenden Namen. 


Br kennt (und es ist sehr fraglich, ob er das aus Juba nahm) 


4 Adule unter dem Namen oppidum Aduliton als den Hauptstapelplatz 


‚dieser Gegenden und gibt ganz richtig die Handelsgegenstände an, die 
von da ausgeführt wurden; auf seine Angabe, dafs der Platz durch ent- 
laufene ägyptische Sklaven gegründet worden sei, braucht man kein Ge- 
wicht zu legen, da sie auf einer etymologischen Spielerei zu beruhen 
scheint?); aber man sieht, dals ein regelmälsiger Handel mit Abessinien 
damals im Gang war. Öl. Ptolemaeus IV, 7 verzeichnet an der Küste 
88 &v 7o ’Adevrnw normw Saßar (9 ZaQBara) morıs, "Open Xeprovnaos, 
>AdevAis 9 "Adovan u. s. w., und $ 25 als die wichtigsten Städte östlich vom 
Astapus % Aüfevun, vn Barirsıev, za 4 Koron morıs zul 4 Marrn Ferıs, be- 
nennt auch $ 27 das ganze am arabischen und aualitischen Busen bis 
Elephas mons sich hinziehende Küstenland TowyAodurızn, dessen Bewohner 
er als "Adevriraı und Adarrraı nach den beiden Meerbusen unterscheidet. 
Aber diese Andeutungen werden in erfreulichster Weise ergänzt durch 
zwei Dokumente, welche wir als die ältesten Zeugnisse über das axumi- 
tische Reich zu betrachten haben, nämlich durch die Adulitanische In- 
schrift und den Periplus maris erythraei. Der letztere ist zwar nach 
inneren Gründen jünger als die erstere, gleichwohl beginnen wir die Er- 
örterung mit ihm, weil er sich durch seine Nomenclatur an die bisher 
durchgegangenen griechisch-lateinischen Nachrichten zunächst anschlielst, 
und dadurch auch ein sichereres Verständnils ermöglicht. 

Nach dem Periplus®) $ 2—6 schliefst sich an Berenice (beim heu- 
tigen Ras Benas) % TırnBagınn (Bapßagırn) wuga, an der Küste von 


1) Plin. VI $172f.: oppidum Sacae, insula Daphnidis, oppidum Aduliton. Aegyp- 
tiorum hoc servi profugi a dominis condidere. Maximum hie emporium Trogodytarum, 
etiam Aethiopum, abest a Ptolemaide II dierum navigatione . deferunt plurimum ebur, 
rhinocerotum eornua, hippopotamiornm coria, celtinm testudinum, sphingia, maneipia. 
Auch $ 174. 

?) Nach ©. Müller geogr. gr. m. I. 259 soll Aduli Eigenname eines Stammes der 


 Danäkil gewesen sein; V. de St. Martin Journ. As. VI, 2 p. 338 und 367 combinirt 


Adulitai mit Adäil, Pl. von Adal. KoSmas Indicopl. und Procopius erwähnen diese Han- 
delstadt zum letztenmal. In der Zeit des Isläm wurde Dahlak auf der Insel Dahlak der 
Haupthandelsplatz. ») nach der Ausgabe von ©. Müller geogr. gr. min. I p. 257 ff. 
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Ichthyophagen, mehr landeinwärts von Bapßageı und ner’ aureüs von "Aygıo- 
daycı und Meryepaycı bewohnt, welche unter Tyrannen (Stammhäuptern) 
stehen; hinter ihnen westwärts liest... (die Metropolis Mero&). Nach 
den Moschophagen folgt südwärts am Meer, ungefähr 4000 Stadien von... 
(Berenice) entfernt ein kleines Emporion ohne ordentlichen Hafen, Ptole- 
mais venationum, von wo aus unter den Ptolemäern die Jäger ins Bin- 
nenland hinaufzogen. Ungefähr 3000 Stadien von Ptolemais liegt ein 
äurögıev vonmev, Aduli, im Süden eines tiefen Busens (Annesley Bai) mit 
einer vorliegenden, "Ogewy genannten Insel (Dese). Die Schiffe landeten 
früher auf Audwgou väscs, hart am Festland, so dals man zu Fufs hin- 
übergehen konnte; aber wegen der Anfälle der hier wohnenden Barbaren 
hat man das aufgegeben und landet jetzt auf der "Ogew, woraus man 
allerdings sieht, dafs der Handel hier schon länger in Gang war. Aduli!) 
selbst liest auf dem Festland, nicht hart am Meer, sondern 20 Stadien 
einwärts, eine Kuwn GUMMErgOS (also keine Stadt und kaum mit Begevizr 
FUYXRUFOS einerlei). Von Aduli bis KoAey, einer neroysios FerIS zul molirov 
Emmogiov TeV EAebavros ist es ein Weg von 3 Tagen?), von da sind 5 wei- 
tere Tagreisen bis zur Metropolis r&v Alfunırav Asyonevuv, eis NV 6 mas erebas 
N) megav rcV Neinov degerau dt ToV Asyouevev Kunveioud), ErelIev de eis "AdevAu, 
denn die Masse der Elephanten und Rhinozoros lebt im oberen Land und 
kommt selten in die Meeresgegenden herab. Aufserdem werden nach Aduli 
von den ’ArarAatov vnrco: (Dahlak-Archipel) Schildkröten gebracht. Etwa 800 
Stadien weiter südlich ist ein sehr tiefer Busen (Hauakil Bai), in dessen 


= > \ 2 /Q » . ı Na m ’ ı E 
Sand der öltaves ArSos gefunden wird. Baoıevcı de av Torwv reirwv dmo 
£ , ’ m Ban ! = ’ > N N a 

ruv Mosyobaywv MEX,gE FNS aAArs Bagßagias Zwsrargg, angılons MEV ToU Biev 


za Fo. MAEIoV DE ATEUAR EvvHlos O8 MED TE Acıma N itwv "EAAMVIZOD 
Aal Fou MAEIOVoS EZeyomevos, Yevvalos de mEgL Ta Acıma zu Yoaumarwv "EAAyvızwv 


1) Die Lage ist jetzt ganz genau ermittelt, man sehe die Beschreibung der Ruinen 
von Adule bei Rüppell Reise nach Abessinien 1838. I. 266f.; v. Heuglin in Peter- 
mann’s Mittheilungen 1860 S. 383; G. Rohlfs mit dem englischen Expeditionscorps 
nach Abess. 1869 S. 42, besonders in Lefebyre’s Reisewerk III. 437f. (Ruinen von 
Säulen und 3 Tempeln junggriechischen Styls). Der Landungsort heilst heute Zulla; 
die Ruinen Adule’s liegen 1 Stunde landeinwärts an der Nordseite eines leeren Flufsbettes, 
mit Alluviam und hohem Schutt bedeckt. 

2) Sie ist längst verschwunden; Calai (@ Müller) oder Halai (St. Martin in 
Journ. As. VI, 2 p. 339) palst der Entfernung nach nicht ganz; sonst s. auch weiter unten 
$ 11f. über die Kelau. ») nicht mehr nachzuweisen. 
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ewreıgos. Eingeführt werden in Aduli Kleiderstoffe mannigfaltiger Art, 
gläserne und murrhinische Gefälse, Messing (sgey«Axes) zu Schmucksachen 
und kleiner Münze, Kupfer zu Geräthen, Eisen zu Waffen, Beile, 
Schwerdter, kupferne runde Becher, auch Denare zum Handel mit den 
Fremden!), auch Wein und Oel von Ägypten her, indischer Stahl, Klin- 
gen, Baumwollenzeuge und Farbwaaren von Arabien her. Für den 
König selbst bringen die Handelsleute nach dem Landesgeschmack gear- 
beitete Gold- und Silbergefälse und Mantelzeuge, wahrscheinlich um von 
ihm die Erlaubnifs zum Handel in seinem Gebiet zu erkaufen. — Aus 
dieser Beschreibung ergibt sich 1) dafs Axum damals der Sitz einer 
Königsherrschaft war, welche dem rothen Meer entlang von den Moscho- 
phagen bis zur @AAn Bapßagie, d.h. nach $2 und 7 des Periplus nörd- 
lich bis über Ptolemais hinaus mindestens nach Suakin hin, südlich bis 
zum sinus Aualites?) reichte, über deren Erstreckung ins Binnenland 
hinein aber keine Angaben gemacht werden®), 2) dafs das Reich nicht 
den äthiopischen, sondern den axumitischen Namen führte, 3) dafs Axum 
damals der Hauptplatz für den nordostafrikanischen Elfenbeinhandel war 
(wogegen nach Peripl. $ 7 und 10 von der Meerenge bis zum Uap 
Guardafui Elfenbein seltener vorkommt) und Adule der von der Regie- 
rung festgesetzte Stapelplatz war, über den die Aus- und Einfuhr zur 
See zu gehen hattet), sowohl für die römischen als die arabischen?) 
Kaufleute, 4) dafs römische Denare Curs hatten, für den inländischen 
Gebrauch aber Messingstücke (oder -Münzen) genügten, und endlich 


1) $ 8, wo er von der Einfuhr nach Malao redet, sagt er Önvagıov Ygurodv rs zur 
dayvaodv. 

2) Dafs Aualites, Malao, Mundu, Mosyllon $ 7—10 noch zu Zoscales’ Reich 
gehören, sagt er nicht, spricht nur von mehr oder minder eultivirten Barbaren, die dort 
handeln. 

») Nach der Adulitanischen Inschrift (s. unten $ 6) scheint die Herrschaft noch 
nicht sehr tief in’s Binnenland hinein gereicht zu haben. Und wenn noch zu Justinian’s 
Zeit zwischen Axum und Adule so grolse Elphantenheerden sich herumtrieben, wie sie 
Nonnosus (C. Müller Fragm. hist. Graec. IV p. 180) beschreibt, so kann das Land 
auch noch nicht sehr bevölkert gewesen sein. 

#) Zu den im Peripl. genannten Ausfuhrgegenständen, nämlich Elfenbein, Rhino- 
ceroshorn und Schildkröten sind nach Plinius noch Hippopotamushäute, Affen und Sklaven 
zu fügen. 5) Peripl. $ 24 a.E. 

Philos.- histor. Kl. 1878. i 


[5] 
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5) dafs der König Zoscales selbst ein zwar gewinnsüchtiger, aber sonst 
wohldenkender und sogar griechisch gebildeter Barbar war, woraus man 
schliefsen kann, dals er die Bedeutung des Verkehrs mit den Griechen 
für die Cultur und den Wohlstand seines Landes zu würdigen verstand 
und sich auch in andern Dingen ihrer Hülfe bedient haben mag. Von 
einer eigenen Schiffahrt der Axumiten deutet übrigens der Periplus nichts 
an. Höchst wünschenswerth wäre es, dafs sich die Zeit dieses Zoscales 
genau bestimmen liefse. Aber die überlieferten Königslisten reichen 
hiefür nicht aus, sofern sie einen König dieses Namens gar nicht ent- 
halten, Zwar glaubten Salt und Andere!) ihn mit Za-Haqale& der Listen 
identifieiren zu dürfen, den sie nach den dort überlieferten Zahlen der 
Regierungsjahre der Könige auf 76—89 n. Chr. berechneten, allein das Za 
gehört nicht zum Namen (der Mann heifst Haql& oder Hagale)?), und auch 
das Sigma palst nicht. Ebenso wenig läfst sich die von Reinaud?) auf- 
gestellte Gleichung des Zwezarys mit Ela Sagalt) und seine Datirung auf 
das Jahr 246—247 n. Chr. halten, da auch dieser Name nicht genau 
entspricht, selbst wenn es erlaubt wäre, Za für Ela zu setzen?). Auf 
blofse Namensähnlichkeit ist hier um so weniger etwas zu bauen, als bei 
den Griechen auch noch andere axumitische Königsnamen vorkommen, 
welche in den Listen nicht stehen. Auf keinen Fall kann die Zeit des 
Periplus mit ©. Müller u. A. nach dem Namen Zuwszanns festgestellt wer- 
den. Es finden sich aber im Periplus andere Daten (die ich an einem 
andern Ort zu besprechen gedenke), nach welchen derselbe allerdings 
noch vor das Jahr 75 n. Chr. anzusetzen ist, und dadurch ist dann 
auch die Zeit des Zwsz@Ans bestimmt. 


1) Corp. Inserpt. Graec. III p. 513; C. Müller in Geogr. Graee. I p. XOVII; 
V. de St. Martin im Journ. As. VI, 2 p. 533. 

2) s. ZDMG. VII p. 344 und 343; vgl. Rüppell II. 340. 

3) Reinaud memoire sur le royaume de la Mesene. Par. 1861 p. 70; ihm folgt 
Blau in ZDMG. XXV. 261. 

4) Liste II A Nr. 20 in ZDMG. VI p. 344. 

5) Eher könnte in dem Zw ein arabisches „5 (z. B. Du Utkulän, v. Kremer 
südarab. Sage p. 94f.) stecken. 
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6. 


Jedenfalls vor die Zeit des Periplus fällt die Abfassung der von 
Kosmas!) mitgetheilten Inschrift auf dem weilsen Marmorthron in Adule, 
Bekanntlich fehlt der Anfang derselben: Kosmas war der Meinung, dafs 
die Throninschrift einfache Fortsetzung der Inschrift der hinter dem 
Thron stehenden Basanitstele sei, also wie diese von den Thaten des 
Ptolemaeus Euergetes handle; er übersah deshalb den Anfang, der in 
irgend einer Ecke des ganz mit griechischen Buchstaben angefüllten 
Thrones gestanden haben wird. Mit dem Anfang fehlt der Name und 
Titel des Königs, der ihn setzen liefs. Dafs es aber ein axumitischer 
König war, erhellt theils aus der Reihenfolge seiner Eroberungen, theils 
aus dem Ausdruck zar#ASev eis rav "Adovrnv. Als Thron ist er ein Hoheits- 
oder Herrschaftszeichen?); geweiht hat er ihn, wie er selbst sagt, dem 
Gott "Agns im 27ten Jahr seiner Regierung. In Adule, dem Sammel- 
punkt der Fremden, wurde er absichtlich aufgestellt. Der König zählt 
in der Inschrift alle seine Kriegszüge und Eroberungen auf und hat 
darin offenbar absichtlich gewetteifert mit Ptol. Euergetes, dessen Stele 
darum hinter seinen Thron gestellt wurde. Die Namen, die darin vor- 
kommen, sind jetzt zum Theil verschollen, aber Kosmas behauptet, dafs 
er die meisten dieser Völker und Länder theils selbst gesehen theils als 
vorhanden genau erkundet habe. Der König sagt, nachdem er den Völ- 
kern in nächster Nähe seines Königssitzes Frieden zu halten geboten, 
habe er folgende Völker bekriest und unterworfen, nämlich: Taln &Swn, 
ohne Zweifel die Agäzi oder Geez-stämme®); "Ayaun, noch heute Name 
einer Landschaft im östlichen Tigre; Sıyinv unbekannt); Ala, was zwar 


——e—n 2 — m ne ni = u GE =  — 


!) bei Montfaucon coll. nov. Patr. II. p. 140. und im Corpus Inser. Gr. III 
nr. 5127 p. 508— 514. Über dieselbe s. Buttmann im Museum der Alterthumswissen- 
schaft Bd. II. 1508 S. 105— 158. 537 — 599 und B. G. Niebuhr ebenda S. 599 — 612; 
Mannert 10,1 S. 136ff.; Viv. de St. Martin im Journ. As. VI, 2 p. 328 — 376. 

?) Das geht auch daraus hervor, dafs wie Kosmas sagt, ZurgorSev wirst (roÜ 
dipgou) FoUS zuereöizous bovsvouci. 

») mit Montf. und St. Mart.; keinenfalls Gaza oppidum des Plin. VI $ 174. 

#) nicht Tzigam, ein Agaustamm in Agaumeder westlich vom Tsana-See 
(St. Mart.), was ohnedem viel zu weit westlich liegt; Vincent wollte Zıgunu lesen und 
den Distriet A,&: Schire verstehen (ihm nach v. Klöd. a. a. O. S. 278). 

23" 
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nicht als Volksname, wohl aber als Name eines %wgıv in der Mitte 
zwischen Adule und Axum bei Nonnosus vorkommt!) und vielleicht auch 
noch in dem Namen der heutigen Hauptstadt von Tigre, Adowa?), er- 
halten ist; Tıaus, nach Kosmas genauer Tdıeus, aber Treu» auch auf 
der griech. Inschrift von Axum Z. 4, auf den Geez-inschriften dagegen 
richtig ZPP:, im übrigen nicht mehr nachzuweisen?); Taußmra za ra 
&yyös aörav, vielleicht noch erhalten in dem Namen des fruchtbaren 
Thals und Distriets Gambela in der Landschaft Endertat); Zuyyaßıve 
unbekannt?), *Ayyaße unbekannt‘), ’ASayasi, jedenfalls”) ein Theil des 
sehr alten Agau-Volks, vielleicht die in Lasta®), Kata«, wohl zusammen- 
zustellen mät dem alten Volk der Kelau, von dem noch Reste vorhanden 
sind und über das Sagen gehen®), Zeuyvar ein Volk jenseits des Nil (Ta- 
kaze) in schwerzugänglichem schneereichem Gebirg, wo fortwährend Eis 
und tiefer Schnee liege, dafs ein Mann bis an die Knie darin wate, also 
die noch heute Sem&n genannte Gebirgslandschaft, westlich und südlich 


1) Nonnosus bei C. Müller hist. min. IV. 179f. 

2) GP-P:, wenn aus =: Stadt, Dorf und AP: zusammengesetzt, s. Salt 
bei Valentia III. 197, Salt voyage 1814 S. 240; St. Mart. p. 351. 

3) keinenfalls Bizamo trans Nilum (Mannert S. 165); eher möglich wäre 
AP%G: (Montf., Salt, St. Mart.), ein an Agame grenzender Distriet von Tigre (Lu- 
dolf hist..I, 3, 27). 

4) so schon Salt voyage S. 260 und St. Mart. p. 351. Kosmas bemerkt zwar 
Aeyaı &Iım va megev roU NeiAov, aber darin irrt er gewils, da der König erst nachher von 
seinem Übergang über den Nei%os (Takaze) spricht. Godjam (Mann. S. 160) gehört nicht 
hieher. 

5) nicht Zungui im nördlichen Theil der Landschaft Tembjen, südöstlich von 
Axum (v. Klöd. $. 279). Salt räth auf Bugnä, Landschaft zwischen Wäg und Lastä. 
Will man rathen, so läge (unter Voraussetzung eines P für B) am nächsten N71&47: 
Zangaren, sein Distriet von Hamäsen (Ludolf hist. I, 3, 30). 

6) nieht Andabet in Begemder am Nordufer des Abäi (Salt), nicht Megabe, 
ein Berg in Geralta (Klöd. S. 279). Eher könnte AFTT: Angot eine Verkürzung von 
Angabet sein; die Lage östlich von Lastä würde passen. 

”) wie schon Montf. erkannte. 

$) nicht in Godjam (Mann. $. 160); auch nicht Adega im heutigen Avergale 
(Klöd. S. 268. 279), noch Addagö, Distriet links vom Takaze, unterhalb der Berge von 
Semen (St. Mart.). 

%) s. bei Munzinger Bogo’s $. 5 und Nordostafrikan. Studien S. 283. 432. 
Mann. will Galla-Völker (!), St. Mart. Kalue, einen Distriet links vom Takaze, unter- 
halb von Semen; v. Klöd. Salowa, bei den Portugiesen Kalowa, südöstlich von Avergale. 
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von der Krümmung des Takaze, welche Kosmas noch besonders als 
Strafort nennt, wohin der Axumiterkönig zu Kosmas’ Zeit die Verbrecher 
verbannte!). Bis hieher also sind die Gegenden und Stämme des späte- 
ren Tigr& und um Tigr@ herum aufgeführt, und sieht man daraus deut- 
lich, dals die früheren Könige oder Herren von Axum nur ein sehr 
kleines Gebiet gehabt haben können. Die Art, wie der König (allerdings 
übertreibend, um den Griechen zu imponiren) vom Schnee in Sem£n spricht, 
erlaubt vielleicht auch zu schlielsen, dafs der König selbst und die Seinen 
dieses Land zu erobern für sehr schwer hielten. Die nun mit erara 
angereihten Völker Aarwe za Za« za Taßarı, eircüvrss mag’ ogerı Seguwv 
üdarwv Orgeusı za waraggurcı, von denen Kosmas sagt, dals sie noch zu 
seiner Zeit so benannt werden, können nicht mehr nachgewiesen werden ?), 
sind aber nach dem Folgenden wahrscheinlich nördlich zu setzen und 
vielleicht in dem an Wasserläufen so überaus reichen Flulssystem des 
Barka und Anseba zu suchen. Denn er nennt weiter, ohne einen Ab- 
schnitt zu machen, ’Ararum?) za Bey« za ra av aureis &Svn mavra. Diese 
Bey«@ aber*#) sind gewils identisch mit den Beuyaeir«ı der griech. Inschrift 
von Axum°), den 9,9: der Geez-Inschriften von Axum®) und den &su 
oder stsu der arab. Geographen’), Nomaden, welche nach ihnen die 
Wüste zwischen Ägypten, Nubien, Abessinien und dem rothen Meer 
durchstreiften, auch in Ägypten einfielen, also die Stelle der Blemyer der 
Classiker und der Bisharin der Jetztzeit einnahmen. Zwar fährt der 
König nun sogleich fort: Tayyairas reus weygı 775 Alyumreu ögiwv oiroüvras 
Umorafas melsveoIar Emoimsa nv odv ame rav vis Euns Barıreias remwv weg 
Alyvrrev, und vertreten also eigentlich die Tangaiten die Stelle der Bega 


!) Falsch denkt Mann. bei Seuyve: an die Berge von Enarea. Über den Schnee 
s. Hartmann naturgesch. medic. Skizzen der Nilländer 1865 S. 134. 

2) St. Mart. räth bei Aasıw? auf Bazen, v. Klöd. gar auf Lasta und Aina, und 
bei Ze« auf den Flufs Tsocha im östl. Begemder. 

%) natürlich nicht Berg Lalalmon in Semen, auch nicht (Klöd.) Burg Artalmä, 
eine Tagreise vom ägyptischen Syene. 

#%) nicht in Begemder (Vine., Salt) zu suchen, s. unten $ 7. 

5) und BoUys« des Epiphanius haeres., lib. II. 703 (ed. Pet.). 

ER 

?) z. B. Masüüdi Vol. III p. 32#f., Edrisi I,4 u. 5; Ibn al Wardi bei Salt append. 
p- LXVI, Makrizi bei Quatremere M&moires sur l’Egypte II. 134 #f.; Ibn Batutah I. 110f. II. 161. 
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bei den arabischen Geographen, während die Bega der Inschrift näher 
bei Abessinien wohnen, aber wahrscheinlich hat man es hier nur mit 
Namen verschiedener Zweige desselben Volks zu thun, und wohl nicht 
mit Unrecht hat schon Letronne!) diese Tangaiten mit den Täka zusam- 
mengestellt, welche jetzt die Strecke zwischen dem Atbara-Flufs und 
Sauäkin inne haben?). Einen Weg nach Ägypten?) konnte der axumi- 
tische Herrscher wohl nur längs der Meeresküste frei machen. Mit neuem 
Ereıra folgen Avvive »al Merwve Ev dronpyuvas olxouvra cgerw und sind diese, 
bis jetzt nicht mehr nachweisbaren Völker gewifs nicht?) in derselben 
Richtung wie die Besa und Tangaiten zu suchen, da er ja mit der Er- 
öffnung des Weges nach Ägypten dort abgeschlossen hat, sondern?) im 
Südosten, im Ostabfall der abessinischen Gebirge nach der Samhara hin. 
Denn was nun weiter noch folgt, führt entschieden in die südlich von 
Abessinien gelegenen Länder. Das Volk Zerea, cüs zul neyırrov nur dus- 
Barwrarov 0905 dverScvras megubooupyas zarnyaysy zul Emerefaun Euausd 
ToUs TE veous aurav nal yuvalnas nal maldas nal magIEvous za FaTav ra Urag- 
Yourav aüreis zracıw ist zwar sicher von den nachher genannten Ydsov zu 
unterscheiden, sonst aber nicht mehr näher zu bestimmen‘). Kosmas 
bemerkt dazu, dals er von hier ab von den Völkern r#s Bagßagias rede. 
Der König fährt nämlich fort, dafs er r« ‘'Pavr@v €Svn, welche das Bin- 
nenland der Weihrauch bringenden Barbaren inmitten ungeheurer wasser- 
loser Ebenen bewohnen, und das Volk XwAare unterworfen und ihnen die 
Bewachung der Meeresküste aufgetragen habe. Ihre Lage ist damit ge- 
nügend bezeichnet, ihre Namen sind verschwunden‘). Der König ist bis 


1) Journ. des Savans 1525 p. 221. 

2) Burkhardt travels in Nubia p. 384ff. Ob auch die bei Edrisi I, 3 (vgl. 
auch Hartmann, Edr. Africa p. 68ff.), westlich von den Nuba aufgeführten s>& 
Täguiten damit zusammenhängen? 3) Mannert S. 162. 

#) mit St. Martin. 5) mit Mannert p. 163 und Corp. inser. Grace. 

6) Salt wollte die Saho oder Schiho, St. Mart. eine Abtheilung der Somali, 
Andere AP: Schoa verstehen. 

7) Denn die Gleichung von Solate mit Somali (Salt, Mann.) ist nicht zu hal- 
ten; auch die Zusammenstellung der 'Paörc«ı oder ‘Pavroi mit Parse (Ptol. 1, 9,1. 1,14, 4), 
Hauptstadt der regio thurifera (Montf.) oder mit den "PaWıo AiSiores bei Ptol. 4, 8, 3 
(Corp. Inseript.) oder den Arrousie-Galla (Journal of the Roy. Geogr. Soe. XVII. 1348 
p. 136), südlich von Harrar (St. Mart. p. 355) hat nichts Einleuchtendes. 


Über die Anfänge des Axumitischen Reiches. 199 


in die Gewürz- und Zimmtländer vorgedrungen. Alle diese Völker, durch 
starke Berge vertheidigt, habe er persönlich in Schlachten besiegt und 
unterworfen; sehr viele andere haben freiwillig seine Oberhoheit aner- 
kannt. Aber auch, fährt er fort, an der jenseitigen Küste der &guSg« 
Sarasra habe er durch Aussendung eines rgareuua vavrızv nul meLınov 
die Könige der "Aga@iru und Kwadsxorrtreı zinsbar gemacht, den Land- 
und Seeweg (gegen Wegelagerer und Seeräuber) sicher gestellt, von Asvxn 
Kuun Ews ruv Zaßswv Ywgas Krieg geführt. Hier ist alles klar. Die Ara- 
biten ist wohl nur ein Name für arabische Völkerschaften im Allgemei- 
nen!); die Kinaidokolpiten?) sind im Wesentlichen die Kinäna®), welche 
von Janbo bis zur Nordgrenze von Jemen wohnten, Asurn Kuun aber ist 
aus. der Expedition des Aelius Gallus*) und dem Periplus®) als arabischer 
Hafen an der Südgrenze des damaligen Nabatäergebiets bekannt genug®). 
Dafs er das Sabäerland selbst unterworfen habe”), sagt er nicht, sondern 
nur dafs er zwischen Asv#r, Kuun und dem Sabäerland Krieg geführt habe. 
Nach dieser Aufzählung seiner Thaten sagt der König zusammenfassend, 
er danke für diese Thaten seinem ueyırros Secs "Agns, der ihn gezeugt 
habe und durch den er alle seinem Land benachbarten Völker im Osten 
bis zum Weihrauchland und im Westen bis r@v As AiSısmias zul Zascu 
rorwv unter sich gebracht habe, und sei nun nach Adule herabgekommen, 
um dem Zeus, dem Ares und dem Poseidon für die Seefahrenden (Ursg 
av mAcikousvwv) zu opfern. Durch die Bestimmung «ro de durews u. Ss. w. 
unterscheidet er ausdrücklich sein Reich von AöStori«, mit welchem Na- 
men er vielmehr im Sinn der Griechen die westlich und südlich von 
Abessinien gelegenen Länder zusammenfalst, und nennt neu die Yarou 
rorcı, die er also nicht bezwungen, die aber nach dieser Stelle im Süden 
zu suchen sind. Damit stimmt die von Kosmas sonstwo°) gegebene Be- 
schreibung, in welcher er dieses Land als das südlichste (üsrers) r#s 


1) Peripl. $ 20 nennt in ähnlichem Zusammenhang die Kavgeiran, über welche 
Sprenger die alte Geographie Arabiens 1875 S. 33 nachgesehen werden kann. 

2) auch bei Ptol. 6, 7, 5ff. 3) Sprenger a.a. O.S. 31—55. 

#) Strabo XVI p. 750f. 5) Peripl. $ 19. 

6) wahrscheinlich das heutige el-Haurä, Ritter XI. 123ff. C. Müller zu 
Peripl. $ 19; Sprenger S. 28. 

7) obwohl Kosmas es so auffalst, wenn er zu KwawWdozorrir«s bemerkt: rovs eis 
Tov "Oungirnv Aeysı, TOUregTı ToUS Eu rn eudaimovı "Arabia. s) Kosmas lib. II p. 158 ff. 
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AiSıdrwv yns bezeichnet, nahe am südlichen Ocean, sehr goldreich, wohin 
der König von Axum alljährlich den Statthalter der Agau mit eigenen 
Leuten, denen sich noch viele andere Handelsleute bis zu Karawanen von 
500 Mann anschliefsen, schicke, um gegen Ochsen, Salz und Eisen Gold- 
klümpchen in der Gröfse kleiner Bohnen (Tayxag« oder Tayyagav ge- 
nannt) einzutauschen, vermittelst einer sehr primitiven Art des Tausch- 
handels; 6 Monate brauchen sie zu solcher Reise hin und her, sie führe 
durch räuberische Zwischenvölker!). 

Aus diesem äufserst merkwürdigen und werthvollen Document er- 
gibt sich vor allem, dafs der Urheber dieser Inschrift zwar nicht der 
erste König von Axum war?), aber als der eigentliche Gründer des 
Axumitischen Reiches angesehen werden mufs. Obgleich man den pom- 
pösen Styl solcher Prunkinschriften nicht zu wörtlich nehmen darf, so 
sieht man doch daraus, dals er von einem auf die nächste Nähe von 
Axum beschränkten Gebiet aus sich viele Völker und Stämme unterwor- 
fen oder wenigstens tributär gemacht hat. Die später geläufigen Namen 
der grolsen Reichstheile (wie Tigre Amhara Schoa) kommen hier noch 
nicht vor; die einzelnen Landschaften von Tigre mit den nördlich und 
südlich angrenzenden und mit Semen im Westen werden erst zusammen- 
erobert, und weiterhin diese Eroberungen im Norden dem rothen Meer 
entlang bis gegen Ägypten hin, im Süden bis nach dem Somaliland aus- 
gedehnt und, wie er mehrmals hervorhebt, überall Ruhe und Frieden 
hergestellt. Dieser letztere Umstand sowie die Richtung der Eroberun- 
gen läfst aber deutlich Handelszwecke als einen treibenden Gedanken 
des Mannes erkennen, und die Ausdehnung seiner Züge nach der arabi- 
schen Küste hin zur Sicherung des Land- und Seeverkehrs daselbst be- 
stätigt diese Vermuthung. Für die Seefahrenden opfert er in Adule; 


1) s. auch Heeren Werke XIII p. 341ff.; Mannert X, 1. S. 163. Auf keinen 
Fall ist mit Niebuhr und Mannert Schoa, sondern mindestens Enarea und Kaffa, aber 
wahrscheinlich noch südlichere Gegenden zu verstehen. Über ein Reich Susa in diesen 
Gegenden s. die Gerüchte bei Harris Gesandtschaftsreise nach Schoa 1845. II. 155 #. 
(deutsch. Ausg.). 
2) wenn er nämlich mit seinen Worten ravr« raire r« &Svn meWTOS zei Movos 
Basırav av mgd Zusd Ürtre&« wirklich axumitische Vorgänger und nicht Könige über- 
haupt meint. 


Über die Anfänge des Axumitischen Reiches. 201 


einen sicheren Landweg nach Ägypten sucht er herzustellen; im Gewürz- 
land falst er festen Fuls. Der Gedanke liegt nahe, dafs er auf diese 
Weise mit den Arabern in Concurrenz treten, selbst den Gewürzhan- 
del in die Hand nehmen, und seinen abessinischen Waaren (Elfenbein, 
Horn, Häute) Absatzwege, wie nach römischem so nach arabischem Ge- 
biet, eröffnen wollte. Jedenfalls wollte er zugleich die Blüthe und Bedeu- 
tung von Adule heben, das nun auch fernerhin in der römischen Kaiser- 
zeit der Haupthandelsplatz dieser Küste blieb!). Unklar ist, woher er 
zu seiner Seeexpedition die Schiffe hatte. Selbst wenn die Axumiten 
damals schon zu Handelszwecken Fahrzeuge wie die Araber?) gehabt 
hätten, so hätten diese für jenen Kriegszweck nieht getaugt. Man wird 
die Möglichkeit zugeben müssen, dafs ihm hiefür bessere griechische 
Schiffe zu Gebot standen und die Expedition mit Connivenz oder im 
Einverständnifs der Römer, welche in diesem Meer die Obmacht hatten, 
unternommen wurde?®). 

Deutlich ist, dafs der König Heide, näher der griechischen Reli- 
gion zugethan war: auf Ares führt er sein Geschlecht zurück, ihm dankt 
er für seine Siege, dem Zeus Ares und Poseidon opfert er, und auf der 
Rückseite seines Thrones fand Kosmas die Bilder des Heracles und Her- 
mes ausgehauen. Die ganze Sage von der jüdischen Abstammung des 
Königshauses zerfällt schon dadurch in nichts. Griechisch von Geburt 
waren die Herrscher Axum’s gewils nicht, aber man sieht, welchen Ein- 
flufs die griechische Kultur schon damals in Axum gewonnen hatte, und 
wie die Herrscher gerade mit ihrer Hülfe sich aus der Barbarei empor- 
arbeiteten. Das bleibt noch Jahrhunderte hindurch so, wie sich unten 
weiter zeigen wird. Auch der weifse Marmorthron, aus &inem Stein, mit 


1) vgl. noch unter Justinian Kosmas II p. 139, wonach die Bewohner des Ge- 
würzlandes ihre Gewürze dı@ sus Sarassıs Ev sy 'Adovan zu iv rw Ounzien zur dv vr 
iswrtse lvöie zer &v TA Degriöt zomZovsw, und XI p. 337f., wo er von dem Verkehr 
Ceylon’s mit +7 Ilegriöı zaı ru "Onrgin zer FR 'AdcvAn spricht, und die römischen Kauf- 
leute, weil von Adule aus fahrend, geradezu Adulitani genannt werden. 

?) s. über diese Strabo XVI p. 778, Peripl. $ 15f.; Procop. bll. Pers. 1, 19 
(Bonn. p. 101). 

°) vgl. über Züchtigung von Seeräubern in diesen Gegenden schon Artemidor 
bei Strabo XVI p. 777 und Diod. 3, 43. 

Philos.-histor. Kl. 1878. 26 


- 
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4 Säulehen als Füfsen an den vier Ecken und in der Mitte mit einer 
diekeren, seilförmig (s%owwrev) gearbeiteten Säule, war nach Hirt’s 
Urtheil!) griechische Arbeit, aber mit Verunzierungen, die erst in der 
Kaiserzeit anfangen. — Die Zeit der Inschrift läfst sich mit Sicherheit 
dahin bestimmen, dafs sie älter sein mufs, als der Periplus?), denn der 
Zoscales des Periplus hat ein Reich von dem Umfang inne, welchen der 
Verfasser der Inschrift vgöres za uevos Burırwv ray mg5 aürcd hergestellt 
zu haben behauptet. Die absolute Bestimmung dieser Zeit hängt ganz 
allen vom Alter des Periplus ab?). Mit den abess. Königslisten lälst 
sich hier nichts machen, da wir nieht einmal den Namen des Königs 
wissen. Nur dals er in seinem 27ten Regierungsjahr stand, als er die 
Inschrift setzte, wissen wir. Dürften wir die abess. Königslisten als 
historische Documente verwerthen, so liefse sich aus dieser Zahl Einiges 
folgern. Da in diesen Listen®) für die Zeit der 3 ersten christlichen 
Jahrhunderte nur 3 Könige mit mehr als 26 Regierungsjahren vorkom- 
men, der letzte aber aus andern Gründen nicht in Betracht komme, so 
wurde schon im Corp. Inser. Graec.5) (nach Salt’s Vorgang) und wieder 
von Viv. de St. Martin®) angenommen, dafs entweder Ela ‘Awda, den 
er auf a. 101— 151, oder Ela Azguäguä, den er auf a. 144— 221 n. Chr. 
berechnet, dieser König sei, doch von ihm dem ersteren der Vorzug ge- 
geben. Aber auf die Jahrszahlen der Listen ist noch weniger zu geben, 
als auf die Namen, und mit dem wahrscheinlichen Alter des Periplus 
stimmt die so gewonnene Zeitbestimmung auch nicht. Gegen den obigen 
Satz, dals die Inschrift älter als der Periplus ist, könnte man zwar ein- 
wenden, dals im Periplus Arabien noch frei erscheine von abessinischer 


1) bei Buttmann. 

2) so richtig schon Niebuhr im Mus. der Alterthumswiss. II. 599ff. und 
C. Müller in geogr. gr. min. I p. XCVI not. 

3) der Einfall Salt’s, Aizanes, der Urheber der griech. Inschrift von Axum, 
könnte der König auch der adul. Inschrift sein, ist auf Buttmann’s und de Saecy’s Ein- 
reden von ihm selbst (Salt voyage 1814 im Append. p. LXXV) aufgegeben, und Letronne 
hat seine Vermuthung (Journ. des Savans 1825 p. 260), sie könnte aus dem Anfang des 
4ten Jahrhunderts sein, nicht weiter begründet. 

4) ZDMG. VII S. 343f. SI. 912: 

6) Journ. As. VI, 2 p. 36l1ff. Ihm folgt J. H. Mordtmann jr. in ZDMG. 
XXXI S. 64. 
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Herrschaft, während der König hier in der Inschrift von seinen Kriegen 
in Arabien bis zum Sabäerland rede!). Allein von Eroberungen im 
Sabäerland ist doch in der Inschrift nicht die Rede, sondern nur von 
einer Züchtigung der mittleren Westküste?) Arabiens und von einem 
Zwang zur Lieferung von Abgaben, welcher die dortigen Küstenstämme 
sich selbstverständlich bald genug wieder entzogen haben werden, sobald 
die Expedition zu Ende war; auch am Schlufs der Inschrift, bei der 
Zusammenfassung seiner Eroberungen, legt der König gerade auf diesen 
Zug nach Arabien kein Gewicht mehr. Wäre hier überall ein Wider- 
spruch zwischen den im Periplus vorausgesetzten Verhältnissen Arabiens 
und den Angaben der adulit. Inschrift, so könnte man ihn?) auch so 
lösen, dals man annähme, Zoscales des Periplus sei auch der König der 
Inschrift und die Reise des Vrf. des Periplus falle zwar nach der afrika- 
nischen Reichsgründung, aber noch vor der arabischen Expedition. Aber 
ein Widerspruch liest in Wirklichkeit nicht vor, und ist also diese Aus- 
kunft unnöthig. Und vielmehr ist hier noch von entscheidender Bedeu- 
tung, dafs in der Inschrift nur von Sabäern die Rede ist, während im 
Periplus*) die Homeriten als die in Südarabien Herrschenden erscheinen 
und auch (wie sich nachher $ 7 zeigen wird) die abess. Oberherrschaft 
in Südarabien erst in der Zeit, da schon die Homeriten die leitende 
Macht dort gewesen waren, gegründet wurde. Für eine ziemlich frühe 
Abfassung der Inschrift spricht übrigens auch noch das verhältnilsmälsig 
gute Griechisch, um dessen willen Buttmann einst sie sogar der vor- 
christlichen Zeit zuzuweisen geneigt war. Immerhin wäre nun doch 
möglich, dals Zoscales dieser Gründer des axumit. Reichs selbst war. 
Aber der Vrf. des Periplus wenigstens hat davon nichts gemeldet, viel- 
leicht auch nichts gehört, und so wird es doch richtiger sein, einen Vor- 
gänger des Zoscales als solchen anzunehmen. Über die erste Hälfte des 
lten Jahrhunderts n. Chr. aber wird man ihn nicht hinaufrücken dürfen, 
weil Adule und Axum sonst doch wohl schon früher zur Kunde der 
classischen Völker gekommen sein würden, als sie nach $ 5 wirklich kamen. 


1) So im Corp. Inser. Gr. 
2) vgl. über diese bei den Seefahrern verrufene Küste Peripl. $ 20. 
>) wie schon Niebuhr aushilfsweise vorgeschlagen hat. 4) 823. 


26* 
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Diese Reichsgründung fällt nun aber in merkwürdiger Weise zeit- 
lich zusammen mit anderweitigen Veränderungen in Afrika und Arabien, 
namentlich mit der Verschiebung der Handelsverhältnisse daselbst, und 
steht darum wohl auch in einem inneren Zusammenhang mit denselben. 
Aus Anlafs ihrer Einfälle in der Thebais im Jahr 729 a. u. hatte der 
ägyptische Statthalter ©. Petronius die Heere der Königin Candace wie- 
derholt geschlagen und Napata selbst zerstört!), und Wirkungen dieses 
Schlages müssen im Reiche Mero&@ sich auch weiterhin fühlbar gemacht 
haben: der Tribun mit den Prätorianern, welche Nero, als er sich mit 
dem Plane eines äthiopischen Krieges trug, zur Erkundung der oberen 
Nilgegenden ausschickte, brachte die Nachricht von einer allgemeinen 
Verödung der Städte am Nil und von nur noch wenigen Gebäuden in 
Mero& selbst?). Von einem Handel der Meroiten auf dem Landweg nach 
Ägypten konnte also damals keine Rede mehr sein, aber auch ihr Macht- 
einflufs nach dem rothen Meer hin scheint nun gebrochen gewesen zu 
sein, wenigstens finden sich jetzt nirgends mehr Andeutungen eines 
solchen. Andererseits hatte der Zug des Aelius Gallus nach Arabien 
(a. 729 und 730 a. u.) und die Eroberung Marib’s®?) in Südarabien zu einem 
allgemeinen Umschwung der Dinge den Anstofs gegeben: statt der Sabäer, 
welche bisher die Gewürzausfuhr nach dem Norden auf dem Landweg in 
Händen gehabt hatten, treten nun mit dem Aufkommen des Seewegs 
(zunächst über Muza) für den Gewürzhandel nach den römischen Provin- 
zen die den classischen Völkern früher nicht bekannt gewesenen Home- 
riten als Vormacht ein®). Unter solchen Verhältnissen lag es für einen 
aufstrebenden, von griechischen Kaufleuten berathenen Fürsten von Axum 
nahe genug, nicht nur an diesem nun eröffneten Seehandel mit Arabien 
sich betheiligen zu wollen, sondern auch den nordafrikanischen Handel 
in die Hand zu nehmen und sogar den Versuch zu machen, vom Somali- 
Gewürzland bis nach Ägypten hin die Verkehrswege zu Land zu sichern, 


!) Strabo XVII p. 820f. Cass. Dio 54, 5. °) Plin. VI $ 181 und 185. 

’) Strabo XVI p. 780ff.; Cass. Dio 53, 29; Plin. VI $ 160f.; Monum. Ancyr. 
bei Mommsen res gestae divi Augusti p. 73. 

*) so schon im Peripl. $ 22f. und bei Plin. VI $ 104. Vgl. über diese Ver- 
hältnisse Sprenger 8. 76ff. 253 — 259. 
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wie das die adulit. Inschrift ausweist. Man wird zuversichtlich behaup- 
ten dürfen, dals Axum im Laufe des ersten christlichen Jahrhundert’s an 
die Stelle von Mero& trat, und zwar mit Hülfe der Griechen, und nun 
erst Bedeutung gewann. Dafs die Stadt damals erst gegründet sei, folgt 
daraus nicht. Je nachdem man die schon oben angezogene Stelle der 
Inschrift rare radra ra &Sın moüres zul uivos Barırmvy ray moo Euov ÜmE- 
raf« auslegt, liegt ja darin, dafs er schon Könige in Axum zu Vorgän- 
gern hatte, unter welchen dann aber doch nur kleine Fürsten oder TÜ- 
gayvoı gemeint sein können. Ob zwischen Axum und Mero& direete Be- 
ziehungen anzunehmen sind, etwa in der Weise, dafs Leute aus dem 
schon sinkenden Mero& sich dort angesiedelt hätten, diese Frage zu be- 
antworten, fehlen alle Anhaltspunkte. Wenigstens die Obelisken in Axum 
geben einen solchen kaum (s. $ 11). 


as 


Über die Entwicklung des axumitischen Reiches in der nächsten 
Zeit mangeln die Nachrichten. Nur aus Vopiscus!) erfahren wir, dafs 
bei Aurelian’s Triumphzug auch Blemyes, Exomitae und Arabes Eudai- 
mones figurirten. Ob diese Axumiten und Blemyer etwa?) bei gemein- 
schaftlichen Einfällen in Ägypten gefangen wurden, ist nicht auszumachen; 
da auch Arabes Eudaimones daneben genannt sind, so ist ebenso möglich, 
dafs sie wie diese bei einer Züchtigung für nicht gehaltene Handelsver- 
träge oder für Beraubung römischer Kaufleute in die Hände der Römer 
gerathen sind. Immerhin ergibt sich, dafs es auch an Collisionen mit 
der römischen Macht nicht gefehlt haben wird. 

Abgesehen von einigen Münzen (s. unten $ 10) tritt uns eine Ur- 
kunde erst im 4ten Jahrhundert wieder entgegen. Es ist die griechi- 
sche Inschrift von Axum?°). Bezüglich ihrer setze ich voraus, was 


1) Vopise. Aurel. 33, 4. 41, 10. 

?) wie B. G. Niebuhr, inscriptiones Nubienses, comment. 1320 vermuthet; ähn- 
lich Letronne im Journ. des Savans 1825 p. 221. 

») zum erstenmal in Valentia voyages and travels 1309. III. 192 veröffent- 
licht, revidirt in Salt voyage 1814 p. 411 und im Corp. inseript. Graee. ılı. 1853 p- 515. 
Über sie s. auch Buttmann im Museum der Alterthumswiss. II. 573 — 612. 
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V, de St. Martin!) darüber gehandelt hat. Der König nennt sich "Asıda- 
v@s und spricht von seinen Brüdern Yailavas und "Aödyp@s. Nun hat man 
einen Brief von Kaiser Oonstantius?) an Aufavas zaı Zadavas, Könige von 
Axum, an dessen Ende sie @deApea riuwrereı genannt werden, vom Jahr 
356 n. Chr. Obwohl diese damals Christen gewesen zu sein scheinen, 
der Asılavas der Inschrift aber sicher Heide war, so wird doch über die 
Identität desselben mit dem Aıdavas des Briefes kaum ein Zweifel sein 
können, und hat man daran einen Anhalt, die Zeit der Inschrift zu be- 
stimmen. Die Inschrift betrifft einen auf Befehl des Königs durch seine 
beiden Brüder Saizana und Adephas gemachten Feldzug gegen die auf- 
ständisch gewordenen Bevyasiraı®), der nicht blos die Unterwerfung der- 
selben zur Folge hatte und eine grofse Beute an Rindern, Schafen und 
Saumthieren einbrachte, sondern auch dadurch merkwürdig wurde, dals 
sechs ihrer Berırirzcı sammt ihrem Volk gefangen zum König gebracht 
und sie nun von diesem in einer M.t. a. genannten Gegend seines Lan- 
des angesiedelt wurden. Der Name dieser Gegend ist nicht mehr sicher 
lesbar), aber sehr ansprechend, obgleich keineswegs unanfechtbar, ist 
die Vermuthung von St. Martin®), dafs die Provinz Bagemder (N2P&C:) 
gemeint und von den dahin versetzten Bega als Bega-meder d. i. Bega- 
Land genannt sein könnte. Wichtiger für uns ist diese Inschrift dadurch, 
dafs sie vermittelst der Titel, die der König sich beilegt, uns über den 
Umfang seines Reiches Aufschlufs gibt. Er nennt sich "Asıgav&s Basırevs 
"Afunırav za "Oungrav za ro0 Pasıdav zal Aldıcrwv za Yaßasırav zal red 
Sir) za rov Tıaus xal Beuyasırav ral rov Kareu, Barıreus Bacrızewv, vis Feod 
avıayrov "Agews. Der Haupttitel ist noch immer, wie früher, König der 
Axumiten, nicht der Äthiopen. Der wichtigste Unterschied gegen früher 
besteht darim, dafs jetzt Theile Südarabiens vom Axumitischen König 
beherrscht sind oder wenigstens in seinem Titel erscheinen. Es kann 


1) im Journ. As. VI, 2 p. 363 ff. 

2) in Athanasii apolog. ad Constantium, ed. Bened. I. 312. 

3),.,8..obem.$ 6 5. 197. 

#) er kann Mitlia, Metlia, Mitna, Metna u. s. gelesen werden. Um so voreili- 
ger ist es, wenn Maspero morgenländ. Völker, deutsch von Pietschmann 1877 8. 527 
den auf der Stele des Nastosenen, Königs von Mero&, gelesenen Ortsnamen Madi ohne 
weiteres mit einem angeblichen Mer«« dieser Inschrift zusammenstellt. 5) p. 369IE. 
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nämlich kein Zweifel mehr sein, dafs nicht blos "Oungrwv und SaßasırWv, 
sondern auch 70 “Pasıdav und 20 Zıred nach Arabien weisen. “Pasıdav 
(‚%,) war, wie wir jetzt bestimmt wissen, das königliche Schlofs oder 
die Stammburg der Könige zu Zafär, der Hauptstadt der Himjariten!), 
und Xırez (nach den beiden Geez-Inschriften von Axum genauer AA: 
lautend) ist nicht?) auf Zeila (45), die bekannte Hafenstadt an der 


Adal-Somali-Küste, sondern?) auf le Salhin*), das berühmte Schlofs 


der Sabäerkönige zu Ma’rib zu deuten, und gehört S:Ae7 mit den Sabäern 
ebenso zusammen, wie ‘Pasıdav mit den Homeriten. Dabei ist weiter zu 
beachten, dafs die Homeriten mit Raidän voran, die Sabaiten mit Salhin 
nachgestellt sind, woraus deutlich hervorgeht, dafs der (oben $6 8. 204) 
erwähnte Umschwung der Machtverhältnisse in Südarabien schon einge- 
treten war, als die Axumiten in Südarabien zu herrschen begannen, an- 
dererseits aber die Sabäer noch nicht bedeutungslos geworden waren°). 
Unter dieser Voraussetzung kann man nun auch die im Titel zwischen 
den Homeriten und Sabaiten genannten AiSıcrss, über welche die bisheri- 
gen Erklärer der Inschrift mit Stillschweigen hinweggegangen sind, ver- 
stehen. Dafs damit nicht ein Theil der Abessinier gemeint ist, versteht 
sich nach allem bisher Erörterten von selbst. Vielmehr wie in der In- 
schrift von Adule das Land südlich von Abessinien AiSıori« genannt ist, 
so werden auch hier mit AiSıorss die Völker des Gewürzlandes und der 
Azania zu verstehen sein, und ihre Einordnung nach den Homeriten be- 
greift sich leicht, wenn man bedenkt, dafs der Tubba‘ (Kaiser, Barırevs 


!) nach Hamdäni im Iklil B. $: in Zafär waren verschiedene Schlösser, als das 
Schlofs Du-Jazan, das Schlofs Raidän, das Regierungsgebäude und Schlofs Schauhatän, 
bei Sprenger S. 77; aulserdem s. Osiander in ZDMG. X. S. 18. 23— 25, und über 
die sabäischen Inschriften, in denen es vorkommt, ZDMG. XXXI. 71 und Journ. As. 
VII, 4 p. 520. 535. 574. 530. Das Raida des Ptol. 6, 7, 41, das noch St. Martin hier 
verstehen wollte, ist wo anders zu suchen (s. Sprenger S. 163; ZDM G. XXIX. 593). 

2) mit Salt, Niebuhr, Rödiger (in der Hallischen allg. Lit. Zeitung 1839, 
Juni, S. 236), St. Martin. 

®) mit Osiander in ZDMG.X. 20f., Sprenger, Halevy. 

*) nach Hamdäni im Iklil bei Sprenger $. 77; sonst vgl. Journ. As. VII, 1 
p: 457. VUI, 4 p. 506. 580; ZDMG. XXXtI. 71. 

5) wie sie ja auch im Peripl. $ 23, Ptol. 6, 7, 37 u. 41 (und dazu Sprenger 
S. 159) und weiterhin (ZDMG. XXXI. 64) noch neben jenen genannt werden. 
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&vSerwes) der Homeriten zu Zafär und unter ihm nach altem Herkommen 
einer seiner Qail (Öhurfürsten), nämlich der rugavvos der Mapharitis (Maäfir) 
im Besitze von Müza sowohl als von Rapta in Azania und des ganzen 
Handels dahin war!). Indem der Axumitische König Oberherr der Ho- 
meriten war, war er mittelbar auch der Herr dieses Handels und der 
arabischen Besitzungen auf der Ostküste Afrika’s. Die weiter genannten 
Völker sind sichtbar afrikanische, und zwar scheint Tıauw (APP:), auf 
dem adulit. Monument als eine neben vielen andern Landschaften genannt, 
hier wie in den Geez-Inschriften ein Gesammtname etwa für die von 
Axumitis südöstlich gelegenen Völker oder Länder zu sein, während die 
Bovyasiraı und K«rov sicher nördlich zu suchen sind. Über die Bugaiten 
s. oben $6. Wo wir reö Karev lesen, gibt das Facsimile TO, in neuer 
Zeile KAEOY, was Vincent und Buttmann rev Kassv, Salt, Rödiger 
und Öorpus Inser. Tozaesu lasen, letztere indem sie es mit den Tayyalraı 
der adul. Inschrift für einerlei hielten, allein die Geez-Inschriften, die 
sonst ım Titel genau entsprechen, haben hfr:?) (oder nA: oder hf). 
Darum ist auch hier red Kareu (letzteres als nom. indeclin.) zu lesen. 
Ich habe früher?) dabei an das ägyptisch-semitische Kesh-Kusch gedacht, 
wohl mit Unrecht. In der grölseren Geez-Inschrift*) kommen Kasu am 
untern Atbara und auf der Halbinsel Mero@ vor. Masüdi?) nennt die Be- 
wohner der Insel Sauäkin einen Stamm der Bega, der den Namen al-Khasa 
führe; bei Abulfedä®) sagt Ibn Said, dafs im Norden des Landes der 
Saharta (&,=w) zwischen dem Nil und dem rothen Meer die Häsa (&LL) 
wohnen, ein übelberüchtigtes Volk der abess. Gruppe, welches die Ge- 
schlechtstheile der getödteten Feinde als Trophäe gebrauche. St. Martin) 
bemerkt, dafs die Bega von Taka und der benachbarten östlichen Ebene 
ihrem Lande den Namen Khas geben°®), was aber Burckhardt”) Gasch 
spricht und w#&! schreibt. Ob in dem einen oder andern dieser Namen 


1) Peripl. $ 15.16. 21—25; Plin. XII $ 86f., und dazu Sprenger S. 255 — 258. 

?) so namentlich II Z. 28.36. 3) ZDMG.VII S.356. #) II Z.28.36. 

5) bei Quatrem&re memoires sur l’Egypte 1811. t. II p. 155; in der Pariser 
Ausgabe des Masüdi III p. 32—34 fehlt diese Stelle. 

6) ed. Reinaud p. 153f. 7) a.a.0. p.,369. 

°) nach A. d’Abbadie im Bulletin de la Societe de Geogr. XVIll. 1542. p. 204. 

9) Nubia p. 387. 
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(> und v&E) unser Karou stecke, mufs dahingestellt bleiben. Aber er- 
wähnenswerth ist, dafs Maspero!) auf der Stele des Meroitischen Königs 
Nastosenen aus der Zeit des Kambyses den Namen Kasua gelesen hat. 
Immerhin aber wird das Kasuvolk in der Richtung der Strafse, die vom 
Nil über Kassala nach Sauäkin führt, zu suchen sein. Merkwürdig bleibt 
jedenfalls, dafs in dieser Titulatur des Königs von eigentlich abessinischen 
Völkern aufser den Axumiten blos die Tiamo aufgeführt werden, und 
namentlich die südwestlichen Theile des mittelalterlichen abess. Reichs 
(aufser vielleicht Bagemder) nicht zur Erwähnung kommen, so dafs man 
wohl zweifeln darf, ob das Reich nach dieser Richtung hin seit dem 
lten Jahrhundert bedeutende Fortschritte gemacht habe. Einen Barırevs 
Barırewv nennt sich der König gleichwohl mit Recht, da er doch über 
sehr verschiedene Völker Afrika’s und Asiens herrschte, welche zum 
Theil Unterkönige (Qail und Basırisacı) hatten. Aufserdem erhellt, dafs 
der König, der sich vies Sesd dvinyrev "Agees nennt und zum Dank für 
seinen gelungenen Feldzug gegen die Bugaiten dem Ares 1 goldene, 
1 silberne und 3 eherne Bildsäulen (avdgevras) errichtete, ein der 
griechischen Religion zugethaner Heide war, wie der Stifter des Adulit. 
Denkmals, wohl auch noch zu demselben Geschlecht gehörte. Aber die 
gesunkene griechische Ausdrucks- und Schreibweise zeigt, dals seit jenem 
schon eine geraume Zeit vergangen ist. Der Name des Königs ist so 
wenig griechisch als Zoscales. In den Königslisten der Abessinier kommt 
er nicht vor; vergleichen läfst sich der in den himjarischen Königslisten?) 
vorkommende > »3 Du Jezen?). 

Von Wichtigkeit ist noch, dafs nach der Angabe von Salt?) die 
Rückseite der Stele in ihrer ganzen Ausdehnung mit Geezschrift bedeckt 
war, aber in Folge der geneigten Lage der Stele (durch welche die 
griech. Seite gegen das Wetter geschützt, die Geez-Seite demselben aus- 
gesetzt war) die meisten der Buchstaben unleserlich geworden sind. In 
Salt’s Faesimile der noch lesbaren Geezbuchstaben ist leider alles frag- 
mentarisch und das Lesbare wohl auch nicht treu genug wiedergegeben, 


1) s. Transactions of the Society of Bibl. Archeol. 1876. IV p. 209 (auch Masp. 


morgld. Völker S. 527 f.). ?2) v. Kremer südarab. Sage S. 73. 92. 98. 
{=} ke} 
.u5 
») so dals ein a (arab. (52?) entspräche. 4) Voyage 1814 S. 413 ff. 


Philos.-histor. Kl. 1878. 97 
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so dafs man kaum noch ein Paar Worte erkennen kann. Zum voraus 
ist wahrscheinlich, dafs die Geez-Seite den gleichen Inhalt hatte, wie die 
griechische; wenigstens ist dort zu Land kein Mangel an Steinen, so dafs 
nicht abzusehen ist, warum Asıdavas oder ein Späterer eine schon zuvor 
beschriebene Platte rückseitig zu einer neuen Inschrift verwandt haben 
sollte. Einigermafsen stimmt dazu, dafs man in der Zeile, die Salt als 
vorletzte bezeichnet, das Wort enC9°: (das in den Geeztexten dem 
”Agrs entspricht) noch erkennen kann. Man wird demnach mit Recht 
annehmen dürfen, dafs zur Zeit des Asıdavas man in Axum neben der 
griechischen bereits auch einheimische Schrift hatte. Aber diese Geez- 
schrift hatte sich aus der himjarischen noch nicht vollkommen herausge- 
bildet: einige Buchstaben (wie D und W, © und @, FA und fl), erscheinen 
bald in der himjarischen, bald in der Geez-Form, einige andere (wie 
9 j, %2z, Ms) nur in der himjarischen Form. 


8. 


Wieder einige Schritte weiter führen die 2 axumitischen Geez- 
Inschriften!) (eine kleinere I und eine gröfsere II), welche zuerst Rüppell 
abgeschrieben und veröffentlicht hat, mit manchen Lücken und unzwei- 
felhaft auch mit Lesefehlern. Trotz der eminenten Wichtigkeit, welche 
diese beiden Urkunden für Geschichte, Sprache und Schrift der Abessi- 
nier haben, besitzen wir noch immer keinen zuverlässigen Abdruck der- 
selben. Der Lazaristenmissionär Sapeto?) behauptete zwar von der 
gröfseren derselben eine an Ort und Stelle genommene Abschrift zu be- 
sitzen, hat sie aber wohlweislich nicht veröffentlicht, denn entweder 
würde sich dann seine davon gegebene franz. Übersetzung als ein Phan- 
tasiestück oder seine Textesabschrift als gänzlich unbrauchbar ausgewiesen 
haben. Und was A. d’Abbadie oder seine abess. Beiräthe darauf gelesen 
haben®), gibt zwar an einzelnen Stellen Aushülfe, ist aber an andern 


1) über dieselben habe ich schon ZDMG. VII. 355 — 364 gehandelt. 

?2) Memoire sur une inseription Ethiopienne d’Aksoum in Nouvelles annales des 
Voyages Par. 1845 t. II p. 296 —310 und t. III p. 32 — 56. 

3) Mitgetheilt in den Comptes rendus der Academie des Insceriptions et belles- 
lettres Ser. IV t.5 1877 p. 14—30 und 186— 201. 
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offenbar unrichtig, und kann eine diplomatisch genaue Abschrift auch 
nicht entfernt ersetzen. Von allen den zahlreichen europäischen Reisen- 
den, welche Jahr aus Jahr ein Abessinien besuchen, hat sich noch kein 
einziger veranlalst gefunden, der Wissenschaft so weit zu Hülfe zu kom- 
men, dafs er einen Abklatsch von diesen wichtigen Documenten genom- 
men hätte, und ich kann nicht umhin, hier den dringenden Wunsch aus- 
zusprechen, dafs das doch endlich geschehen möge, ehe die Platten 
vollends zu Grunde gehen, so wie dals man sich auch um andere In- 
schriften, welche dort noch sichtbar sind!) oder durch Suchen und 
Nachgrabungen zu finden wären, etwas angelegentlicher als bisher küm- 
mern möge. 

In der ersten, kleineren mit grolsen Buchstaben geschriebenen, 
von 30 Zeilen, sind leider die beiden Hauptnamen, der des axumitischen 
Königs und der seines Feindes verstümmelt. Doch ist die bisher?) an- 
genommene Ergänzung des ersten, .G: zu J,g: in Z.1 ziemlich sicher, 
da in den Königslisten®) ein Tazend wirklich vorkommt, und ist d’Abba- 
die’s Meinung, dals Al,g: „pour la renommee* zu lesen sei und als der 
Königsname Halen (in NANP:chAF:) zu gelten habe, sicher zu verwerfen®). 
Von den Namen des Feindes sind Z. 6f. noch der Anfangs- und End- 
buchstabe (4.7) übrig, zwischen welchen nach d’Abbadie’s5) Versicherung 
nur ein Buchstabe, nach Z. 17f. aber (wenn anders dort der Name auch 
stand) 2 Buchstaben fehlen. Speculationen darüber, wie er gelautet 
haben mag, sind vergeblich: nur so viel scheint aus dem Z. 6 voraus- 
gehenden a9’7]2»-Pav-: hervorzugehen, dafs es ein Volks- oder Reichs- 
name, nicht ein Personname war. Unter diesen Umständen müssen wir 
uns vorerst mit dem übrigen Inhalt des Textes begnügen. Zunächst der 
Titel des Königs „König von Axum und Hamer und Raidan und Saba 
und Salhen und Tsiamo und Bega und Kasu (Kasa), Sohn des oAL$P: 


!) Rüppell Il. 267 ft. 2), ZDMG. VI S. 356. 

>) in HIHI B nr. 6; III C nr. 7 (auch III A nr. 25) in ZDMG. VI S. 348f. (347). 

#) schon darum, weil ,%: Nachricht, Erzählung, Sage, Geschichte, 
nicht aber Ruf im Sinne von Ruhm bedeutet. 

°) Er will, weil er in dem letzten Wort von Z. 23 (wo Rüpp. vermuthungsweise 
Z,P7: gibt) als mittleren Buchstaben ein 4 noch zu erkennen glaubte, Adan lesen und 
dies für den Personnamen eines Rebellen halten. 


is: 
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(„Vertilgers“, was ohne Zweifel dem "Agys entsprechen soll!)), welcher 
von keinem Kriegsfeind besiegt wird“ ist wesentlich derselbe wie bei 
Asılavas, nur dals „ai rwv AlSıcrwv fehlt, sei es weil man im Geez kein 
entsprechendes Wort dafür hatte, sei es weil die Oberherrschaft über sie 
nicht mehr aufrecht erhalten war; der Besitzstand des Reichs war also, 
wenn ein Rückschlufs aus dem Titel erlaubt ist, in der Hauptsache der- 
selbe, wie früher. Der König nennt sich Sohn des Ela “‘Amidä und Besja 
(für späteres Be'se) Halen. Der erstere Name, Ela Amidä erinnert zwar 
an den Namen >72» der sabäischen Inschriften?), doch ist das Recht 
der Identification fraglich, weil in dieser alten Zeit (da die engste Ver- 
bindung zwischen Axum und Südarabien bestand) die Einbulse des hin- 
teren Gutturals kaum erklärlich ist. Bezüglich des Beinamens Be’s@ Halen 
habe ich schon früher?) auf die Analogie der Namen NA: NH.F:, NAk: 
wcPh:, NAb:APH:*) in den Königslisten hingewiesen, und verweise jetzt 
aufserdem auf BICI AIMHAH AZWMITWN auf dem Revers der Adyıras 
Goldmünzen’). Gerade durch diese Analogie bin ich in einem Gedan- 
ken, den ich schon vor Jahren hatte und auf den auch Halevy®) selbstän- 
dig gekommen ist, dals nämlich jener Name „Mann der Hellenen“, etwa 
im Sinne von ®ieAAyv, bedeuten könnte, wieder irre geworden, und 
möchte ihn daher lieber für einen Würdenamen halten, so nämlich, dafs 
die Vorsteher oder Anführer der einzelnen Stämme oder Landschaften 
den Titel „Mann derselben“ führten und also auch der König aulser 
seinem Königstitel einen solchen speciellen Titel führen konnte”). Auch 
bei dieser Auffassung könnte Halen die Hellenen bedeuten, könnte aber 
auch ein anderer Stamm- oder Landschaftsname sein. Es kommt jedoch, 
um dieses Räthsel einigermalsen aufzuklären, etwas anderes hinzu. Nach 
Z. 9f. entsendet der König auf seinem Feldzug, den er in der Inschrift 


1) Rödiger in Hall. allg. Lit. Zeitung, Juni 1839 nr. 105 ff. 

2) Praetorius neue Beiträge zur Erkl. der himj. Inschriften 1873 S. 25 und 
Heft III 1874 S. 41. 

3) ZDMG. VI. 356. Es ist mir nie in den Sinn gekommen, NANP: durch 
„mein Mann“ zu übersetzen, wie d’Abbadie in seinem Aufsatz $. 25 ganz irrthümlich 
behauptet. 4) in den Königslisten IA nr. 21, IIA nr. 14u. 17. 5) s. unten $ 10. 

6) laut Brief an mich vom 12. Nov. 1877 (s. jetzt auch Journ. Asiat. 1378 
VII, 12 p. 59). 7) s. weiter unten $ 10. 
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beschreibt, dreierlei Truppen oder Heere: AC®:am,hH: (oder wie man sonst 
vokalisiren mag), AC®:&nY:, AC®:ch4-:; ebenso werden in Inschrift II 
2.350 ACP:arhH: und ACP:hd:, Z. 348. ACP: hAF:@AC [P:2] n3: 
@ACP:ANZT: (bei Rüpp., AUurZ4Tt: bei Abb.) erwähnt. Man sieht 
daraus, dafs die Gesammtmacht des Königs aus verschiedenen Truppen- 
körpern sich zusammensetzte, welche durch stehende Namen unterschie- 
den waren. Aber die Frage ist: nach was sind sie benannt, oder wie 
sind ihre Namen zu verstehen? Dafs alle obigen Namen Benennungen 
seien, hergenommen von Landschaften oder Volksstämmen, aus denen 
die Truppe gesammelt war, ist nicht recht wahrscheinlich, da wenigstens 
an,hH: und ‚hi: in diesem Sinn sonst nicht bekannt sind, und vielmehr 
mehrere dieser Namen als nomina appellativa sich verstehen lassen. 
Falst man sie im appellativen Sinn, so bekommt man mit AC®: ao .hN:, 
wenn man, wie ich früher vorgeschlagen!) habe, ao®“,AM: liest, eine 
Flufstruppe (etwa mit Booten oder Werkzeugen zur Verfertigung von 
Flöfsen versehene), wenn man aber, wie mir jetzt wahrscheinlicher ist, 
ap,hH: liest, eine Truppe der „jungen Mannschaft“, welcher dann viel- 
leicht AC®:.h4-: als Truppe der „Freien“ oder „Edeln“ d.h. berittene 
(mnt2065%:) entgegengestellt werden darf, ferner ein AC®:£&n%: oder 
#.n’%: Elephantentruppe?) d. h. welche Elephanten bei sich führte. Zwar 
sagt Agatharchides®), dafs die Elephantophagen der Ptolemäerzeit auch 
durch Versprechungen sich von der Tödtung der Elephanten nicht ab- 
bringen lassen wollen, aber seither war doch geraume Zeit vergangen 
und von den Griechen können die Abessinier, wie so vieles andere, auch 
die Zähmung der Elephanten und ihren Gebrauch im Krieg gelernt 
haben; aus dem, was die Araber über Abreha, \M&l u>lo, erzählen), 


1) ZDMG. VI. 360. 

2) denn im Saho heifst der Elephant &NZ: (Munzinger ostafrik. Studien 
S.142; ZDMG. XXXII S. 423), im Amharischen N’R’7: (Ludolf lex. amh. c. 78; 
mein lex. Aeth. e. 685 unter 72:) oder NW7:, NWF:, HUF: (Isenberg dict. of 
the Amh. lang. p. 155). Von den Elephanten benannt ist wohl auch die Landschaft oder 
der Ort Dokno, Dokono (Munzinger S. 129. 142; v. Heuglin Reise in NO Afrika 
1877. I. 155); es war der alte Name für das heutige Arkiko, etwas südlich von 
Massaua, am Fulse des Gedem- Berges. 3) 856 bei €. Müller I p. 147. 

4) Qurän Sur. 105 und die Commentatoren dazu. 
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geht hervor, dafs dieselben auch Elephanten in ihrem Heer hatten, wenn 
auch dieser Gebrauch nie so recht einheimisch bei ihnen wurde und 
späterhin wieder aufgegeben wurde, da man zahme Elephanten nur noch 
zum Prunk und zur Schau am Hofe von Axum hielt!). Bei dieser Aus- 
lesung der AC®:am,hH:, chö-: und &pY: kann man dann den AC®: hA?: 
immerhin als eine aus Hellenen (Griechen) bestehende oder als eine nach 
griechisch (-römischer) Art bewaffnete Truppe verstehen. Dals dazumal 
noch viele Hellenen (Griechen) im Land waren, zumal an der Küste, 
kann nicht wohl bezweifelt werden, und demnach würde sich auch ein 
NAl:chAYF: in dem oben angegebenen Sinn wohl begreifen lassen. Wie 
der ACP:ANZT: (AUTZ-T:) zu verstehen sei, ist ehe die richtige Le- 
sung sicher ermittelt ıst, nicht zu sagen, und enthalte ich mich deshalb 
hier der Vermuthungen. 

Die Inschrift selbst berichtet von einem gegen A..’7: aus dem 
Grund, weil er die Handelsleute?) des Königs milshandelt oder getödtet 
hatte, unternommenen Kriegszug, auf welchem der König die Truppen 
ao,hH:, NY: und ‚h4-: vorausschickte, dann selbst?) folgte und 4 
Stämme®) Seine, Sawant, Gema und Zahtan schlug, den Elit mit seinen 
2 Söhnen gefangen nahm, 503 Männer, 202 Frauen tödtete, vom Trols 
(AA:70M:) 40 Männer, 165 Weiber und Kinder, im Ganzen 205 zu Ge- 
fangenen machte, an Rindern 309475), an Kleinvieh 41825 Stück erbeu- 


1) Schon Kosmas lib. XI p. 339 sagt: die Inder zähmen zwar Elephanten und 
richten sie zum Kriege ab, die indischen Elephanten haben auch keine so langen Zähne, 
und wenn sie zu lang seien, so sägen sie sie ihnen ab, damit sie durch die schweren 
Zähne im Kriege nicht behindert werden, oi de AiStorss oUxz Inarıy Yusgwaı roüs Er.eher- 
700. AN & FUy,a Sr rev Barırea Eve D Ösursgov, WizgoUs mialousı zu avergecbousw, 


. . . . na . m ’ 
so wie man nach p. 3355 auch gezähmte Giraffen am Königshof hielt: ev sw rararın sis 


Aoyov 700 Qasırus nisgodev demo Mzg0.Sev ja y Övo (zaunomegdersıc) meos Teav aurod. 
Dazu vgl. die Nachricht vom Jahr 572 in Histor. miscell. lib. XVI p. 110 (bei Muratori 
script. rer. Ital. t. I), wornach der axumitische König beim Festaufzug auf einem mit 
Goldblech beschlagenen Wagen stand, ausgerüstet mit einem kleinen runden Schild und 
2 goldenen Lanzen, der Wagen aber auf 4 Elephanten befestigt war(!). 

>) In Z.7 a.E. steht nach d’Abb. nicht f sondern %,, also 79,7: 

>) Ich lese jetzt Z. 10f. @AA.?: 

#) Nach Rüppells Abschrift ACNnÖT: AF IR: ist keine andere Erklärung 
möglich; nur wenn man Achhr: AF7>P%: corrigirte, ergäbe sich „Stammeshäupter“. 

») so nach Abbadie’s Lesung, die aber wohl auch noch nicht sicher ist, so 
wenig wie die folgende Zahl. 


> 
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tete, worauf man wohlbehalten mit den Gefangenen!) zurückkehrte und 
hier in Sadä (vgl. II Z. 44) einen Thronsitz?) aufstellte und ihn dem 
Schutze des apfy-F£: und dem Vorsteher des hl. Hains des Landes über- 
gab. „Wenn ihn Jemand zerstört und ausreilst, so soll er und sein Ort 
und sein Geschlecht ausgerissen und zerstört werden aus seinem Ort 
heraus: opfern soll man als Dankopfer dem Mahrem, der mich gezeugt 
hat, 100 und .. Rinder“®)! Über das Land des Kriegszugs wissen wir 
(s. oben) nichts. D’Abbadie will zwar aus Qadä oder Megadä Z. 8, was 
ein grolses Dorf in der Provinz Adıabo sei, folgern, dafs Adıabo der 
Kriegsschauplatz war, aber dort wird vielmehr (vgl. Z. 10f. @AA.: 
TAD-7:) APPLP: „zuvor, voraus“ zu lesen sein, und w4: Z. 24 ist 
nach Il Z. 44 sicher nicht in Feindesland (mit d’Abb.) sondern in oder 
bei Axum zu suchen. Nur dafs der Feind ein heerdenreiches Volk war, 
ergibt sich aus der Beute. Besonders beachtenswerth ist der Schlufs der 
Inschrift. Einmal erfahren wir daraus, im Zusammenhalt mit II Z. 44, 
von einem Ort bei Axum, wo solche Sieges- und Herrschaftszeichen, wie 
dieser Thron, aufgestellt wurden, wß,: oder w4: genannt?), wo auch 
der I@A:P&L.: war. Dieses letztere, obwohl in den späteren Geez- 
schriften 7A: die Bedeutung stabulum, caula hat, kann nach der 
Grundbedeutung der Wurzel) den Umkreis bedeuten, und im Sabäischen 
scheint 2=%6) „enceinte sacree, reusvcs* zu bedeuten, also dem schrift- 
arabischen > zu entsprechen; demnach kann man sehr wohl einen hl. 
Platz verstehen, wo Götterbilder und Weihsachen standen. Weiter aber 
sieht man aus diesem Schlufs der Inschrift, dafs die Verehrung der 
(griech.) Götter noch in vollem Gang und der Ausdruck „Sohn des 
Mahrem“ noch nicht etwa zu einem leeren, vererbten Titel herabgesunken 


!) wenn anders Z. 23 a.E. 3P7: im Text steht und nicht vielmehr der Name 
des feindlichen Volks (s. oben S. 211). 

2) wohl mit dieser Stele zusammen, da @®Ffl&: doch nicht wohl Stele bedeu- 
ten kann. 

») Z. 29. 30 ist herzustellen: Aßu-A: (oder Aßurn« :) a PP: Anett: 
AD HCF:NDA|Rr:AI]: AU: Fo. : 

#) D’Abbadie’s Lesung des Worts (wofür Rüpp. A@PA: gibt) wird durch II 


Z. 44 auch nach dem Rüppell’schen Text bestätigt. 5) vgl. >. 
6) s. Halevy im Journ. As. VII, 4 p. 559 zu Fresnel’s Inschrift XI. 
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war. Denn diesem Mahrem läfst der König (wenn die oben angegebene 
Restitution der 2 letzten Zeilen richtig ist) ein Dankopfer von über 100 
Rindern bringen, und das im Sadä aufgestellte Denkmal vertraut er dem 
Schutze des of 4: und dem Adg.7:') „Vorsteher“ oder Schützer des hl. 
Bezirks. Ob auch unter diesem letzteren ein Gott oder ein Priester oder 
ein sonstiger hoher Beamter zu verstehen ist, läfst sich nicht ausmachen; 
in aofp6: steckt wohl jedenfalls ein Gottesname. D’Abbadıe denkt an 
dhrrc: Istar, aber obwohl dies möglicherweise dem sabäischen "ns laut- 
lich entsprechen könnte, so ist doch wenig wahrscheinlich, dafs eine 
Göttin als die oberste Gottheit des hl. Bezirks galt, und sind auch in 
der Inschrift von Adule zwar wohl verschiedene griech. Götter, aber 
keine Göttinnen genannt. Im Anschlufs an diese adulitanische Inschrift 
und zugleich an die bei Rüppell ausgedrückten Schriftzeichen schlage 
ich?) ar: d.h. RES Jupiter (Planet) vor, dessen Verehrung al-Di- 
mishqi und Abulfarag den Lachmiten zuschreibt®); in Ermangelung eines 
andern mochte dieser arabische Name für den Zeus der Griechen substi- 
tuirt werden, wie Mahrem für den Ares. 

War aber hienach der König Tazenä, als er dieses schreiben liefs, 
ein Heide, so könnte dies ein Grund zu sein scheinen gegen die gewöhn- 
liche Ansicht®), dafs unter unserem Tazena der in der Königsliste III B 
nr. 6 aufgeführte Tazena, Sohn des Ela Amida, zu verstehen sei, und 
könnte veranlassen, einen früheren heidnischen König?) zu denken. Man 
könnte noch daran erinnern, dafs auch auf Zotenberg’s®) Liste S. 252 ein 
Tazena in der Zeit des Heidenthums vorkommt. Allein die Inschrift 1 
verscheucht doch alle derartigen Bedenken. Und es erübrigt nur noch zu 
constatiren, dals noch immer der Handel als ein wichtiges Interesse des 


1) so kann man vorerst nach Rüppell’s Abschrift Z. 25 ergänzen. 
2) bis auf weiteres, d. h. bis eine diplomatisch sichere Abschrift des Textes 
vorliegen wird. 

3) Krehl über die Religion der vorislamischen Araber 1863 S. S ff. 

#%) ZDMG. VII. 356; Renan hist. des langues Semit.” p. 324f.; St. Martin 
a.a. OÖ. 375£.; Blau in ZDMG. XXV. 263. 

5) etwa des 3ten Jahrhunderts (Rödiger). Dabei wäre immer noch von dem 
in Liste ITA nr. 27 genannten AA:AY: (den Rüppell versteht) abzusehen. 

6) s. darüber oben S. 178. 
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Reichs hervortritt (Mifshandlung von Kaufleuten ist der Anlafs des Kriegs), 
noch immer die Hellenen eine Rolle spielen, noch immer wie in Adule 
der Thron als Sieges- und Herrschaftszeichen, nur jetzt in Axum, aufge- 
stellt wird. 


9. 

Von der 2ten grölseren, mit viel kleineren Buchstaben und auf 
einem nicht wohl geglätteten !) Stein geschriebenen Inschrift von 52 Zeilen 
fehlt Z. 1 in Rüppell’s Abdruck, mit Ausnahme von 3 Buchstaben, ganz, 
und was Sapeto?) und d’Abbadie®) einsetzen, erweckt kein Vertrauen zu 
ihrer Lesung, beweist aber, dafs in Wirklichkeit auf dem Original noch 
Buchstaben vorhanden sein müssen. Aber wenn Z. 2—5 folgt 


2 ..9: DAR: AA: 0775: NANP:chAF:Frw: ANnl-9°:on| ch”, 
3 2: on: 28,437: on: ANA: ON: AAK TON: APP :oN:N2:[m 
4 H: hd: 7 rw: 717: @AR:AA: 0A: NA BRTOPH:AR[L: 

5 OA: NR A: Al A:ANR:nmUNn: . . . - 


„..nä, Sohn des Ela Amida, Be’s@ Halen, König von Axum und von 
[Hamer] und von Raidän und von Saba und von Salh@n und von Tziämö 
und von Begä [und von] Kasu, König der Könige, Sohn des Ela Amida, 
der von keinem [Kriegsfeinde] besiegt wird, [durch die Kraft] des Hef[rrn] 
des Himmels, welcher gegeben hat....“, so erhellt, dafs in Z. 1 nicht 
etwa der Name eines andern Königs stehen kann und Tazenä s. s. w. 
der Name seines Grolsvaters sein soll, da er ja auch Z. 4 sich wieder 
ausdrücklich Sohn des Ela Amida nennt, sondern Name und Titel des 
Königs erst mit Z. 2 beginnt. Von diesem Namen ist wenigstens noch 
„...nd übrig; alles andere ist völlig wie ın Inschrift I, nur dafs jetzt 
„der Sohn des Mahrem“ durch nochmaliges „Sohn des Ela Amida* er- 
setzt ist. Läfst schon dies einen Verzicht auf das Heidenthum vermuthen, 


1) nach d’Abbadie. 

?) „Par la force de Dieu qui etend le ciel et la terre, Seigneur dans l’eternite, 
qui a fait roi (Z. 2 Tazena etc.). 

>)... A:Irw: And-9°: (on) ch. (Cc:) nenn ANA:F- — (par la force) 
du roi de Aksum et de Hamer (et de Raydan et de) Saba.... pour | Z. 2 le renom des ete. 


Philos.-histor. Kl. 1878. 28 


318 DILLMANN: 


so spricht dafür sofort weiter, dafs die Unbesieglichkeit hier von der 
Kraft des Herrn des Himmels abgeleitet ist. Und sollte etwa Jemand 
in dem „Herrn des Himmels“ noch nicht die Ähnlichkeit mit dem später 
gewöhnlichen Gottesnamen der Abessinier AH,.And,C:, welcher übrigens 
selbst auch Z. 14f. und 33f. vorkommt, anerkennen und vielmehr an 
Zeus denken wollen, so würde doch der Schlufs der Inschrift Z. 44—521) 
das widerlegen. Er lautet: 


44 ONAN:YNZ: NN: N»: | NR 

5 A: Am. A: 97: NO-Ar: ACK&AZ:DayN,: 0771 ):|OA 
46 M.A:|h7: PAId: 07 PTR: On: PP: PA:AT:|or 

47 2: AR | Ir: A.T:@ AR: ACH: ha: PP: Pr: AT: OA17R: [Ne 
3 Fe NARPEONCTO: AN: A,A%I°O: AN: @-u-|N:A, 

49 Te NRYNL:HTnAn-:AAMN,.A:AN7R:1AFTIwZ:@o| HA] 

50 2[2.:NBAC2LZ: AAN: Hr: OATAT : rw: at: |@ 

51 N%.: Bw d@-: DRTTPA: AN): Bwlo-:oThAn-:|N7] 
>2 Ten RA:Amm.A: AR: 


d.h. „und ich stellte einen Thron auf hier in Sadä [durch die Kraft des 
Herr]n des Himmels, da er mir geholfen und das Reich®) gegeben hat. 
[Und der Herr] des Himmels kräftige mein Reich, und wie er heute für 
mich gesiegt hat, [möge er immer] für mich siegen, wo (oder wohin) 
ich auch gehe, wie er heute für mich gesiegt hat! Und ich will [ihm] 
danken durch Gerechtigkeit und Recht, indem ich den [mir ge]sebenen 
Völkern kein Unrecht thun. Diesen Thron, den ich aufgestellt habe 
dem Herrn des Himmels, welcher mir die Regierung gegeben und den 
der mich befeindete, [ge]st[ürzt hat] — wenn Jemand ihn ausreifst und 
verderbt und zerstört, so soll er [und] sein [Ge]schlecht ausgerottet und 
ausgerissen werden, aus seinem Ort heraus soll er ausgerottet werden! 
Und ich habe [die]sen (Thron) in der Kraft des Herrn des Himmels 


aufgestellt“. 


1) ich lese ihn jetzt vollständiger und richtiger als ZDMG. VII. 357f. 
2) vielleicht @PA: 3) ebenso I. 28 für AP’Nd»%: 


#) vielleicht: den Sieg. 
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Kein Opfer an einen Heidengott mehr, sondern Abstattung des 
Dankes an den Herrn des Himmels durch eine gerechte Regierung über 
die ihm von Gott verliehenen Völker — das spricht doch laut genug für 
ein monotheistisches Glaubensbekenntnifs und duftet sogar schon nach 
biblischem Sprachgebrauch, als hätte ein in der Bibel bewanderter Prie- 
ster ihm diesen Text aufgesetzt, so gut und noch mehr als in der Sileo- 
Inschrift von Talmis!) das ö Sess edwrE na To vinua und wuorev wor Ta 
audwra avrav zu gleichem Schlufse zwingt. Ob jüdisch oder christlich? 
kann man fragen. In Südarabien hatte das Judenthum starke Verbrei- 
tung, schliefslich huldigten ihm sogar Könige: 'Amr (der letzte Tobba‘)?) 
soll das Judenthum angenommen haben; Du Nuwäs°?) war ein fanatischer 
Jude; sein 2ter Vorgänger ‘Abd Kuläl?) ein Christ. Denkbar wären derlei 
Religionszustände auch in Abessinien. Allein einen positiven Beweis 
dafür, dals in Axum nach den heidnischen und vor oder zwischen den 
christlichen auch jüdische Herrscher auf dem Throne gewesen wären, 
hat man nicht®); die Kirchenschriftsteller wissen nichts davon, auch 
nichts von Verfolgungen der Christen durch die Juden, die in diesem 
Fall wohl so wenig als in Arabien ausgeblieben wären; im Gegentheil 
erscheinen bei den Kirchenschriftstellern die Abessinischen Herrscher als 
die Beschützer der Christen in Arabien gegen die Juden; endlich von 
etwas specifisch Jüdischem merkt man in den Äufserungen des Königs 
nichts. Mir steht darum noch immer fest, dafs der König, als er diese 
Inschrift setzte, Christ war. Nun ist aber der Schlufs seines Namens, 
der Name seines Vaters und sein übriger Titel, mit Ausnahme des 
„Königs der Könige“, der in der vorigen Inschrift fehlt, und mit Aus- 
nahme der Veränderung von „Sohn des Mahrem“ in „Sohn des Ela 
Amida* völlig derselbe mit dem von der vorigen Inschrift; auch die 
Schriftcharaktere sind, soweit sich aus der unvollkommenen Abschrift bei 
küppell ersehen läfst, dieselben wie dort. Es wird darum bei dem 
bleiben, was schon früher angenommen wurde, dafs der Urheber der 


1) Corp. Inscript. Graec. III nr. 5072. 

2) bei v. Kremer S. 89. EAHRHOFDEI: 

*) wenn auch in den abess. Chroniken von Juden im Land vor Einführung des 
Christenthums die Rede ist, ZDMG. VII. 345. 
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Inschrift II derselbe ist wie der von I], nur jetzt als Christ. Was diesen 
Wechsel oder seine Bekehrung veranlafst hat, soll hier nicht untersucht 
werden. Aber für die Frage nach der Zeit dieses Königs ist die That- 
sache von Wichtigkeit. Der König und seine Inschrift gehören in eine 
Zeit, da schon das Christenthum in Abessinien war, also sicher nicht 
vor Constantin’s d. Gr. Zeiten. Des weiteren zeigt der Schriftcharakter 
der beiden Tazena-Inschriften gegenüber von dem Schriftcharakter der 
Rückseite der Asılava-Tafel einen bedeutenden Fortschritt!), und wird 
dadurch klar, dafs jene ziemlich jünger sind als diese, also da jene um 
die Mitte des 4ten Jahrhunderts zu setzen ist, ziemlich später als ce. 350, 
etwa aus dem Öten, vielleicht erst aus dem 6ten Jahrhundert. Das 
stimmt im Allgemeinen zu den Königslisten insofern, als Tazena, Sohn 
des Ela Amida, in Liste IIIB der 6te, in IIIC der 6te oder 7te König 
von Asbeha an, und in beiden der Vorgänger von Kaleb ist?). Mit 
dieser so sich ergebenden allgemeinen Zeitbestimmung müssen wir uns 
vorerst begnügen. Zahlen der Regierungsjahre der einzelnen Könige 
werden in Liste IIIB und © überhaupt nicht gegeben, und die Zahlen 
der Liste IITA (an sich unzuverlässig) sind in diesem besonderen Fall 
zur Berechnung der Zeit des Tazena darum ganz unbrauchbar, weil sie 
diesen König in einer andern Ordnung aufführt als B und ©. Einen 
Einwand gegen diese Zeitbestimmung könnte man daher nehmen wollen, 
dafs nach der traditionellen Meinung die Könige von Abreha und Asbeha 
an Christen gewesen seien, hier aber ein König erscheint, der erst vom 
Heidenthum zum Christenthum überging. Aber jene traditionelle Mei- 
nung ist schon durch die Asıdava-Inschrift widerlegt; mögen auch ein- 
zelne Könige dem Christenthum freundlich gewesen sein, so folgt daraus 
nicht, dafs es auch alle ihre Nachfolger sein mulfsten; in Wahrheit aber 
scheint das Christenthum in Abessinien erst mit dem Eindrang des Mo- 
nophysitismus und der Ankunft der s. g. neun Heiligen gröfsere Ver- 
breitung und Bedeutung gewonnen zu haben. An eine Stetigkeit des 


!) die Mischung mit rein himjarischen Charakteren ist aufgegeben und die An- 
hängung der Vokalzeichen an die Buchstaben ist schon in der Entwicklung. 

2) in IITA erscheint Tazena (als H,F"T:) erst als nr. 25 (s. dazu Praetorius 
in ZDMG. XXV. 500). 
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Christenthums am Königshof vor dieser Zeit braucht man nicht zu den- 
ken, und damit hebt sich jener Einwand. 

Was nun den Inhalt der Inschrift betrifft, so halte ich das früher!) 
darüber Bemerkte (auch gegen Sapeto und d’Abbadie) aufrecht, glaube 
aber manches besser als damals lesen und erklären zu können. Von 
der Mitte von Z.5 bis Z. 10, wo der Anlafs der Feindseligkeit erzählt 
gewesen sein muls, sind nach den bis jetzt vorliegenden Abschriften 
zwar einzelne Wörter und Wortreihen aber kein zusammenhängender 
Satz lesbar; an wichtigeren Worten erkennt man Z. 7 und wohl auch 
2.9 an: „Noba“, Z.8 ArnH,: „vom Takaze an“ oder „aus“, Z. 10 
DATAT:höN:@rAN:A-. „und verderbte (zerstörte) ein 2tes und Stes 
mal die...“ Von Z. 11 an wird, wenn man die schlechten Abschriften 
dem Zusammenhang gemäls verbessert, zu lesen sein: 


11 .....BPFA: AP ZU: @470,h2:?)@hPCPr: [Cr 
12 @2: ak: PA 5P : ZP.ao-:°) ONCLN,Qor-: YPp-ao-: @g| 7, F-|av-: 
13 @£|PA.h|ev-:AlAN-P7:4,09°07: @ AN? : 714,71: @-}| ao ß.m:]*) 

14 @F|AAP:]’) AP: oNAnFr-: DT FAN: NIRA: | AM,A:] 

5 NL: OPFAn: NH: N75P-T:ho .A:oAFH:N|C) 

16 h,Pov-: @FAO-N-:@T|2]: 6°: @wAh: a PpHA: Ar:')AYH:A| 
17 PA: DATO-P: OAwUCH: NO-AR:HrR2:NA N: LP: ) |] 

18 PUCH: OTNA: AchHNe:N@4.L:AFN: AD, : AU|T-ZU-:] 

19 137&P:@H: hwl.: DENN: ANA: ONCF: 02.0: |oTih]’) 
HD: dA: ANPLU: Day’) NT: ANA: @o-m-h:@|P] 
ZEEP:DONF: 6A: 6A ENTENPT:NO- At: 7&: Hl A,A] 
hao2:aN.d:!) @AFH: Ach77ev ov- : EAmer-: AFN: AA 

3 EoNbE: AYAT: 05%: agoa.: arnt:AhAmT:A|N:] 

Dh: TORFT:AFN: RA0T: ACHdT:@AhTrU | av-: | 


DD vv DD 
> DD „m © 


Hm 


1) ZDMG. VII. 360. 2) vielleicht OF FAAT-: (aber Z. 14 mit =] 
geschrieben). 3) für URPam-: #) oder [m£.n:]- 5) oder ınal: 

6) Zu der Schreibung der Zahlen in Worten und Ziffern vgl. die ähnliche Sitte 
in sabäischen Inschriften, Journ. As. VII,1 p. 512. ?) geschrieben ,P: wie Z. 43. 

$) wenn d’Abb. fl am Anfang von Z. 20 richtig gelesen hat; wenn aber Rüppell’s 
sh richtig ist, ergänze [o-m-]. 9) geschrieben Ä statt H bei Rüppell. 

10%) Rüpp. gibt &A#:, Abb. AA#: 


185) 
159) 
ID 


arheen 


Gesandte an ihn Ars kiajen um ihm anzuzeigen, wie die Bösewichter 


> 


on == 


Bun N DD DB ODER 
> a 
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(elan: VDE:nFaA:5:0A77105|: 2: ]Hchr: 8: OAA: Pr: [oT :] 
2an:°) 2: Rd: 5: ArN:&: hPa: 5: nchd:b: Jevom-:5...°) 
NA:DNANP: PRL:NGL: onlalPr:oc+: n7: 07T: ala] 
NE:2:0774: 5: @oNAıhn- hie: AN:APTmor-: D|IRCH-:N 
ANCT:AFAN:1A:OTnN: DNA: NN: |270-m-: 
A]|@02-.R:: ACB: ao kN:  @ÄC®: chi: @Raon.: @E.Ach-: @44.|r: 

ao |AdAT: AA: AUT: FEP: ON: het: AATr:AUr|C: 
HFRP: AAP:8:30:')5:’) apa: D,0m.: @ AR P4-:[@- Ar :°) 
(7: OA: AtO.: ARSVP OR: HE: DoPp kan: NA: [AN 
1.A: NdC: DAT ZU: CI: ACP: chAF:OAC®: | &nY:@]°) 
[AJC®:ANZT:’) @2.Ah-: 02er: art: 4A: Avrc:[F]n:[n 
ch WC: 6: rd: 5:1) AUTLETRPENND EN: ..--....-- 

SER DONFCh-: AAN: Rod: PN: PR: 0A 47: Frpm-: 
Aamnne:)')LPPam-: Dpnear- : De yZnav-:NABA: A n,.A:A 
7\e&:@FnAn-:)37N2: 8A: INCH: AFAT:14,4:|@] 
Fi: AYA2L: UN: EP: DE: NRAT:)No[UNz:A7 

I,h: en 39: 0 er: Ver Ran öriz: ey ie 


rennt 


zu. 


WALL Ho qP: de PA Ton. en AUT: IP. ir 


HAN]: Z8rR57: 9) @FnAn-: etc. 
.tödtete seine Grenznachbarn. Und als ıch mich erhob und 


1) Abb.: en: 2) Abb. sen: 

3) so Rüpp-; Abb. ® für 5 und ohne Andeutung einer Lücke. 

#) so nach Abb., Rüpp.: Fi: 5) 8 fehlt bei Rüpp.; Abb.: %. 
6) oder BAbTt:, s. Z. 39. 

°) Rüpp.:...; Abb.:. &:; sonst könnte man auch &.A]: lesen. 

°) fehlt bei Rüpp.; Abb.: (R)M7: . %) Abb: Aurit: 


10) so Rüpp.; Abb. hat (F)FN: für 69 Pf:2: 

1!) so ungefähr, wenn man, was Rüpp. und Abb. geben, zusammenstellt. 
12) bei Rüpp. folgt noch HN: nach @FNAM-: 

5) für FOZURMT: gibt Abb. blos @NT: RAT: 


14) wohl nicht @f:8: 15) wohl nicht 68: 2%: 
6) bei Rüpp. unverständlich; bei Abb.: IP@, was er FRE lesen will, aber eher 
LER, w a nicht ZPP bedeuten soll. 17) so Abb. 15) HP: geschrieben, wie Z. 17. 


9) so nach Abb.; bei Rüpp.:... 20) so nach Abb. 
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raubten und ihre Habe plünderten und auf[laujerten'” und [verltilgten, 
hörte er mich nicht und wollte es nicht aufgeben und [umkehren] und 
im “[Frieden leben]!). Da bekriegte ich sie und erhob mich in der 
Kraft des [Herrn'® der Welt] und schlug (sie) am Takaze jenseits von 
Kam..la. Und dann als sie sich ferne’ zogen, folgte ich fortwährend 
23 Tage lang ihn!’ schlagend und ihm Gefangene und Beute abnehmend 
da wo der wohnte, der die Gefangenen und die Beute '®weggenommen 
hatte. Und meine Leute kamen wieder, die zu Feld gewesen waren, 
indem ich verbrannte ihre St[ädte]'” von Mauerwerk und von Stroh und 
sie plünderten sein Getreide und Erz und Eisen und Kfupfer]* 
störten die Bilder seiner Häuser (Tempel) und die Vorräthe des aufge- 
häuften Getreides, und ihn warfen® in den Flufs S@dä. Und viele 
kamen um im Wasser, welche nicht [ver]standen®” zu schwimmen, und 
indem ihre Schiffe sanken, indem vollgedrängt®” darin waren Männer 
und Weiber. Und sie machten zu Gefangenen an Anführern derselben 
als *sie ins Lager geritten kamen, vier, und ihre Namen: *Jeseka 1, 
Butäli 1, und Engabünä (1), Zahana 1; und [die Anführer], welche um- 
kamen”, Jenäk?) 1, Dagal@ 1, Anak 1, Hawäre 1, Karkara 1; ihr Priester 
(Wahrsager) 1 ...”sal; und sie zogen ihm (als Beutestück) ab eine 
Spange®) von Silber und einen Ring von Gold: es waren jene Anfüh- 
rer” fünf und Priester emer. Und ich gelangte zu den Kasu, indem ich 
sie schlug und [lagerte mich beim] *"Zusammenflufs der Flüfse Sedä und 


und zer- 


Takaze. Und am Tag nachdem ich angelangt war, [entsandte ich zu] 
einem Verheerungszug die Truppe Mahasät) und die Truppe Harä®), 
und sie ..7 ee hei a ee 5) ®!den Sedä aufwärts dıe Städte 
von Mauerwerk und von Stroh(häusern); die Namen der Städte von 
Mauerwerk: Aloa 1, Daro 1, und sie tödteten und nahmen gefangen und 
warfen ins °*[Wasser], und kamen wohlbehalten wieder, nachdem sie 
ihre Feinde geschreckt und besiegt hatten in der Kraft °*[des Herrn] der 


') vielleicht: „und kehrte wieder und erfrechte sich“ (nach aufgeben). 

®) Abb.: Dänök. 3) nach IS erklärt. 

*) s. über diese Ausdrücke oben 8. 213f. 

>) von diesen drei Verba, die sonst im Geez nicht zu belegen sind, kann die 
Bedeutung (etwa verheeren oder dgl.) nur errathen werden. 
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Dokon!) und die ® Truppe Sabarät!), und sie .....?) und ......?2) den 
Sedä abwärts die Noba-Städte von ®*Stroh(häusern) 4, Negüsö 1, Städte 
von Mauerwerk der Kasu .........°”...... und gelangten bis zum Ge- 
biet der rothen Noba. Und wol[hlbehalten kehrten ®*meine Leute] zu- 
rück, nachdem sie Gefangene gemacht, getödtet und Beute gemacht 
hatten, in der Kraft des Hferrn des Himmels.” Und ich stellte einen?) 
Thron auf innerhalb des Zusammenflusses der Flüsse Sedä und * Takaze, 
angesichts der Stadt mit Mauerwerk ....*) der Insel. Die vom [Herrn] 
des Himmels“ [mir gegebenen] Gefangenen waren 214 Männer und 415 
Weiber, und *getödtet wurden 702°) Männer, 156 Weiber und Kinder. 
[Welche aber umkamen® waren] mehr als die Gefangenen und Getödte- 
ten. Und die Beute an Rindern war fünftausend®) ...* und an Schafen 
501505). Und ich stellte auf u. s. w. (s. die Fortsetzung oben S. 218). 


Obgleich ich schon früher erkannte, dafs der Feldzug in der 
Hauptsache gegen die Nuber gerichtet war, so ist es mir doch jetzt erst 
gelungen, den eigentlichen Kriegsschauplatz sicher zu ermitteln, nachdem 
eine bessere Lesung der Z. 32 genannten (bei Rüppell entstellten) Namen 
ermöglicht ist. Von Adiabo als dem Kriegsschauplatz, wie d’Abbadie 
meinte, kann gar keine Rede sein. In dem Land zwischen Takaze (was 
gewils nicht für den Abäwi d.ı. blauen Nil steht, sondern unserem At- 
bara entspricht) und Seda-Flufs ist derselbe zu suchen; 23 Tagmärsche 
von jenseits des Takaze (Z. 16—28) verfolgt er den geschlagenen Feind, 
verbrennt ihre Städte theils von gemauerten theils von Strohhäusern, 
plündert ihre Vorräthe an Lebensmitteln und Metallen, zerstört die Bil- 
der ihrer Tempel (Häuser); ein guter Theil der Leute, die nicht schwim- 
men können oder deren überfüllte Boote sinken, kommen ım Strom um; 
vier ihrer Anführer werden gefangen, 5 Anführer und ein Priester (mit 
Silberspange und Goldring geziert) getödtet. Dann (Z. 28f.) geht's gegen 


1) s. oben S. 213f. Für Sabarät hat Abb.: „der Städte“, aber ohne klaren Sinn. 
Ist wirklich ANZ: auf der Platte geschrieben, so könnte das an die Yaßog(!)d«uı oder 
Zoßogides des Ptol. 4, 7, 29 erinnern. Eine Ableitung von ANe: PıI. ANCT: „fraetores, 
confringentes“ würde hier wenig passen. 

2) s. S. 223 not. 5. 3) nach Abbadie’s Text: diesen statt einen. 
*) in Rüppell’s Abschrift: fünfundvierzig ohne Sinn. Vielleicht steckt in den 


3 Zeichen ein Eigenname. ’) Zahlen mit Vorbehalt einstiger sichererer Lesung. 
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die Kasu und wird das Lager am Zusammenflufs des Atbara und Seda, 
also beim heutigen Damer aufgeschlagen. Dann werden (Z. 29 —54) ver- 
schiedene Truppen den Seda aufwärts auf einen Verheerungszug ausge- 
schickt, welche raubten, mordeten und Städte zerstörten; unter den Städten 
von Mauerwerk namentlich Aloa und Daro. Hier läfst schon Aloa kei- 
nen Zweifel: es ist die Stadt, von welcher das mittelalterliche monophy- 
sitische Reich Aloa mit der Hauptstadt Soba oder Suia!) genannt wurde, 
aber hier wirklich noch als Stadtname. In Daro kann dann aber um 
so weniger Daron?) des Ptol. und Diaron des Aristocreon bei Plinius®) 
verkannt werden. Damit stimmt weiter, dals der König (Z. 34—36) 
von seinem Lager am Zusammenfluls des Seda und Takaze aus andere 
Truppenabtheilungen den Seda abwärts schickt, und dort die Städte der 
Nuber, theils mit gemauerten theils mit Strohhäusern, verwüsten läfst: 
Neguso (Z. 36) ist vielleicht Name einer solchen. Dann (Z. 36—39) 
werden wieder die Städte der Kasu überzogen, die also weite (Gebiete 
gehabt haben müssen®), und die Truppen gelangen bis zum Gebiet der 
rothen Nuber (welches, gewils ım Gegensatz gegen die schwarzen, die 
nördlichen sein müssen). Beim Zusammenflufls des Seda und Takaze 
stellt er einen Thron als Hoheitszeichen auf, auf der (Flufshalb-)Insel 
(Z. 36f.). So bedauerlich es ist, dals bis jetzt nicht alle Namen der 
Inschrift sicher zu lesen sind, so wichtig sind doch die gelesenen für 
die Geo- und Ethnographie des Nillandes im 5ten und 6ten Jahrhun- 
dert. Ich zweifle auch nicht mehr, dafs unter dem Seda nicht etwa, 
wie man gemeint hat, der Setit?), sondern der Nil selbst zu verstehen 
ist, und vermuthe, dafs ın diesem Namen Sedä, mit dem die Abessinier 
den Nil benannten, das Asta®) stecke, das in den Namen des Nil und 
seiner Zuflüsse nach den Nachrichten der celassischen Völker vorkommt. 


!) Quatremere a.a. O.S.17ff., nach Selim von Assuän; Burckhardt travels 
in Nubia, Append. III p. 497ff.; Ritter Afrika? 564fl.; Lepsius Briefe aus Äg., Äth. 
S. 161. 


roU NeiAou morauo) zu rel "Arremodos moreno. ®) Plin. VI $ 191. 
#) s. Z.28, und oben S. 208f. Er selbst nennt sich ja auch König der Kasu Z. 4. 
5) St. Martin im Journ. As. VI, 2 p. 373. 
6) "Arramous, "Arraßogas, "Arrasoßes. Vgl. oben S. 184. 


Philos.-histor. Kl. 1878. 29 
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Der Seda ist der Hauptflufs: beidemal (Z. 29 und 39£.) ist Seda dem 
Takaze vorangestellt. Die mehr als 23 Tagemärsche des Heeres stimmen 
ebenfalls zu diesem Ergebnils. Aus der ganzen Inschrift ersieht man, 
dals zur Zeit des Tazena die nubische und axumitische Herrschaft schon 
zusammengrenzte und die Streitigkeiten zwischen beiden, die für eine 
etwas jüngere Zeit sonst!) bezeugt sind, schon begannen, dafs aber die 
Nuber damals noch Heiden waren?). Das axumitische Reich war also 
wenigstens im Norden schon weit nach Westen ausgedehnt; nach dem 
früher bemerkten mufs ja auch eine solche Ausdehnung besonders in 
Handelsinteressen längst erstrebt gewesen sein. 


10. 


Aufser den Inschriften liegen uns noch in den Münzen Documente 
aus der älteren Zeit des Axumitischen Reiches vor. Solche wurden und 
werden, namentlich in Axum und Umgegend, nicht selten gefunden, aber 
bis jetzt meist verschleudert oder anderweitig verbraucht. Nur erst we- 
nige sind nach Europa gerettet und publieirt; hoffentlich werden in Zu- 
kunft die Reisenden auch auf diesen Zweig der abess. Alterthümer eine 
ernstlichere Aufmerksamkeit richten. Indem ich die unten?) verzeichne- 
ten Besprechungen der bis jetzt bekannt gemachten Münzen, namentlich 
die von Adr. de Longperier voraussetze, beziehungsweise einzelnes 
berichtige, habe ich dem Gegenstand dieser Untersuchung entsprechend 


1) z.B. für das Jahr 637 durch einen Brief des monophysitischen Patriarchen 
Isaac von Alexandria an die Könige von Nubien und Abessinien, bei Renaudot hist. 
patriarch. Alex. p. 178. 

2) Das stimmt zu der oben gegebenen Bestimmung der Zeit unserer Inschrift, 
sofern die Bekehrung der Nuber wohl nieht vor Justinian anzusetzen ist (Letronne im 
Journ. des Savans 1825 p. 221 — 234). 

3) Nachrichten über von ihnen gesammelte Münzen findet man bei RüppellI. 
S. XVf. der Vorrede und II. 423—430; v. Heuglin in ZDMG. XV1. 377f.; d’Ab- 
badie in der Revue numismatique, nouvelle serie 1868 t. XIII p. 45—60; über einige 
andre, in Ungarn und England befindliche im Numismatie Chronicle VIII. 1846. p. 121f.; 
bei Langlois numismatique des Arabes avant l’Islamisme 1860. p. 141f. 148f.; bei 
Kenner in den Sitzungsberichten der Wiener Academie Philos.-histor. Classe 1862 
Bd. XXXIX S. 554ff.; bei W. Wright in ZDMG. XXN. 554. Eine zusammenfassende 
Abhandlung gibt Longperier in der Revue numismatique, nouv. serie t. XIII p. 23 —44. 
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folgendes zu bemerken. Unter den Münzen sind 4 von Gold, 1 von Silber, 
die meisten (etliche und zwanzig) von Kupfer oder ähnlichem geringerem 
Metall. Von diesen reichen nur die Goldmünzen des Aphilas!) in die 
heidnische Königszeit zurück. In den Königslisten kommt zwar ein 
Aphilas nicht vor und zeigen sich dieselben also auch hier wieder als 
nicht unmittelbar brauchbar. Aber dafs er der heidnischen Zeit ange- 
hört, zeigt der auf dem Avers und hevers oben angebrachte Halbmond 
mit Kugel?) darin, was auf sabäischen Kult hinweist. Und weiter 
schliefse ich aus dem Gewicht seiner Münzen, dafs er in die Zeit vor 
Constantin d. Gr. fällt. Die eine, gut erhalten, wiegt (nach Kenner) 
2.685, die andere, vernutzt, 2.125 Gramm. Nun wissen wir, dals man 
von Seiten der Römer das Monopol der Goldprägung beanspruchte und 
selbst auswärtige Könige sich diesem Anspruch fügten®). Wenn also der 
König von Axum Goldmünzen mit seinem Bilde prägte, so ist immerhin 
möglich, dals dem eine ausdrückliche Stipulation mit den Römern®) zu 
Grund lag: es ist aber auch möglich, dals hier stillschweigendes Zuge- 
ständnils der Römer obwaltete. In jedem Fall mufste, da Gold zumeist 
für den auswärtigen Handel geprägt wurde, während für den inländischen 
Kupfer oder Messing genügte’), dem König selbst daran liegen, den 
Werth seiner Goldstücke den römischen Münzen, welche in der ganzen 
Welt Curs hatten und überall das beliebteste Zahlungsmittel waren®), 
anzupassen. Nun war aber in der Zeit des Verfalls des römischen Münz- 


XXIV. 624) zu lesen ist, hat schon Longperier gezeigt. 

?) Ein Symbol, das bei verschiedenen heidnischen Völkern sich findet, vgl. aufser 
dem Halbmond oder Halbmond mit Stern auf den Sasanidenmünzen (ZDM G. VII. 29ff.), 
eine himjarische Gemme in ZDMG. XIX PI. 35,e und dazu S. 295; ferner Cte de Vogü£ 
Syrie centrale, Inseript. II Pl. 12; L. P. di Cesnola Cyprus 1877 Pl. 36 fig. 2. 

») Mommsen röm. Münzwesen 1860 S. 749. 

*) Dals solche vorkamen, beweist z. B. die mit Beziehung auf die Axumiten ge- 
schriebene Angabe in Rufin’s Kirchengeschichte (Eccles. hist. Eusebii Pamphili libri IX, 
Ruffino interprete, ac duo Ruffini libri. Rom. 1741. 4° Vol. II p. 21): moris ibi est bar- 
barorum, ut si quando foedus sibi cum Romanis turbatum vieinae nunciaverint gentes, 
omnes qui apud eos ex Romanis inventi sunt jugulentur. 

°) Peripl. mar erythr. $6. 8 u. s. 

6) Peripl. $ 5. 24. 28. 39; Kosmas lib. II p. 148. XI p. 338. 
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durch Caracalla auf 6.55 festgesetzt) bis auf Diocletian auf 5 Gramm 
und noch tiefer gesunken!). Dazu stimmt der gut erhaltene Aphilas mit 
2.685 als Semis aufgefalst, und auch noch der abgenutzte mit 2.1252). 
Als Datum würde sich demnach das 3te oder der Anfang des 4ten 
Jahrhunderts ergeben. Dieser Schlufs ist um so berechtigter, als die 
christlichen Goldmünzen, die als christliche durch das aufgeprägte Kreuz 
kenntlich sind, die eine von BAC CIN BAX ACA mit 1.502, die andere von 
Barırı Adwurwv (sic! mit Rev. FE PCE M) mit 1.200, theils genau, theils 
nahezu einem Triens nach der durch Constantin d. Gr. eingeführten und 
nach ihm constant erhaltenen Prägung des Solidus zu 4.55 entsprechen. — 
Dafs auf diesen Goldmünzen, den heidnischen sowohl als christlichen, 
griechische Schrift gebraucht wurde, erklärt sich leicht aus der Bestim- 
mung derselben für den ausländischen Verkehr, und beweist nicht, dafs 
die Axumiten damals noch kein eigenes Alphabet hatten, steht demnach 
mit dem Ergebnils der oben besprochenen Inschriften nicht in Wider- 
spruch. Wohl aber ist zu beachten, dafs auch von den bis jetzt gefun- 
denen Kupfer- und Silbermünzen, die sämmtlich (wie man aus dem 
Kreuze sieht) christlich sind, die ältesten noch griechische Schrift haben 
(ohne Namen blos mit Basıreus in 4 Exemplaren, OvasnQas Barırsvs in 
2 Ex., ACAEN in 5 Ex., diese in Kupfer; und Acrasr in Silber in 1 Ex.; 
alle auf dem Revers mit einem Kreuz und der Legende rcüro agesy ry 
xwee), und dagegen erst diejenigen Kupfermünzen, welche auch ihrem 
Styl nach jünger sind (etwa vom 7ten Jahrhundert an), reine Geezschrift 
haben, nämlich 1) auf dem Avers a) mit Profilbildern, ao ne2d% Fr 
And-9° in 2 Exemplaren, 37.H@n in 1 Ex., 7» Ace in 6 Ex., Fr” 
in 1 Ex., b) mit Enfacebildern, 72” hu in 6 Ex., htH 3rw Ant 
in 1 Ex., und 2) auf dem Revers mit dem Kreuz und der Legende ent- 
weder AAdhHN F2”h ARn-F: (populis gaudium oder gaudio sit!) oder 
Akann "WwaA?) (populis gratia oder clementia!). Es folgt daraus, dafs 
noch in die Zeit des axumitischen Christenthums hinein das Griechische 
im Land einigermafsen bekannt blieb, und erst etwa vom 7ten Jahrhundert 


1) Mommsen 8. 777. 

®) Wenigstens wird dieser nicht als Triens vom Normalgewicht Caracalla’s zu - 
betrachten sein, da sonst die andere Goldmünze desselben Fürsten nicht in das System 
palst. ») von Longperier gar nicht, von d’Abbadie unrichtig gelesen. 
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an (also ungefähr gleichzeitig mit dem Aufkommen des Islam) vollstän- 
dig verdrängt wurde. 

Sonst ergibt sich noch als eine höchst merkwürdige, aber bis 
jetzt nicht genügend zu erklärende Eigenthümlichkeit der doppelte Kopf, 
welcher auf sämmtlichen Goldmünzen vorkommt, nämlich auf dem Avers 
ein Brustbild zwischen 2 Ähren oder Zweigen, mit einer perlengeschmück- 
ten Mauerkrone auf dem Kopf und einem Schwerdt in der Rechten, auf 
dem Revers ein anderes Brustbild auch zwischen 2 Ähren oder Zweigen, 
aber mit einer haubenartigen Kopfbedeckung und einem Zweig in der 
rechten Hand, der gekrönte Kopf mit der Umschrift 1) BACIAEYC ABIAAC 
2) +BAC+CIN+BAX+ACA!) 3) BACIAI AZWMI (für Afuuırüv), der be- 
haubte Kopf mit der Umschrift in der vorigen Reihenfolge 1) BICI?) 
AIMHAH AZWMITWN 2) +IAN®)+AAb+CIB+NWE !) 3) +FE+PC+E+M!). 
Auch auf einer Kupfermünze (in 2 Exemplaren) findet sich ein solches 
doppeltes Bild, nur mit dem Unterschied, dafs beide die haubenartige 
Kopfbedeckung haben, der Avers mit der Umschrift OYAZHBAC!) 
BACIAEYC, der Revers mit der äufsern Umschrift TOYTO APECH 
TH XWPA, und in einem innern Kreise .CI#). So viel sich aus der 
Physiognomie erkennen läfst, sind die 2 Köpfe auf den einzelnen dieser 
Münzen nicht Köpfe derselben Person etwa in verschiedenen Funktionen, 
sondern Köpfe verschiedener Personen. Dafs der Kopf auf der Rück- 
seite nicht etwa einen Götterkopf darstellen soll, hat schon Longperier 
richtig daraus bewiesen, dals der Doppelkopf auf heidnischen und christ- 
lichen Münzen gleicherweise vorkommt. Da nun auch die himjarischen 
Münzen’) solche doppelte Köpfe zeigen, so liegt es nahe, die gleiche 
Erscheinung auf beiderlei Münzarten auf die gleiche Weise zu erklären. 
Neben der von Longperier für die himjarischen Münzen vorgeschlagenen 
Erklärung, den einen Kopf als den des Oberkönigs (Tobba), den andern 
als den des Unterkönigs (Qail) zu verstehen, kommt meines Erachtens 


1) sonst ganz unbekannt. 2) s.v.a. NAN.: oder NAlb: 
») ob #'7:? ZDMG. VI S. 349 öfters. #) ein oder 2 Zeichen unles- 
bar; ob ursprünglich BICI? 


°) s. solche bei Longperier in Revue numismatique nouv. serie t. XIII 1868 
p- 169 ff. und bei Prideaux in Transactions of the Soc. of Bibl. Archeol. 1873 Vol. II 
p- 22£. 
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auch noch die Möglichkeit in Betracht, den letztern als das Bild des 
Jahreseponymen zu betrachten!), Auf die axumitischen Münzen dies 
angewandt, würde also der gekrönte Kopf den eigentlichen König oder 
ÖOberkönig, der behaubte Kopf den Präfekten (Unterkönig) einer einzel- 
nen Landschaft, vielleicht auch den agxav Erwvunes vorstellen. Dafs auf 
der Kupfermünze des OYAZHBAC BACIAEYC auch der Kopf des Barı- 
Asus nicht die Krone, sondern die Haube hat, würde keinen erheblichen 
Einwand gegen diese Erklärung abgeben, weil es bei den nur für den 
inneren Landesgebrauch bestimmten Scheidemünzen nicht darauf ankam, 
den König in seinem Grolskönigsschmuck darzustellen: auch auf den 
älteren Kupfermünzen mit nur einem Bild, sowohl denen mit griechi- 
scher?) als denen mit Geez-Schrift?) hat der Barıreus oder YPZr: nur 
den haubenartigen Kopfschmuck, und erst auf den jüngeren Kupfermünzen 
(immer mit nur einem Bild) erscheint der König mit der Krone oder dem 
Scepter oder auf dem Throne sitzend. Indessen ist obige Erklärung des 
Doppelbildes nur eine vorläufige Hypothese: sichereres wird sich ergeben, 
wenn eine vollständigere Übersicht über die alten axumitischen Münzen 
ermöglicht sein wird. Als beachtenswerth hebe ich nur das noch hervor, 
dafs blos auf den Münzen mit griechischen Legenden zweierlei Büsten 
vorkommen (und selbst auf ihnen, wenn sie von Kupfer sind, nicht 
immer oder vielmehr seltener), nicht mehr auf den Münzen mit Geez- 
Schrift, woraus wieder folgt, dals später, vom 7ten Jahrhundert an, der 
Organismus des Reichs überhaupt ein anderer wurde®). 


!) vgl. über diese Sitte der Sabäer, die Jahre nach einer hochstehenden Person 
des Reichs zu benennen, Halevy in Journ. As. VIl, 1 p. 519f. und D. H. Müller in 
ZDMG.XXIX S. 603. 

2) so die Münze mit der Haubenbüste und Umschrift Aasırzis auf dem Avers 
(in 4 Exemplaren, nr. 6 des Lejean, nr. 2 und 3 des d’Abb., nr. 2 des v. Heugl.) 

3) so die Münzen Lejean nr. 5 (a0 ,herdr? Yrıw Anh-9°:) und des d’Abb. 
nr. 9 (771:N@N). 

4) Während des Druckes dieser Blätter kam das hiesige Königl. Münzcabinet 
in den Besitz einer abess. Goldmünze. Av.: zwischen 2 Ähren Königsbüste, Kopf mit 
Mauerkrone, in der rechten Hand ein Schwerdt; vor dem Mund ein &; Umschrift 
ena+tBattaAcatcac +; der 4te 6te 10te Buchstabe nicht ganz sicher; auch ist in 
der Schrift A und A nieht zu unterscheiden, so dals für A auch A gelesen werden kann. 
tev.: Büste mit haubenartiger Kopfbedeckung zwischen 2 Ähren; Umschrift + NEZANA 
BACINEYC. Gewicht 1.57; wenig abgenutzt. Nach den Kreuzen ist es eine christliche 
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Von den übrigen Denkmälern oder Alterthümern Axum’s und Abes- 
sinien’s sind nur wenige geeignet, über die Entstehungszeit des Reiches 
uns einigen Aufschluls zu geben; sie sollen noch kurz besprochen werden. 
Nämlich zunächst die merkwürdigen Felskirchen!) ganz einziger Kunst 
gehören, wie andere Kirchen alten Styls, jedenfalls einer jüngeren bis 
über das Jahr 1000 herunter sich erstreckenden Epoche an und sind für 
unsere jetzige Untersuchung nur insofern von Bedeutung, als sie eine 
Thätigkeit ausländischer, namentlich griechischer Baumeister im Reich 
auch noch für diese jüngere Zeit bekunden, besonders aber sofern sie, 
als auf den östlichen Theil des abess. Alpenlandes (Tigre, Lasta, Schoa) 
beschränkt, beweisen, dafs wie für die Anfänge des Reichs?) so auch für 
die nächste Folgezeit das Amharaland noch nicht oder noch weniger in 
Betracht kommt. Ferner von den zerstreuten Alterthümern in Axum, 
welche Geez-Inschriften haben, nämlich ein Steinblock in der Terrassen- 
wand der Kirche®), ein grölserer Steinwürfel im hl. Raum der Kirche®), 
endlich das bassin de granite dans l’enceinte de l’eglise d’Axum qui sert 
encore aujourdhui de baptistere®) mit der Aufschrift h7.ıH AM ı AchAA 1 


Münze, wie die S. 228 verzeichneten Goldmünzen, und zwar ein etwas übermünzter 
Triens. (Gewogen hat sie mir Dr. Ad. Erman im Münzcabinet). 

1) beschrieben schon von Alvarez, dann von Salt in Valentia voyages III. 
p- 23—30 und in Salt voyage 1814 p. 302f.; Lefebvre voyage en Abessinie ex&eute 
pendant les annees 1839 — 43. t. III p. 425ff. und Album archeol. Pl. VI; v. Heuglin 
Reise nach Abessinien 1868 S. 330; G. Rohlfs mit dem englischen Expeditionscorps 1869 
S. 68f. 74 und besonders in Petermann’s geogr. Mittheilungen 1868 S. 315. 

2) s. oben S. 209. 

3) mit der Aufschrift + HanF: TNTN:HNH,F: + (bereits mit den Punkten, 
nicht mehr mit dem Strich der Worttrennung, und mit ausgebildeten Vokalzeichen; TAN 
IN: ist vestibulum) nach Salt voyage p. 407f.; Rüpp. II. 272. 

*) mit einer längeren und alterthümlicheren Inschrift, die noch den worttrennen- 
den Strich hat, von Salt bei Valentia III. 90 und Salt voyage p. 406f., übrigens 
ungenau, mitgetheilt, wovon nur der Schlufs AH,.A:@P.hdt: (Herr erbarme dich un- 
ser!) sicher lesbar ist. Rüppell Il. 271 meint, er sei ursprünglich die unterste Stufe 
eines Alters (!) gewesen; Salt hält ihn für ein Stück von einem Steinsessel. 

°) Lefebvre III p. 435f. und Pl. I fig. 1; von Rüppell Il. 277 für einen Opfer- 
napf gehalten. 
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A@fırCcnA'), gehören nach den Inschriften wenigstens die beiden ersteren 
schon der christlichen Zeit an, und könnte höchstens das Bassin noch in 
das Heidenthum zurückgehen. Die Opferaltäre, von denen Rüppell?) 
spricht, theils in den Ruinenstätten des alten Axum, theils innerhalb des 
hl. Bezirks der heutigen Kirche, sind nach Lefebvre3) und schon Salt#) 
doch wohl eine Art Areopagsitze (für den König und Senat oder die 
Richter) gewesen, und können ebensowohl der heidnischen als der christ- 
lichen Zeit angehören®). Das gleiche müssen wir sagen von den alten 
Grabkammern, die einst mit einem Tempel oder anderweitigen Bau über- 
baut gewesen zu sein scheinen, auf einem eine Meile nordöstlich von 
Axum gelegenen Hügel, bekannt unter dem Namen Gräber des „Kaleb 
Negüs“®). — Anders steht es vielleicht mit den Obelisken (Monolithen), 
welche zum Theil stehend, zum Theil liegend und zertrümmert, in ver- 
schiedenen Gruppen auf dem Grund des alten Axum oder in dessen 
Umgebung sich noch finden, nach der Überlieferung”) einst 55 an Zahl®). 
Nach Alvarez’) wären früher solche Obelisken auch in der Ebene 15 
Meilen westlich von den Lalibalä-Felsenkirchen gewesen, und nach 
Heuglın!®) sollen auch 5 Meilen westlich von Axum bei dem Dorfe 
Madschud oder Wogoro, ferner in Jäha und in Dingileh im Thale von 
Hauzien Trümmer von solchen Obelisken sich finden. Die in Axum 
sind von sehr verschiedener Grölse, ganz kleine und bis zu 90 Fuls 
Höhe!!); die einen ganz roh und kaum behauen, andere wieder sehr re- 


HA: Stein A) welchen Ahlal machen liefs für den, der sich waschen will (mim). 

®) 11. 269— 271 und ihm folgend v. Heuglin Reise nach Abess. 1868 S. 148 ff. 

3) Ulp.428ff. und Pl. IV fig. 1. 2.3. %) in Valentia voyages III p. 90. 

°) vgl. unten S. 255 die ähnlichen Monumente in Digdig. Die Geezinschrift auf 
einem derselben ist entschieden christlich (s. S. 231 not. 4). 

6%) Salt bei Valentia III p. 80—83; Rüppell Il. 276; Lefebvre Ill. 429f. 
und Pl. V; v. Heuglin Reise nach Abess. 1368 S. 15Llf. u; 

”) Salt bei Valentia III. 97. 

°) beschrieben bei Alvarez, Salt in Valentia Ill. p. 37—94. 130; Rüp- 
pell II. 274ff.; Lefebvre III. 430f.; v. Heuglin Reise nach Abess. 1368. S. 148 fl. 

>) wahrhaftiger Bericht von den Landen des mächtigen Königs in Ethiopia 1566 
S. 208. 10) 4.2.0. ; 

11) Rüppell Il. 275. Der höchste stehende wird von Salt und Rüppell auf 
60 Fuls Höhe, von Lefebvre auf 50— 55 Fuls geschätzt. 
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gelmälsig ausgeführt, also gewifs nicht alle aus einer und derselben Zeit. 
- Ihr Zweck ist noch nicht nachgewiesen!). Ihre Stellung gegen einander 
zeigt keine Symmetrie. Der noch stehende vollendetste ist in eine grofse 
Sockelplatte eingelassen, zu der noch eine Stufe führt, und auf dieser 
Sockelplatte sind schalenähnliche Vertiefungen eingehauen. Sie werden wohl 
noch (wenigstens zum Theil) in die heidnische Zeit zurückgehen, aber jeden- 
falls ist darin nichts von altägyptischem Styl. Die Basis des noch stehenden 
ist ein länglichtes Rechteck; ornamentirt ist er nur auf 3 Seiten; die Orna- 
mentik stellt auf der vordern Breitseite eine in Relief gearbeitete Thüre mit 
Schlofs dar, darüber 9 Stockwerke mit Fenstern; oben statt der Spitze 
überragt ihn eine Art kleinen Giebeldachs mit bogenförmigen Seitenflächen, 
so dafs das Ganze eher eine Art Thurm darstellt. Auf der vordern Seite des 
Feldes der Spitze sind 4—6 Löcher in Form eines Kreuzes eingehauen, die 
wohl zur Befestigung einer metallenen Verzierung (Crucifixes?) gedient 
haben; doch kann das möglicherweise erst später so angebracht worden 
sein. Bei Lefebvre heifst es: a sa base est une porte taill&e dans la pierre; 
le devant est garnı d’une grande pierre plate ornee d’une frise en feuilles de 
vignes et grappes de raisin. Das Bruchstück eines umgestürzten Obelis- 
ken ist in seinem oberen Theil ebenso gebildet, wie jener. Andere sind 
anders ornamentirt. Sie werden wohl sicher als das Werk ausländischer 
(ägyptisch-griechischer) Werkmeister anzusehen sein, aber sie vor die 
Entstehung des axumitischen Reichs zurückzudatiren, hat man keinen 
Grund?); wahrscheinlich sind sie jünger als das erste Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung). Auch die in einen Felsen am See gemeilselte, einer Sphinx 
ähnlichen Figur an der Argobba-Kette, nicht weit vom Markt von En- 
tscharo®), ein ganz vereinzelt stehendes Monument, ist natürlich nicht auf 
altägyptische Werkmeister zurückzuführen, sondern kann leicht von den- 
selben Künstlern, welche die Felsenkirchen machten, hergestellt sein. 


!) Rüppell’s Vermuthung (II. 275), dals sie einst die Begräbnilsstätten schmück- 
ten, ist gerade für Axum nicht wahrscheinlich. 

®) Salt voyage 1814 p. 405f. bildet sich ein, sie seien ein Werk aus der Ptole- 
mäerzeit (ebenso bei Lefebvre), sagt aber selbst, die Einheimischen schreiben sie dem 
König Asıdavas zu. 

°) Zumal wenn es sich bewährte, dafs auch in Lasta solche Obelisken (Pyra- 
miden nennt's Alvarez) gestanden haben (s. S. 232), mülste man denselben einen viel 
späteren Ursprung zuerkennen. #) 10° 16’ 41” n. Br., nach Lefebvre III 427. 
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Ganz anders zu beurtheilen sind die alterthümlichen Bauten!) des 
Klosters Abba Afse zu Jäha, nordöstlich von Adowa (mit Aussicht auf 
das Mareb-Thal). Mag auch dieser Bau später zu einem Kloster des 
Abba Afs&?) hergerichtet worden sein, nach der von Salt gegebenen Be- 
schreibung zeigt derselbe eine höchst auffällige Ähnlichkeit mit den sa- 
bäischen Bauwerken in Südarabien. Es war ein Steinbau auf dem Cen- 
trum einer Anhöhe, oblong, 60 zu 45’; die Überreste der Mauer sind 
theilweise noch 40’ hoch, volle 5’ dick, and are formed of larges masses 
of stones, jeder etwa 7’ lang, und 20” breit, exactly fitted one to the 
other, so as scarcely to leave a visible interstice between them; no mortar 
or fastening having been, as J conceive, ever made use of throughout 
the building?). Was die Structur selbst bezeust, bestätigen die theils in 
den Mauersteinen theils auf herumliegenden Trümmern sich findenden 
Inschriften, entweder erhaben oder vertieft gearbeitet, welche in Schrift- 
charakter und in Sprache*) rein sabäisch (himjarisch) sind. Das mufs 
das Werk von Leuten sein, die aus Südarabien herübergekommen waren?), 
und dafs solche herüberkamen, ist in Anbetracht der Vereinigung Abes- 
siniens und Südarabiens unter einem Scepter nicht verwunderlich. Damit 
ist dann weiter die noch der Bestätigung bedürftige Angabe Sapeto’s®) 
über ähnliche Bauten und Inschriften ähnlichen Charakters in Enzelal. 


1) beschrieben von Alvarez S. 152; Salt voyage p. 429ff. (vgl. Isenberg 
amh. dietion. p. 209). 

2) eines der 9 Heiligen, welche unter König Ela “"Amida, dem Vater des Tazena, 
aus Aegypten nach Abessinien gekommen sein sollen, ZDMG. VII S. 348. 

>) vgl. z. B. die südarabischen Bauten in Mein, bei Halevy im Journ. As. VI, 19 
p- 32f.; v. Kremer südarab. Sage S. 6f. 

*) so weit die unvollständigen und wohl auch nicht ganz genauen Abbildungen 
die Lesung erlauben. Am sichersten ist 797 73 "PN. 

5) Wird in gewissem Sinn bestätigt durch die einheimischen Sagen bei Salt, 
that the building was erected by an holy man who came from Misr a long time ago, 
but that the spot on which it stood had for ages before been regarded as sacred, owing 
to the ark of eovenant, which had been brought into Abyssinia by Menilek. 

6) Sapeto a.a. O. S. 158: zu Enzelal habe er sehr grofse Ruinen einer abessi- 
nischen Stadt, Plätze von Kirchen und Klöstern, die zerstört seien, und einige Buchsta- 
ben einer Inschrift in himjarischen Buchstaben gefunden. Sie zeigen, dals die Stadt im 
Style von Jäha in Tigre gebaut gewesen sei, und das weise auf die Zeit der Eroberung 
Himjar’s durch Kaleb (!). 
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Enzelal liegt im Gebiet der Habab, etwa 10 Meilen südlich von Bagqla!), 
also in einer Gegend, die recht eigentlich zum alten axumitischen Reich 
gehörte?) und noch von Ludolf®) als zur Herrschaft des Bahr Nagasch 
gehörig aufgeführt wird, wo auch jetzt noch die Tigr&sprache gesprochen 
wird. Unglaublich ist die Sache nicht. Die erst neuerdings durch Sa- 
peto, Munzinger und v. Heuglin angefangene genauere Erforschung dieser 
Länder hat schon allerlei Kunde®) gebracht über Ruinen von Städten, 
Kirchen, Begräbnifsplätzen u. s. w., welche in diesen von den Galla und 
durch die fortwährenden Bürgerkriege weniger heimgesuchten Gegenden 
sich gewils noch zahlreicher erhalten haben, als in Tigre und dem übri- 
gen Abessinien, und zu weiterer Erforschung sehr zu empfehlen sind. 
Besonders in Digdiq in der Nähe von Bagqla fand v. Heuglin5) Reste 
von einem (mit einem niedrigen Ringwall von Feldsteinen eingefalsten) 
etwa 28’ ım Gevierte messenden massiven Steinbau, dessen Mauerwerk 
ohne Bindemittel aus rohen Steinen wohl zusammengefügt war, und in 
der Nähe auf einer hügelartigen Stelle einen Kreis von rohen (2—3' 
langen und ebenso breiten) Steinbänken, zum Theil mit Rücklehnen da- 
hinter, und in der Mitte derselben ebenfalls einen Sitz oder eine Altar- 
platte (!), also ähnlich wie im alten Axum, wahrscheinlich zu Rathsver- 
sammlungen dienend. Auch von den Ruinen einer etwa in der Mitte 
zwischen dem Meer und Chor Barga gelegenen grolsen Stadt Negran 
(UIC:0NP:772-7:), die schon durch ihren Namen an die südarab. Stadt 
Nagrän erinnert®), hat man jetzt Kunde’). Andere Spuren der Anwesen- 
heit von Himjariten oder Sabäern in NO Afrika sind bis jetzt nicht be- 
kannt geworden. Ein Paar himjarische Buchstaben einer Inschrift in 
Begerauieh®) (nebst einer nicht mehr ganz alten, aber wenig lesbaren 
Geez-Inschrift) sind dort zu vereinzelt, um viel daraus schliefsen zu kön- 


1) s. die Karte zu v. Heuglin Reise in NO Afrika 1877 Bad. 1. 
2) s. oben S. 197 ff. 3) hist. Aeth. 1, 3, 29. 
#) z.B. bei v. Heuglin a.a.O.I. 112. 120f. 146. 3)71..1208: 


6) wenn nicht die Gleichnamigkeit durch ein Kloster zum Andenken an die 
Märtyrer von Nagran vermittelt ist. 

7) v. Heuglin a. a. O.I. 112. 277. 

8) Lepsius Denkmäler Abth. VI. Bl. 13 nr. 13. 


30* 


236 DILLMANN: 


nen. Die Ruinen der Gräberstätten auf der Berginsel Desset!) und bei 
den Bet Maleh an vielen Orten?) im Barga- und Anseba-Flufsgebiet 
vermag ich geschichtlich bis jetzt nicht einzureihen; es wäre nicht un- 
möglich, dafs sie mit den in Sara@, Hamasen, Barga bis Algeden noch 
vorhandenen und den alten Kelau zugeschriebenen Gräbern) gleichen 
Ursprungs wären. 

Immerhin wird auch durch die erwähnten Thatsachen die enge 
Verbindung des axumitischen Reichs mit Südwestarabien verbürgt. Ohne 
Frage wanderten seit der Ausdehnung der axumitischen Oberherrschaft 
über Arabien, freiwillig oder gezwungen, viele Himjaren oder Sabäer 
nach Afrika herüber, und man kann sagen, dafs das Wachsthum und 
die Blüthe des alten axumitischen Reichs wesentlich auf dem Zusammen- 
wirken der dort aufgenommenen griechischen und südarabischen Qultur- 
elemente beruht®). 


12. 

Aber damit ist nicht gesagt, dafs das Dasein von semitisch re- 
denden Völkern in NO Afrika erst von dieser Zeit an datirt oder damals 
erst die Einwanderung semitischer Stämme nach Abessinien und in die 
angrenzenden Länder statt gefunden habe. Man kann immerhin zugeben, 
dafs im Zusammenhang mit der Wanderung der sabäischen Stämme im 
%ten Jahrh. n. Chr.?) auch einzelne Schaaren nach Afrika herübergekom- 
men sind, wie gewifs später, nach der Vereinigung von Axum und Süd- 
arabien unter dinem Grofskönig solche Zuwanderung sich fortsetzte. Aber 
dafs nach Axum selbst oder dem axumitischen Reich erst seit dessen 
Gründung semitische Bevölkerung herüberzuströmen angefangen habe, ist 
nicht gut denkbar und ist auch kein Beweis dafür beizubringen. Im Ge- 
gentheil wenn wir die Tacn &Svn der adulitanischen Inschrift (S. 195) richtig 
gedeutet haben, ist durch diese für den Anfang unserer Zeitrechnung das 


1) nördlich von Massaua, s. Munzinger ostafrik. Stud. S. 178f.; v. Heuglin I. 
153, welcher sagt, die Eingebornen schreiben sie den Rum (Griechen) zu. 

2) v. Heuglin I. 73f. 92 u. ö. 3) Munzinger S. 285f. 

4) wie auch die Geez-Schrift, welche vom 4ten Jahrhundert an die griechische 
zu verdrängen anfieng, aus der sabäischen herausgewachsen ist, die Zahlziffern aber von 


den Griechen beibehalten wurden. 5) Blau in ZDMG. XXI. 654ff. 
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Dasein der Geez-Völker in Abessinien und dem nördlichen Vorland schon 
bezeugt. Wann aber und von wo sie hieher kamen, darüber fehlen alle 
Nachrichten, und beginnt hier das Gebiet der Vermuthung. Die Sagen 
der nordabessinischen Völker z. B.!) dafs die ganze Nordgrenze von 
Massaua bis zum Gasch in den ältesten Zeiten von den Rum bewohnt 
gewesen und dann die Kelau?) von Abessinien her gekommen seien, oder®) 
dafs die Kunäma (Bazen, Baza) behaupten, von Abessinien her in ihr 
jetziges Land eingewandert zu sein und auch die Abessinier die Kunäma 
für die alten Axumiten halten®), sind wohl beachtenswerth, ergeben aber 
verbunden mit der Thatsache, dafs auch die in vielen Zweigen und 
Schattirungen in Abessinien noch vorhandenen Agau zurückgedrängte 
Reste einer älteren, nicht semitischen Bevölkerung sind, eben nur den 
Satz, dafs hier allerlei Wanderungen und Völkerverschiebungen stattge- 
funden haben, aber nichts über das Wann? derselben. — Auch aus dem 
Namen Habasch ist nichts zu entnehmen. Denselben wenden bekannt- 
lıch®) die Abessinier gar nicht von sich selbst an; er ist ihnen 
vielmehr von den Arabern gegeben. Die bis jetzt früheste Erwähnung 
desselben findet sich auf der vom Monat Du Higgat des Jahres 640 un- 
bekannter Aera®) datirten Inschrift Hisn Ghuräb”), und hier sind wahr- 
scheinlich schon die afrikanischen Abessinier gemeint. Wie die ’Aßarıvc, 
welche Uranius®) neben den Saßatcı und Xargauareı in Südarabien nennt, 
sich dazu verhalten, ist zwar nicht mit Sicherheit zu sagen, aber die 
Möglichkeit, dafs auch er die in Arabien herrschenden Abessinier meine, 
ist nicht ausgeschlossen, und ist mir Sprenger’s Ansicht), dafs die 
Äbizün damit gemeint seien, schon aus lautlichen Gründen wenig wahr- 
scheinlich. Jedenfalls kann auf diese Weise nicht erhärtet werden, dafs 


1) Munzinger Recht der Bogo’s 1359 S. 5. 2) s. oben $. 192. 

>) Munzinger nordostafr. Studien S. 452. 

#) vgl. dazu in den Regentenlisten NA: NH,F: 

5) Ludolf comm. hist. I, 1 nr. 15f. 

6) nach Reinaud Mesene p. 73 und Blau ZDMG. XXI. 654 wäre seleuci- 
dische Aera gemeint; anders Halevy in Journ. As. VII, 1 p. 518f£. 

7) Praetorius in ZDMG. XXVI. 436ff.; Mordtmann jr. in ZDMG. XXXI. 
70; Halevy in Journ. As. VII, 2 p. 309. 

$) bei C. Müller fragm. hist. graec. IV. 524. 

9) alte Geogr. Arab. S. 309. 
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es schon in Südarabien ein Volk mit dem Namen Habasch oder ’Aßarıva 
gab, das späterhin nach Abessinien gewandert wäre und nun diesen sei- 
nen Namen Habasch im Munde der Araber behalten hätte. Ebenso un- 
haltbar scheint mir die von Blau!) auf Plin. VI $ 168 (vgl. $ 1772) 
gegründete Hypothese, dafs die semitischen Abessinier eigentlich Nord- 
araber seien, welche durch das Küstenland zwischen Ägypten und dem 
rothen Meer allmählig südwärts gewandert, in Abessinien eingedrungen 
und dort das herrschende Volk geworden seien. Denn einmal ist die 
beglaubistere Lesart bei Plinius Asarrı (Asaraei), sodann nennen sich 
die Abessinier selbst nicht Abasaeı, endlich wenn sie noch zu Juba’s 
Zeit nördlich von Syene gesessen hätten, so hätte nicht schon in der 
ersten Hälfte des Iten Jahrhunderts n. Chr. von Axum aus das axumitische 
Reich durch sie gegründet werden können. Also der Name Habasch gibt 
auch keine Aufklärung über das vorliegende Problem, und ist die gewöhn- 
liche Ansicht?), dafs dieser Name von den Arabern geschöpft sei, um das 
Völkergemisch Abessiniens zu bezeichnen, bis jetzt immer noch die an- 
nehmbarste. Viel richtiger als von hier aus könnte man das Dunkel des 
Problems so aufzuhellen suchen, dals man von dem (nach S. 183f.) schon 
für sehr frühe Zeiten bezeugten Dasein von Sabäern in NO Afrika aus- 
singe und fragte, ob nicht die Semiten in Abessinien und den Küsten- 
ländern mit ihnen in einem Zusammenhang stehen. Doch verzichte ich, 
da sichere Anhaltspunkte dafür fehlen, auf die Erörterung dieser Frage, 
und bemerke nur, dafs man die Einwanderung der Semiten nicht als eine 
momentane oder einmalige anzusehen braucht, sondern sie richtiger als 
eine infiltration lente®) betrachten wird. 


1) inZDMG. XXV. 537. 

?2) „Abasaei ex Trogodytarum connubiis Arabes feri*. 

3) Kaum eine Erwähnung verdient der Einfall von E. Meier hbr. Wurzel W. B. 
S. 729, dals 3&u> etymologisch mit &> zusammenhänge, was dann v. Heuglin Reise 
nach Abess. 1868 S. 263 und Reise in NO Afrika I. 272. 275f. auf Treu und Glauben 
von ihm angenommen hat. 


#4) Renan hist. des lang. Semit.” p. 319. 
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